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2. um erſten Mal wird hier dem In und Auslande eine Geſchichte 
EDder poetiſchen Yiteratur der deutſchen Schweiz in Muſter—⸗ 
"> ftücden geboten, eine Sammlung von lyriſchen, epifchen 
und dramatiichen Dichtungen, welche das Beſte enthalten ſoll, was von 
Haller bis auf die Gegenwart in unſerm Vaterlande geichrieben 
worden iſt. Bei ciner jorgfältigen und ftrengen Auswahl des 
Stoffes macht diefes Werk den Anſpruch, für das Ausland cin ge- 
treuer Spiegel jchweizeriicher Dichtung, für das Inland dagegen 
ein Born zu werden, worm jic) das Gemüth unſers Volkes auf 
Jahrhunderte hinaus zu patriotiicher Geſinnung zu begeiltern und 
der Genius fünftiger Dichter ſich vielleicht zu vollendeter Kunit- 
bliithe zu fräftigen vermag. Sang dod Ihon Bodımer: | 

Hier it poetiiches Yand, das die (Mabe vom Simmel empfangen, 

Tichter in jeinem Schoos zu gebären! — 


Und Haller: 
Der alten Schweizer tapfıe Hand 
Sat noc ein rauher Muth gerühret, 
Ihr Simm war ſtark und ungezieret 
Und alu ihr Witz war nur Verſtand. 


Nicht das man ums verachten joll: 

Ter Freiheit Sig und Neid auf Erden 
Kann nicht am Geiſt unfruchtbar werden, 
Wer frei darf denfen, denfet wohl. 


Kein, ihr im Stahl erzogner Sinn 
sand feinen Reiz an mindrer Ehre, 
Vom Anblid ihrer furchtbarn Heere 
Floh Scherz und Muſe ſchüchtern hin. 


__ NM 
Jetzt daß der Sieg und Friede gibt, 
ft auch der Zierath rühmlich worden, 
Man pries font bloß ein fieghaft Morden, 
Jetzt wird ein reiner Xob geliebt! -- 

Ein neues literariicdhes Leben iſt in der jüngften Zeit und 
ganz befonders feit der Entjtehung des neuen Bandes im Jahr 184% 
in unferm Vaterland erwacht. Vielfach hat cs ſich fund gegeben 
in Gedichtſammlungen, in vereinzelten poetiſchen Schöpfungen, in 
Muſenalmanachen, in literarhiftoriichen Werken und literarischen 
Dereinen. Die Idee einer „Ichweizerifcdien Nationalliteratur” hat 
ſich ſeit Jahrzehnden in allen Schichten unſers Volkes in einer 
Stärke geltend gemacht, welche durdjaus ihre Prüfung und, wenn 
jie gerechtfertigt it, ihre Bewahrung und Sicherftellung vor Schwin— 
delhaftigfeit und den Beitrebungen eines banauſiſchen Egoismus 
fordert. Die Solidarität der literarifchen Klaque treibt leider aud) bei 
uns ihr Unweſen und vuft, heute mehr als je, einer gerechten und 
jtrengen, auf gefunde äfthetiiche Grundſätze jich jtügenden Kritik; na— 
mentlich aber mangelt eine Zujfammenjtellung alles Guten aus un— 
jerer literariichen Vergangenheit, woraus erſt der Charakter unferer. 
poetifchen Thätigfeit erfannt und die Aufgabe der Zukunft wahrhaft 
ergriffen und gefördert werden Fan. 

Es ift von vorneherein ſchon wahricheinlih, dar cin Volk, 
welches einen fo eigenthümlichen Boden bewohnt, welches cine be: 
fondere, durch Großthaten ausgezeichnete fünfhundertjährige Geſchichte 
befist, und das politische Inſtitutionen gefchaffen hat, welche heute 
die Aufmerkſamkeit und die Bewunderung der Völker auf Jid) 
ziehen, auch feiner Yiteratur ein bejonderes Gepräge aufgedrückt 
habe. Unfere Anthologie wird den Beweis dafür liefern und zei- 
gen, welch” einen veihen Schag von trefflichen Dichtungen wir be— 
figen, der nur gehoben werden durfte, um alljeitig zu erfreuen. 

Dennoch wird möglicher Weife die Exiſtenz einer ſchweizeriſchen 
Hationalliteratur, vielleicht von deutfcher Seite, in Abrede geiteltt 
werden. Wir verjparen eine größere Abhandlung über den Charakter 
ſchweizeriſcher Literatur im Allgemeinen und die poetifch-Literarifche 
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Aufgabe der Zukunft auf den Schluß unfers Werkes; um jedod) 
einem Mißverſtändniß- zu entgehen, finden wir für paſſend, uns 
über das Verhältniß dev äfthetiichen und politifchen Bildung, be— 
ziehungsweiſe der Poeſie zur gelellichaftlichen und politifchen Aus: 
bildung unſers Volkslebens ſchon hier auszuſprechen. 

Die Phantaſie als ſolche (das eigentliche Leben aller ächten 
Kunſt) iſt von Haus aus feine allgemeine, kosmopolitiſche. Sie 
ijt vielmehr eine individuelle und nationale, cine Ihätigfeit, welche 
durch Naturnmgebung, Zeit, Race, Geſchichte, ſoziales und politiſches 
Yeben beſtimmt iſt. Dennoch liegt in ihr ein allumſpannendes, 
formales Prinzip, vermöge dejjen fie den Gegenſtand oder Stoff, 
den jie fünftleriich behandelt, zum Ideal heranfzieht. Dieje ideali— 
ſirende und dichtende Phantafie iſt immer noch den cben ge- 
nannten Bedingungen unterworfen; daraus folgt, daß fie das all- 
gemein Menſchliche geſunder Weiſe nur in ihrer Art darjtellen 
wird und ſoll. Aug dieſem Grunde haben wir verfchiedene. 
Sölferliteraturen, und eine „Weltliteratur“ iſt ein Unding, jo gut 
als eine Weltſprache; aus dieſen runde gehören jelbft Völker, 
welche die gleiche Spradye Iprechen, aber unter ganz andern äußern 
Bedingungen ſich entwickeln, einander auch in ihrer Literatur nicht 
an. Jedes derſelben wird jich eine befondere Yiteratur, eine eigene 
geiftige Yebensluft erzeugen, worin es jich wohl fühlt und gejund 
bleibt, ohne dem Einzelnen das Vergnügen zu rauben, bald nad) 
dem milden Züden, bald nad) dem jtrengern geiltigen Klima eines 
gefunden Alpenlandes einen Heilfamen Ausflug zu machen. 

Wenn wir denmmad) von einer „ſchweizeriſchen Yiteratur“ reden, 
jo thun wir es in der beſtimmten Vorausſetzung, daR es eine be: 
Vondere Blüthe unfers poetifchen Voltsgeiftes gebe, wie man etwa 
im botanischen Sinne einem jeden Yand cine befondere Flora zu: 
gejtcht. Man behauptet nun aber, cs fei gerade Deutſchland, 
welches uns diefe Eigenthümlichkeit jtreitig made. So 3. 2. 
geht Miörifofer ! von der Ueberzeugung aus, die fehmweizerifche 


1) Die ſchweizeriſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, von J. E. 
Mörifofer, Leipzig, S. Hirzel, 1861. 
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Literatur jei durch die neuere kritiſche Yiteraturgefchichte zu den 
klaſſiſchen Erzeugniffen der deutſchen Schriftiteller des 18. Yahr- 
hunderts in ein fchiefe® Verhältniß gefegt worden. Die deutſchen 
Konfervativen betradhten unjer Vaterland ınit Mißtrauen und Ab- 
neigung, — die Xiberalen mit Geringihägung (?), weil unfere 
Anftitutionen und Yebensverhältniffe ihren politiichen Idealen nicht 
entfprechen. So jei es gekommen, daß die Kritif ficd) berechtigt ge- 
glaubt, das Uebermaß des perjünlichen Anfchens, welches Einzelne 
jener Schweizer erworben zu haben jchienen, an ihren Schriften zu 
rächen und diejelben eine Ungunft erfahren zu lajlen, welche mit 
der Anerkennung ihrer Zeitgenojjen in einem grellen Widerfprud) 
ſtehe. Er stellt jodann die charakterijtifche Eigenthümlichkeit des 
Schweizerischen Lebens und Denkens im Verhältniß zum deutschen 
Weſen der frühern Jahrhunderte dar, findet in dem Umſchwung 
der öffentlichen Meinung im Verhältniß zu Frankreich (Anfang des 
. 18. Yahrhunderts) und in der Zurückweiſung franzöſiſcher Sitte 
und Lebensweiſe, in der friſch erwadjten Liebe zu Yand und Volk 
und in der erneuten Yuft, die vaterländifche Gefchichte zu erforfchen, 
die erjten Anregungen zur Begründung einer nationalen Literatur. 
Er zeigt, wie die Abficht ſich geltend machte, auf das bürgerlid)e 
und geiftige Leben durch Ichriftliche Belehrung einen günftigen 
Einfluß auszuüben, in welcher Weiſe die Alten und die Engländer 
für diefe neuen Bejtrebungen maßgebend wurden, wie dag literarische 
Vereinsweien in Zürih, Bern und Baſel entjtund, unter welchen 
günftigen und ungünftigen Verhältniſſen es jich entwicdelte und 
welches der jcharf ausgeprägte Charakter des neuen Geiſteslebens 
der Schweiz und ihrer damaligen Schriftiteller geweſen. 

Diefe Anſchauungen find nur zur Hälfte wahr, weil jie auf 
einer Vermengung des politischen und des Fünftleriichen Stand— 
punftes beruhen. Aus eben diefem runde jind wir weit davon 
entfernt, in die Klagen jener zweifelhaften dichterifchen „Talente“ 
einzuftimmen, welche behaupten, die deutjche Schweiz fei in literari- 
scher Hinficht zu allen Zeiten von Deutichland, deſſen Sprache doc) 
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ein großer Theil unſers Volkes ſpreche, ſtiefmütterlich behandelt 
worden. Wir wollen eine Schuld, die viclleicht in neuerer Zeit 
den Buchhändlern zufältt, nicht den geiftigen Nepräfentanten dieſes 
edel, tief und gerecht denfenden Volkes beimeſſen, dem wir fo viel 
von unjerer Bildung verdanfen. Jene Klagen finden ihre Erflä- 
rung weit bejjer in unferer eigenen Entwidlung. Die Schwankungen 
unſres republifanischen Lebens und die langjame Befejtigung des— 
felben unter den Stürmen der franzöfichen Staatenzertrünmerung, 
die heftigen, andauernden Parteifänpfe im mern, die Getrennt- 
heit der einzelnen Yandestheile in Handelsbezichungen wie im geis 
jtigen Verkehr, die jorgfältige Bewachung des Fräftigern Geiſtes 
durch die Ariftofratie, welche jelbjt an dem Erſcheinen von Geß— 
ner’3 „Idyllen“ einen Anſtoß finden fonnte und Lavater's „Schwei- 
zerlieder“ zunächſt ale „Inmpiges Zeug“ ächtete, endlich die 
Aengftlichkeit, womit die veformirte Orthodorie gegen die Kunſt 
überhaupt ſich abjperrte, — all diefe Umftände mußten eben jo 
viele allgemeine Hindernijfe werden, welche jich der Entfaltung ci- 
ner nationalen. Yiteratur entgegenftellten. Die Politik, im guten 
wie im Ichlechten Sinne, verzchrte die poetijche Kraft. Der Kaſten— 
geift der alten Geſchlechter, welche die Zügel der Herrichaft in den 
Händen hatten, mußte mit tiefer Subjeftivität angelegte Nature, 
wo immer fie ſich finden mochten, erſticken und unterdrüden; an— 
derjeits aber, als dieſe Scheidewände gefallen waren, und ein freier 
Geiſt zwilchen den Alpen feine Schwingen entfaltete, wurden dic 
Dichter felber, indem fie mit vollen Zügen aus dem Born des 
öffentlichen Yebend tranfen, davon berauſcht und ihrer eigentlichen, 
tiefen Beſtimmung entfremdet. Die Politik riß die Phantafie in 
ihren trüben Strudel binab und raubte ihr die ruhige Spiegel- 
kraft. Sie verwendete von nun an, als die allmädtig thronende 
Priefterin der Republif, das poctiiche Talent im Dienſte des rhe- 
torifchen Prophetenthums und praftifcher Zwecke, verhinderte ernitere 
Studien über das Weſen der Kunſt, tödtete jene jeelenvollen Stim— 
mungen, aus welchen heraus ein ächtes Kunstwerk ſoll erzeugt wer- 


x. 

den, vernadhläfjigte die Bildung des Geſchmackes und ließ ſomit 
ein ächt künſtleriſches Schaffen nicht auffommen. 

Es genügt, hier auf zwei Dichter der Reſtaurationszeit hin: 
zuweiſen, welche unfere Behauptung bejtätigen. In Fröhlich's 
erften Fabeln findet dag Yeben der Geſellſchaft mit feinen Schwächen, 
Mängeln und Gebrechen nod einen klaſſiſchen Ausdruck; das Pa- 
thologifche Liegt fern oder ift zu einer wohlthuenden, ergößlichen 
Dbjectivität in der Thierwelt, im Naturbild u. ſ. w. abgeklärt. Es 
war die Jugend und die Geſundheit der Phantajie, welche ſich 
über dem Stoff erhielt und daraus cine fünftleriiche Welt forınte. 
Sie wirfte noch in ihrer vollen vVuſt und Heiterfeit und wurde fo 
zum Spiegelbild einer von den Egoismus und der Yeidenichaft be- 
wegten Wirklichkeit, ohne jelbjt in die bewegte Woge hinabzutauchen 
und von ihr fich verdunfeln zu laffen. Auch in vielen Liedern hat 
Fröhlich dieſe Weiſe bewahrt; wie ganz anders aber nimmt id) 
feine Muſe in den „Reimfprüden über Staat, Kirche und Schule” 
und im zahlreichen Gelegenheitsgedichten aus! 

Rod) ſtärker ijt dies der Fall bei den im Ganzen visl we— 
wiger durchgebildeten, aber doc) kräftigen und begabten Neithard. 
Seine „Jeſuitenpredigt“, fein größeres politisches Gedicht „Auf 
dem Emmenfelde“ und viele andere Ausbrüche einer von Haß er: 
füllten Muſe find feine Poeſie mehr, ſondern prophetiſcher Fluch, 
worin das Wahre und Falſche vermöge einer ungeläuterten Welt— 
anſchauung, welche weder die Perſonen, noch die Zeit begreift, bis 
zur völligen Charakterloſigkeit amalgamirt erſcheint. Sie ſind nur 
die den Dichter überlebenden Zeugen davon, „dar Partheihaß fein 
Yeben verbitterte und verjtürmte und ihm manchen alten Freund vom 
Herzen rip“, um welcher ſchmerzlichen Erfahrung willen wir der 
nun zur Ruhe Gegangenen aufrihtig beklagen! — 

Die Schweizer des vorigen Jahrhnnderts find mitten in ihrer 
literariichen Bewegung, von welcher Deutjchland den erjten cent: 
icheidenden Anſtoß zu feiner höchſten geiftigen Blüthe erhielt, ſtehen 
geblieben. Während mir mit dem Ausbau unfrer politiichen Ver— 
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faſſung beſchäftigt waren, ſind wir der höhern äſthetiſchen Bildung 
bie in die nenere Zeit verluſtig geworden. Veſſing drängte 
die dentjchen Dichter vorwärts, indem er einerfeits im „Yaofoon“ 
gegen Bodmer und die Engländer den Sar aufftellte und bewies: 
„Die Poeſie ift feine Malerei“, und anderfeits in feinem un— 
Iterblichen Sieg gegen die Goeze und Konſorten die Selbftändigfeit 
auch der Kunſt proflamirte und ihre Emanzipation von der firch- 
lichen Moral und Doamatif erkämpfte. Bon diefen Wahrheiten 
wollen wir feinen Rückſchritt zur früheren Dienjtbarfeit der Kunſt 
machen. Wohl aber wird es nöthig, die Antonomie der Knnſt in 
dem Sinne zu bejchränfen, dar diejelbe, Dezichungsweile die Pocfie, 
nie aus den Bedingungen des totalen Yebens einer Nation vder 
des Individuums ganz heransgehoben werden darf. Die Korderung 
der höchten formalen Kunſtvollendung, behufs eines reinen, äfthe: 
tiſchen Genuſſes, bleibt uns ſtehen; ebeuſo jehr aber auch die andere, 
daß das Fünftleriiche Ideal nicht bloß ein rein äfthetilches bleibe, 
Sondern durch das Kunſtwerk den Weg zur Wirklichkeit, zum Schau— 
plag des nationalen Yebens zurückmache, gleichviel, ob nun natio- 
nale oder fremde Stoffe behandelt werden. Was ang der Er— 
füllung diefer beiden Korderungen werden mag, zeigt Sciller’s 
„Wilhelm Zell”. Der Stoff, der Geiſt, der dem Dichter aus 
deinjelben entgegenwehte, die Scenerie, Alles ift ſchweizeriſch; die 
klaſſiſche Form des Stücks ift eine Frucht deutjcher, höchſter äfthe- 
tiicher Bildung. Gerade Schiller, „der letzte Dichter von unbe: 
dingter Größe“, war es nun aber, der, obgleich feine Dichtungen 
„unmittelbar auf die reinste Befriedigung der Kunſtforderung geitellt 
find“, feinem Baterland:e diesfalls die Richtung angab über 
fein Leben hinaus, indem er überall auf jene politifchen Stoffe 
in feiner Dichtung fiel, welche durchweg das Abbild der Zeit und 
der Weltlage waren, ! während Göthe ſich weit einjeitiger der An— 
tife und der „Weltliteratur“ zuwandte. 

Wenn wir den Sak gelten laſſen, die Kunſt habe ihren 3weck 








I) Serpinus, Geſchichte der deutschen Tichtung, V. Bd IE. Thl. S 125. 
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in ſich ſelbſt, — ſo wollen wir alſo damit nicht ſagen, daß ſie je— 
nes realen Bundes entbehren dürfe, der unſer geſammtes Volks— 
leben, fein Wollen, Fühlen und Denken ausmacht. Ya gerade in— 
dent fie ſich desfelben in bewußter und freier Weife bemächtigt, wird 
jie gezwungen, ji) aus den Wolfen herabzulafjen und ihren Sit 
mitten im Yande aufzuichlagen; fie wird „herrichen in Schlichtheit 
und Ehrlichkeit mitten im Glanz ihrer Geſtalten und etwas Leben- 
diges und DBernünftiges, etwas ächt Poetiſches hervorbringen.“ Die 
Dichtung fonnte freilich Leider in der Schweiz lange nicht zu jenem 
Velbftändigen Yeben kommen, welches für ſie wie für alle Kunjt gefordert 
ift, und wir erkennen hierin einen Hauptgrund, warum unfere nationale 
Literatur noch nie den Höhepunkt einer klaſſiſchen Blüthe erreicht hat. 

Man wird ung fragen, wie wir aus dem Widerſpruch her: 
auskommen, dag die Kunft, bezichungsweife die Poeſie, einerſeits jich 
jelbft Zwe und anderjeits national, alfo auf politische und praf: 
tifche Effekte gejtellt fein joll. In diefer Trage liegt eben dag Pro- 
blem, welches Schiller in feinen „älthetiichen Briefen“ andeutet, 
aber nicht theoretifch, jonderu nur praktiſch und inſtinktiv in jeinen 
Didtungen ausgeführt hat. Gervinus ! jagt darüber: „Ehe wir 
ſelber weiter in unferer politiichen Bildung vorgerüct find, werden 
wir nicht wagen zu enticheiden, warum das Funitjinnigfte 
Bolf der Erde (die Griechen) aud die reiniten ftaatlihen 
Entwicklungen gehabt hat, umd in wicfern cin äfthetisches 
Volk befähigt wird zur Schöpfung eines harmoniſch gegliederten 
Staatsſyſtems.“ Vielleicht erfolgt die Löſung diefes Räthſels gerade 
dadurch, wenn wir in Erwägung ziehen, daB es zwei Wege gibt, 
auf denen ein Volk zu ſeiner äfthetifchen und politiichen Ausbildung 
gelangen fan. „Wir haben, jagt Gervinus (a. a. DO.) in Deutich- 
land den Uebergang von Poeſie zur Politif, aus dem Phantafie- 
reich in dag der Wirklichkeit, aus der anſchauenden zur handelnden, 
von der äjthetiichen zur moraliid) vollendeten Natur gemacht.“ 
Umgekehrt die Schweiz. Sie ebnete zuerjt den harten Boden 
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der Wirklichkeit; ſie arbeitete ſich unter den mannigfachſten Käm— 
pfen zu einer politischen Bedeutung, zu einem gefunden republi= 
fanijchen Staatsleben hindurch und iſt erſt jegt im Begriffe, aus 
der politifchen Epoche in die äjthetiiche hinüberzutreten, d. h. der 
Hüter, die fie wirflih errungen auch durch die Kunſt fich zu be— 
mächtigen, ihr ganzes Leben und Sein, das als ein großartiger und 
würdiger Stoff vor ums liegt, and) poetiſch zu verflären. Das 
griechische Volk, unter einem glüclichern Himmel geboren, wo feine 
ihöpferische, allzeit vege Phantajie von den ſchönſten Normen um— 
geben war md nicht jo ſchnell durch die Anstrengungen und rauhen 
Mühen des Lebeus ermüdet und verzehrt wurde, brauchte dieje ein— 
jeitige Entwiclung wicht zu machen. Auch es zwar begann mit 
der politijchen Ausbildung; aber die äfthetifche ging neben ihr her 
und gleichzeitig, als es ſeine großen Befreiungsſchlachten jchlug, 
hatte es jeine großen Meiſter, die in Statuen und Dichtwerfen fein 
veben, jein Glauben und jein Thun vercwigten. Dies würde aber 
offenbar unmöglich gewefen jein, wenn jeine Kunſt und feine 
Poefie nicht durchaus national geweſen wären. Hier durchdringen 
jih aljo praftifcd) die beiden Forderungen, die wir oben aufitellten, 
und es liegt darin ein hiſtoriſcher Beweis dafiir, dag alle Kunft, 
vornämlich die Poeſie, eine nationale Baſis haben muß. 

In der That, die Erfüllung der äfthetifch vollendeten Form 
mit ächtem wahrem Lebensgehalt, mit Blut von unjerm Blute, 
wird jtetd die Hauptaufgabe der jchweizeriichen "Dichtung fein. 
Sie ſoll in ihren Schöpfungen dag Volk, als Staat wie ald Ge- 
ſellſchaft, dem politifchen Urbild entgegenführen, wie diefes, mit allem 
Zauber idealer Schönheit angethan, aus feiner praftifchen Ver— 
wirflihung uns heute entgegenftrahlt; ſie muß nach der ſonnigen 
alten Griechenſage der Orpheus werden, der die Bauſteine, die 
Menſchen und Thiere in Bewegung, zum lieblichen Tanze bringt, 
die Steine, daß ſie zur geordneten Stadt ſich fügen, die Bäume, 
daß ſie mit ſchattiger Kühle und fruchtverſprechend darüber ſich 
wölben, die Menſchen, daß ſie nach den Geſetzen des republikaniſchen 
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Gemeinweſens ſich in Biederkeit und Yiebe einigen, die Yeidenjchaf- 
ten, dieſe wilden Thiere, dar fie durch die allgemeine Harmonie 
eines in glüclichen Rhythmen ſich bewegenden Daſeins gezähmt 
und im Dienjte des Guten verivendet werden. 

Diefe Aufgabe Hoffen wir von unjerm politiichen Stand- 
punft aus zu löſen; Deutſchland verjuchte diejelbe bis jeßt vom äft- 
hetiſchen aus. Wir bedürfen für unjfere Dichtung Vollendung der 
Form, Deutjchland für die jeine wahren Lebensgehalt. Hoffentlich 
wird das Märchen, day die Schweizer bloß die Beitunmung haben, 
für die Bölfer eine politifche Yeuchte zu fein, einft zu Grabe gehen. 
Kin jedes Volk iſt ſich eine eigenthümliche Entwicklung aus jich 
ſelbſt auch in der Kunſt ſchuldig; weun es unſern Dichtern gelingt, 
in den Zeiten der Ruhe und des Glückes ſich mit dem goldenen Spie— 
gel der Seher dem Feſtzuge des republikaniſchen Lebens würdig anzu— 
ſchließen, dann wird eine Zeit kommen, die den Beweis nicht mehr 
nöthig hat, daß die Schweiz wirklich eine nationale Literatur beſitze! 

Für die Vergangenheit übernimmt dieſen Beweis das vor— 
liegende Werk. Die einzelnen Dichter treten in demſelben in drei Grup— 
pen, und, wenn nicht innere Gründe eine Abweichung nöthig machen, 
in chronologiſcher Folge auf; jedem derſelben iſt eine kurze biographiſche 
und bibliographiſche Notiz gewidmet, welche den kritiſchen Bemer— 
kungen und den ausgewählten Dichtungen unmittelbar voraugeht. 
Möge dieſes Buch, für deſſen würdige Ausſtattung der von der Idee 
deſſelben begeiſterte Verleger keine Mühe und keine Koſten ſcheute, 
im In- und Auslande mit der Liebe aufgenommen werden, mit 
der e8 begonnen und ausgeführt wurde; möge es ein geiftiges Natio- 
naldenfmal werden, noch herrlicher, al alle Statuen, welche man jetzt 
unfern Vorfahren fegt, und dies um jo mehr, da in demfelben auch 
die Profa und die Dialeftdichtung ihrem vollem Umfang und Werthe 
nach und in ihren verjchiedenjten Idiomen gewürdigt werden follen. 


Bern, im Juli 1865. 
Der Herausgeber. 
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Albrecht Haller. 


Albrecht Haller von Bern wurde im Jahr 1708 geboren. 
Er verlor feinen Bater, der eine jtarke Liebe zur Dichtkunft hatte, 
im zwölften Jahr. Diele Neigung des Vaters veranlaßte den jungen 
Haller früh zu eigenen Verſuchen. Er jchrieb eine große Menge von 
Gedichten, darunter auch ein Epos von viertaufend Verſen über den 
Ursprung des Schweizerbundes. Kränklich, Scheu und verfannt fand 
der vierzehnjährige Knabe in der Poeſie jeinen einzigen Troft. Haller’3 
erſtes Vorbild zum Dichten war nad) feinem eigenen Geſtändniß Loh en— 
ſtein gemejen, von dejjen Art er jich aber ſpäter vollſtändig losſagte 
und freimachte. Allein die Dihtfunft fejjelte den ernften, ruhelos 
thätigen Geiſt Haller’s nit allein. Yon einem erftaunlichen Ge— 
dächtniß unterftügt, begann er jest ſchon manche Sammlungen, 
welche jeine ſpätere großartige wiſſenſchaftliche Thätigkeit im Keime 
beurkunden. Während und nad der Vollendung feiner Studien 
in Tübingen und Leyden (mo Boerhaave, die erite damalige mebdizi- 
nische Autorität Europa’s, lehrte) erweiterten Reifen durch Holland 
und Norddeutichland, durch England und Frankreich feinen Blick in's 
Leben und in die Wiſſenſchaft, indem er überall mit den erften Gelehr: 
ten und wohlmwollenden Fürften zufammentraf. Schließlich wandte er 
ih nach Bajel, um bei Joh. Bernoulli noch Mathematik zu jtudiren. 
Hier Hberfiel ihn, nachdem er 1729 den größten Theil feiner jugend- 
lichen poetischen Erzeugniffe durch Feuer vernichtet und mehrere Jahre 
nichts dergleichen gefchrieben hatte, Die „poetilche Krankheit” auf's 
Neue. Der Dichter K. F. Drollinger aus Durlah (1688—1742) 
und Profeffor P. Stähelin munterten ihn befonders auf, mit feinem 
Talent eine neue Probe zu machen. So fchrieb er denn 1729 fein 
berühmtes Gediht „Die Alpen,“ das eine Frucht der großen Als 
penveife war, die ev 1728 mit dem Kanonikus und Profefſor Geßner 
in Zürich gemacht hatte; im nämlichen Jahre die „Gedanken über 
Bernunft, Aberglauben und Unglauben“ und die Ode an 
Drollinger, „Die Tugend,“ in den Jahren 1730—1733 die Sa: 
tyren „galihheitmenfchliher Tugenden,“ „Berdorbene Sit: 
ten," „Der Mann nah der Welt“ und im Jahr 1734, aus Hoch: 
achtung für einen verewigten Freund, fein größtes und liebftes phi- 
lofophifches Sediht „Ueber den Urfprung des Uebels.“ Haller 
hatte ſchon vor jeiner Ankunft in Baſel die englifchen Dichter ge: 
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lefen und von ihnen den „Vorzug, der ſchwerern (philofophiichen) 
Dichtkunſt“ angenommen. Die philofophifchen Dichter, deren Größe 
er bemwunderte, verdrängten bei ihm „das geblähte und aufgedunfene 
Weſen Lohenftein’s, der auf Metaphern wie auf leichen ‚Blafen 
ihwimmt.” Er hielt es für die Aufgabe des Dichters, viele Gedanken 
in wenige Zeilen zu bringen, damit die Aufmerfjamfeit des Lejers 
nicht abnehme. „Ein Dichter mug Bilder, lebhafte Figuren, kurze 
Sprüche, ſtarke Züge und unerwartete Anmerkungen anf einander 
häufen, oder gemwärtig jein, daß man ihn meglegt.“ 

Die nun folgenden Gedichte ſind meiſt auf befondere Antäfle - 
gedichtet und injofern reine Gelegenheitsgedichte. Ganz audere, riefen: 
hafte wilienichaftliche Arbeiten im Gebiete der Naturforichung und der 
Arzneimifienichaft nahmen Haller's Hauptthätigkeit in Anſpruch, jo daß 
er jelber jih in der Poejie einen bloßen Dilettanten nennt und in 
fehr bejcheidener Weile von den Früchten feiner Muſe fpricht. Eine 
außerordentlich traurige Veranlaſſung, den poetifchen Griffel wieder 
zu ergreifen, fand er 1736 beim Tode jeiner geliebten und jchönen 
jungen Sattin Marianne v. Wyß von Mathod und La Mothe. Haller’s 
Satyren, worin er, an feinen Landsmann Beat Ludwig Muralt 
fih anlehnend, mit Geift und Freimuth die allgemeinen Zuftände der 
Zeit, wie die Gebredhen jeines eigenen vepublifaniihen Staates und 
ihrer Häupter geißelte, hatten in feiner Vaterjtadt unter verichtedenen 
einflußreichen Geſchlechtern, die jich betroffen glaubten, einen Un: 
willen erregt, der völlig in Haß ausartete und endlich die Entfernung 
des Dichters aus Bern zur Folge hatte. Man verfagte ihm eine feinen 
Fähigkeiten und Studien entfprechende Anſtellung; ev ward förmlich zu: 
rüdgejeßt und nahm endlich einen Ruf an die neugejtiftete Univerji- 
tät Göttingen an, wo er Medizin, Chirurgie, Anatomie und Botanif 
“ mit einander zu lehren hatte. Bei der Einfahrt in Göttingen jtürzte 
der Wagen. Die Verlegung jeiner Gattin zog ihren Tod nad fi 
und dieſer entwand dem Dichter jene rührendfchöne „Trauerode 
auf Mariane,“ worin er ji mit aller Annigfeit der zarteiten 
Liebe in das Bild der Verlornen verienft. 

Siebenzehn Jahre hatte Haller in Göttingen zugebradt. Er . 
glänzte am millenfchaftlihen Himmel als Stern erfter Größe; fein 
Name war ein europäischer geworden. Die Bemühungen jeiner jchmeir 
zevifchen Freunde, ihn zurüdzurnfen, waren ohne Erfolg geblieben ; 
endlid gelang e8 einem Gönner, dem Schultheiken Iſaak Steiger, 
ihn zum Mitglied des bernifchen Großen Nathes ernennen zu laljen. 
Haller’ höchſter Wunfch war damit erreiht. Das Univerjitätsteben 
in Göttingen hatte für ihn, obgleich er von allen Seiten Her mit 
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Auszeihnungen überjchüttet wurde, feinen Reiz mehr. Das Vater: 
land mit dem Zauber feiner großen Natur, die Begeifterung für die 
Freiheit und das Bedürfnig, jeine in der Fremde erjchütterte Geſund— 
beit wieder herzuftellen, zogen ihn mit Macht zurüd. Der größte 
Gelehrte der Zeit, hielt ev e3 nicht für eine Erniedrigung, den Staat3- 
dienst mit den unterjten Aemtern zu beginnen ; aber bald murde 
jeinenn Genie auch hier ein angemefjener Wirkungsfreis eröffnet. Er 
wurde Mitglied des akademischen Senates, von 1758—1764 Direktor 
der Salinen zu Nigle in der Waadt, während welcher Zeit er fein 
Hauptwerk, die „Phyliologie” ausarbeitete und jeine Kleinen, volksthüm— 
lichen Schriften ſammelte, worin er die wichtigiten wiljenfchaftlichen 
Tragen der Zeit popularifirt hatte. Ueber ein Jahr lang ( 1762— 1763) 
war er Stellvertreter des veritorbenen Landvogt's zu Aigle. Nach 
jeiner Rückkehr treffen wir Haller in Bern als Mitglied unferer Ober: 
behörden; er wurd: dem geheimen Rath beigeordnet und mit der Ab— 
faffung aller wichtigen diplomatiſchen Aftenjtüde betraut. Aus 
der nun folgenden Zeit ſtammen Haller's politifche Romane: „Ufong,“ 
ein Fürſtenſpiegel für das Haupt einer unumfchränften Monarchie, 
„Alfred,“ über die Vorzüge der Fonftitutionellen Monarchie und 
„Fabius und Cato,“ über die Vorzüge der Nrijtofratie in einen 
nittelmäßigen Staat, wobei er namentlich fein engeres Vaterland im 
Auge hatte. Haller war für die Arijtofratie, nicht bloß aus Bor: 
liebe für die Verfaſſung der Republik Bern, fondern weil er glaubte, 
die Gefchichte Lehre, dag mit dem Auffommen der Demokratie in den 
alten NRepublifen, die Zeritörung des Staates verbunden gemejen.! 
Er ftarb 1777. Bier Jahre vor jeinem Tod hatte er alle feine 
Staatzjtellen niedergelegt. — | 
D. Albredt Haller’3, Königl. großbrittaniſchen Hofraths und 
Leib-Medizy, der Arznei Profelfor, der Königl. Engliſchen, Schwedi— 
ihen und Uſpaliſchen Geſellſchafften der Wiffenjcpafften Mitglieds, 
und des groffen Rahts der Republic Bern. Verſuch ſchweizeri— 
iher Gedichte. Vierte, vermehrte und veränderte Auflage. Göttin- 
gen. Verlegts Abram VBandenhoed, Univerſit. Buchdr. MDECKNXXVHL, 
Mit Königl. Bolnifchen und Churfürſtſ. Sächſiſchem Allergnädigſtem 
Privilegio, — Die erite Ausgabe erichien 1732, anonynt. 
Albrechts von Haller Berjud ſchweizeriſcher Sedidte. 
Zwölfte,? vermehrte und viel verbefferte Triginalausgabe, begleitet 
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2) Der Tert zu der Auswahl aus Hallers Dichtungen wurde Fritifch her— 
gestellt durch eine genane Vergleichnng der 4. und der 12. Auflage, woraus ' 
ich ergiebt, dar die font trerfliche Ausgab: von Prof. Wyß an manden 
Stellen (namentlich in dem Sedicht „die Alpen“) die minder poetifche und 
jelbjt die minder richtige Yesart aufgenommen hat. 
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mit der Lebensbejchreibung des Verfaſſers. Durchgefehen und bejorgt 
von Koh. Rud. Wyß, Profeſſor der Philoſophie. Bern, bei der 
typographiichen Geſellſchaft. 1828. 

Haller, der große willenfchaftlihe Genius der Schweiz im vo- 
rigen Jahrhundert, der im neunten Jahre das neue Tejtanent griechisch, 
im zwölften den Homer las, war cin ernfter Charakter, ein frommes 
und tiefes Gemüth, das nic Die Richtung auf das praftifche Leben 
verlor. Seine Natur war auf das Ideale angelegt; der Unwille ge: 
gen die moralifche Gebrechen ſeiner Zeit und feiner nächlten Umge— 
bung, fein philofophifcher Geiſt, der ftreng den Schein von der Wahr: 
beit trennte, führten ihn naturgemäß zur pathetiſchen Satyre und 
gaben feinem Wefen jene Härte und diamantene Gediegenheit, die in 
allen Gemüthern ſich ausbildet, welche das Jdeal mit fittlicder Energie 
in fich hegen und ausprägen. Nicht die Armuth des Herzens, nicht 
der Mangel einer jtarken Einbildungsfraft machte ihn zum Satyrifer, 
ſondern der Reichthum eines Gemüthes, das mit der Traurigkeit über 
die Unvollkommenheit menjchlicher Zuftände befehwert war, und das 
ih in Betrahtung des realen Lebens zu ſatyriſcher und elegiſcher 


Begeifterung emporſchwang. 


Fakt man Haller's postiiche Bedeutung vom äfthetiichen Stand: 


| punft aus in’3 Auge, jo gilt in vollem Maße, was Schiller! über 


ihn und die fentimentalifhen Dichter im Allgemeinen gejagt 
hat. „Der Charakter ihrer Dichtung iſt ſentimentaliſch; durch Ideen 
vühren jie ung, wicht durch ſinnliche Wahrheit, nicht ſowohl, weil 
jie ſelbſt Natur (naiv) find, als weil fie uns für Natur zu be: 
geiftern wiffen. Es ſchließt dies feineswegs das Vermögen aus, 
im Einzelnen uns durch naive Schönheit zu rühren; ohne das würden 
jie überall feine Dichter fein. Nur ihr eigentlicher und herrichender 
Charakter ift es nicht, mit ruhigen, einfältigem und leichtem Sinn 
zu empfangen und das Empfangene ebenſo wieder darzuftellen. Un: 
willfürlich drängt fi die Phantaſie der Anſchaunng, die Denffraft 
der Empfindung zuvor, und man verichlieft Auge und Ohr, um be: 
trachtend in ſich Telbit zu verfinfen. Das Gemüth kann feinen Ein: 
druck erleiden, ohne fogleich jeinem eigenen Spiel zuzujehen nnd was 


es in fih Hat durch Reflerion jich gegenüber und aus ſich herauzzu: 


ſtellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den Gegenjtand, nur mas 
der reflektirende Berftand des Dichters aus ihm machte, und feldit 
dann, wenn der Dichter felbjt dieſer Gegenſtand ift, wenn er uns feine 
Empfindungen darjtellen will, erfahren wir nicht jeinen Zuſtand un: 
mittelbar und aus der eriten Hand, jondern wie fich derſelbe in feinen 
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Gemüthe veflektirt, was ev als Zuſchauer feiner jelbjt darüber gedacht 
hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattin betrauert (man kennt 
das Schöne Lied) und folgendermaßen anfängt: 

„Soll id) von deinem Tode fingen, 

DO Marianne, welch’ ein Yied! 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen 

Und ein Begriff den andern flieht“ u. 1. f. 
fo finden wir diefe Beſchreibung genau wahr, aber wir fühlen auch, 
daß uns der Dichter nicht eigentlich feine Empfindungen, fondern feine 
Gedanken darüber mittheilt. Er vührt uns deßwegen auch weit 
ſchwächer, weil er jelbjt ſchon jehr viel erfältet fein mußte, um ein 
Zufchauer feiner Rührung zu ſein.“ 

„Bas im Allgemeinen von allen Lehrgedichten, das gilt 
denn auch von den Haller’ichen insbejondere. Der Gedanke felbit 
ift kein dichterifcher Gedanfe, aber die Ausführung wird es zumeilen, 
bald durch den Gebraud der Bilder, bald durch den Aufihwung zu 
Keen. Kraft und Tiefe und cin pathetifcher Ernſt charakteriſiren 
diefen Dichter. Von einem Ideal iſt jeine Seele entzündet und fein 
glühendes Gefühl für Wahrheit ſucht in den ſtillen Alpenthälern die 
aus der Welt verſchwundene Unſchuld.! Tiefrührend ift jeine Klage; 
mit energifcher, faft bitterer Satyre zeichnet er die Verirrungen des 
Verftandes und Herzens und mit Yiebe Die Einfalt der Natur. Nur 
überwiegt allzufehr der Begriff in jeinen Gemälden, ſowie in ihm 
jelbjt der PVerjtand über die Empfindung den Meijter fpielt; daher 
lehrt er durchgängig mehr als er darstellt, und jtellt durchgängig 
mit mehr Eräftigen als lieblichen Zügen dar. Er ift groß, kühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit hat er ſich jelten oder niemals er: 
hoben.” — 

Troßdem Fam der philojophijche Drang des Jahrhunderts unferm 
Dichter entgegen. Seine gedankenſchwangere, bisweilen jchwerfällige 
Kürze verdrängte die wäſſerige Verſchwommenheit dev frühern Dichter. 
Haller’3 Gedichte erlebten dreißig Auflagen, worunter acht franzöfifche, 
eine ttalienifche, eine engliſche und jelbit eine lateinische. Die Züricher 
Kritifer Bodmer uud Breitinger hatten fie mit Begeifterung als 
die praktiſchen Mufter zu ihren Eritiichen Negeln begrüßt und die: 
jelben als folche im Streite mit Gottſched und feinen Anhängern ſieg— 
reich verfochten. Haller ſprach und fchrieb vielleicht die franzöſiſche und 
die lateiniſche Sprache noch beiler, als die deutihe, jo daß er 


21) Indem Gedicht: „Die Alpen.“ 
2) Bekanntlich) waren Schillers einzige literariihe Begleiter bei jeiner 
Flucht von Karlsruhe Haller und Shakespeare. 


mit einigem Rechte fagen konnte, die deutſche Sprache fer ihm fremd 
und die Wahl der Wörter faſt unbekannt; aber ev hatte doch zuerſt 
die todte, feelenlofe Mechanik des Reimes wieder mit lebendigen Bildern 
und erhabenen Ideen erfüllt. 

Hallers beſtes Gedicht find „Die Alpen“. Es hat in der 
ganzen frühern deutichen Literatur Fein Norbild. Im Versbau (le: 
randriner) und in der Anlage verfehlt, entichädigt es für dieſe 
Mängel dur ächt vepublifanifche Geſinnung, durch großartige, na: 
turwahre Schilderungen und durch rührende Gemälde unfchuldiger 
Hirtenkraft und Sittenreinheit. Hallers Lehrgedichte, die man Sa: 
tyren nennen fanı, find unerſchöpflich an finnigen Anfpielungen und 
bedeutungsvollen Winfen; aber der Sedrungenheit des an Antithe: 
fen reichen Styls und der Fülle der Gedanken fehlt der ſchöne, 
harmonische Versbau. Es ift die Mannheit der kernhaften Gefinnung, 
der feierliche Ernft eines bei aller Empfindlichkeit fchmermüthigen 
Temperamentes, welche überall bei unferm Dichter vorherrichen und 
ihn dem Thyrfos und den Grazien entfremden. Indeſſen erkennt 
man doch in jeder Zeile den edlen, guten und wohlwollenden Men: 
ſchen, obſchon er oft noch bitterer zürnt als Juvenal, und obgleich 
fein düſteres Colorit bisweilen an Mifanthropie und finftere Moral 
zu ftreifen ſcheint.. 

Hallers Gegner warfen ihm Dunkelheit, jeltene Wendungen, 
Rauheit und Härte der Sprache vor. Dies gilt nur von der ge— 
bundenen Form; feine Proſn dagegen iſt ein Muſter von Styl in 
jener Zeit und wenn wir ſchon in den Gedichten den ſpätern ge— 
reinigten und volltönigen Rhythmus Schillers heranshören, ſo iſt dies 
noch mehr der Fall mit der proſaiſchen Schreibart beider Dichter. Von 
den politiſchen Romanen Hallers iſt der „Uſong“ noch am meiſten 
mit Poeſie getränkt; ſie ſind ſämmtlich einfach angelegt, ermangeln aber, 
in Schilderung der Außenwelt wie der Leidenſchaften, des ſinnlichen 
Colorites und leiden deßhalb an einer gewiſſen Trockenheit. 
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Bie 3 Alpen. 


Verſucht's, ihr Sterbliche, macht euren Zuſtand beſſer, 

Braucht was die Kunſt erfand, und die Natur uns gab, 
Belebt die Blumenflur mit ſteigendem Gewäſſer, 

Theilt nach Korinth's Geſetz gehau'ne Felſen ab; 

Umhängt die Marmorwand mit perſiſchen Tapeten, 

Speist Tunkin's Neſt aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd, 
Schlaft ein bei'm Saitenjpiel, erwachet bei Trompeten, 


Räumt Klippen aus dev Bahn, ſchließt Länder ein zur Jagd: 
Wird Schon, was ihr gewünſcht, das Schickſal unterjchreiben, 
Ihr werdet arm im Süd, im Reichthum elend bleiben! 


Die Seele macht ihr Glück; ihr find die äußern Sachen 

Zur Luft und zum Verdruß nur die Gelegenheit: 

Ein wohlgejept Gemüth kann Galle füge machen, 

Da ein verwöhnter Sinn auf Alles Wermuth freut. 

Was hat ein Fürſt bevor, dag einem Schäfer jehlet ? 

Der Szepter efelt ihm, wie dem jein Hirtenftab; 

Weh' ihm, wenn ihn der Geiz, wenn ihn die Ehrſucht quälet, 
Die Schaar, die ihn bewacht, hält den Verdruß nicht ab: 

Der aber, deſſen Sim gejepte Stille wieget, 

Fragt er, wann er entjchläft, ob er auf Eidern lieget? 


Beglüdte güld'ne Zeit, Geſchenk der erjten Güte, 

O daß der Himmel Dich fo zeitig weggerüdt ! 

Nicht, weil die junge Welt in jtetem Frühling blühte, 

Und nie ein jcharfer Nord die Blumen abgepflüdt ; 

Nicht weil freiwillig Korn die falben Felder dedte, 

Und Honig mit der Milch in diden Strömen lief; 

Nicht weil fein Fühne. Löw' die ſchwachen Hürden Ichredte, 
Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen ficher Ichlief: 

Nein, weil der Menfch zum Glück den Weberfluß nicht zählte, 
Ihm Nothdurft Reichthun mar, und Gold zum Sorgen fehlte. 


Ihr Schüler der Natur, ihr kennt noch güld'ne Zeiten! 

Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht: 

Wer mißt den äußern Glanz fcheinbarer Eitelkeiten, 

Wenn Tugend Müh' zur Luit, und Armuth glüdlich macht? 
Das Schickſal hat euch zwar fein Tempe zugefprochen, 

Die Wolfen, die ihr trinkt, jind fchmwer von Reif und Strahl: 
Der lange Winter Fürzt des Frühlings ſpäte Wochen, 

Und ein verewigt Eis umringt das fühle Thal; 

Doch eurer Sitten Werth hat Alles dies verbeffert, 

Der Elemente Neid hat euer Glück vergrößert. 


Wohl dir vergnügtes Volk! Div hat ein hold Gejchide 
Der Laſter reichen Duell, den Ueberfluß, verſagt! 
Dem, den fein Stand vergnügt, dient Armut felbit zum Glüde, 





Da Pracht und Ueppigkeit der Länder Stütze nagt. 

Als Rom die Siege noch bei jeinen Schlachten zählte, 

War Brei der Helden Speil’ und Holz der &ötter Haus ; 
Als aber ihm das Maß von ſeinem Reichthum fehlte, 

Zrat bald der jchwächite Feind den Feigen Stolz in (Kraus. 
Du aber, Hüte dich was Größer's zu begehren, 

Bleib deiner Einfalt treu, fo wird dein Wohlſtand währen. 


3war die Natur bededt dein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Plug geht durch und deine Saat entrinnt; 

Ste warf die Alpen anf, dich von der Welt zu zäunen, 
Weil ſich die Menſchen felbit die größte Plage find; 

Dein Trank ijt veine Fluth, und Milch die meilten Speijen, 
Doch Luft und Hunger kegt auch Eichen Würze zu; 

Der Berge tiefer Schacht giebt dir nur fchwirrend Eifen, 
Wie fehr wünſcht Peru nicht, jo arm zu jein als du! 

Denn wo die Freigelt herrſcht, wird alle Mühe minder, 

Die Feljen felbft beblümt und Boreas gelinder. 


Glückſeliger Verluſt von jchadenvollen Gütern! 

Der Reichthum bat fein Sut, das eurer Arnnuth gleicht; 
Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Gemüthern, 
Weil Fein beglänzter Wahn euch Zwietrachtsäpfel veicht: 
Die Freude wird bier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt und doch den Tod nicht haßt; 
Hier Herrfchet die Vernunft, von der Natur geleitet, 

Die, was Ihr nöthig, fucht, und Mehrer’s Hält für Laſt: 
Was Epiftet gethan, nnd Sereca gefthriebeit, 

Sieht man Hier ungelehrt und ungezwungen Hben. 


Hier herricht Fein Unterſchied, den ſchlauer Stolz erfunden, 
Der Tugend unterthan und Xafter edel macht; 

Kein müßiger Verdruß verlängert hier die Stunden, 

Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh’ befegt die Nacht! 
Hier läßt Fein hoher Geift ſich von der Ehrſucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt die heut'ge Freude nie; 

Die Freiheit theilt dem Volk aus unpartherfchen Händen 
Mit immer gleihem Maß Vergnügen, Ruh’ und Müh'. 
Kein unzufriedner Sinn zankt fich mit feinem Glücke, 
Man iät, man fchläft, man liebt, und banset dem Gefchide. 


— — — 


) Dieſe ganze Beſchreibung iſt nach dem Leben. Sie handelt von den 
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Zwar die Gelehrtheit feilſcht Hier nicht papierne Schätze, 
Man mißt die Straßen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet die Vernunft an Feine Schulgeſetze, 

Und Niemand lehrt die Som’ in ihren Kreilen gehn. 
Dod was verlieret Ihr? Weich” Weifer lebt vergitiiget ? 
Er kenut den Bau ber Welt, und ftirbt, ſich unbekannt ! 
Die Wollnſt wırd bei ihm vergälft und nicht befieget, 
Sein fünstlicher Geſchmack beefelt jeinen Stand; 

Und bier hat die Natur die Lehre, recht zu leben, 

Dem Menichen in das Kerz und nicht in's Hirn gegeben. 


Hier macht fein wechſelnd Glück die Zeiten unterschieden, 
Die Thränen folgen nicht atıf kurze Freudigkeit, 

Das Leben rinnt dahin im ungeſtörtem Frieden, 

Heut' iſt wie geſtern war, und morgen wird wie heut'. 
Rein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage, 

Rein Unſiern malt ſie ſchwarz, fein ſchwülftig Glücke roth; 
Der Jahre Luſt und Müh' ruh'n ſtets auf gleicher Wage, 
Des Lebens Staffeln ſind nichts als Geburt und Tod. 

Kur bat die Fröhlichkeit bisweilen wenig Stunden 

Dem unverdroß'nen Volk nicht ohne Müh' entwunden. 


Wenn durch die ſchwüle Luft gedämpfte Winde jtreichen, 

Und ein begeiftert Blut in jungen Adern glüht, 

So ſammelt ji ei Dorf im Schatten breiter Eichen, 

Mo Kunit und Anmuth ich um Lieb’ und Lob bemüht. 

Hier ringt ein kühnes Baar, v’rmählt den Eruſt dem Spiele, 
Ummindet Leib und Leib und fchlinget Huft um Huft. 

Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geitedten Ziele, 

Bon jtarfer Hand bejeelt, durch die zertreunte Luft; 

Ten aber führt bie Luft, was Edler's zu beginnen, 

Zu einer muntern Schaar von jungen Schäferinnen.') 


ſ. g. Bergfeiten, die unter den Sinmwohnern der Bernifchen Alpen ganz gemein 
und mit mehr' Luſt und Pracht beglettet jind, als man einem Ausländer zu: 
muthen kann zu glauben. Alle die hier bejchriebenen Spiele werden bavei 
getrieben; das Ningen und das Steinjtogen, das dem Werfen des alten Diſkus 
ganz gleich kömmt, ijt eine Uebung der dauerhaften Kräfte dieſes Volks. 
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Dort eilt ein fchnelles Blei in das entiernte Weiße, 

Das bligt, und Luft und Ziel im gleichen Nu Durchbohtt; 
Hier vollt ein runder Ball in. dem beſtimmten Gleiſe 
Nach dem erwählten Zweck mit langen Zügen fort. 

Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlung'nen Händen, 
In dem zertret'nen Gras bei einer Dorfichalmei: 

And lehrt fie nicht die Kunſt fih nad) dem Takte wenden, 
So legt die Fröhlichkeit Doch ihnen Flügel bei. 

Die grauen Alten felbit ruh'n bort in langen Neihen, 

Die an der Kinder Freud’ ihr zärtlich Herz erivenen. 


Denn bier, wo die Natur allein Geſetze giebet,, 

Umſchließt fein harter Zwang ber Liebe holdes Reid); 
Was liebenswürdig ijt, wird ohne Scheu geliebet, 
Berdienit macht Alles werth, und Yiebe macht es gleich. 
Die Anmuth wird bier auch in Armen ſchön gefunden, 
Man wiegt die Gunſt hier nicht für ſchwere Kijten Hin, 
Die Ehrfucht teilet nie, was Werth und Huld verbinden, 
Die Staatsfucht macht jih nicht zur Unglückskupplerin: 
Die Liebe breunt Hier frei, und ſcheut Fein Donnerwetter, 
Man liebet für jich jelbit und nicht für feine Väter. 


Sobald ein junger Hirt die fanfte Gluth empfundent, 

Die leicht ein ſchmachtend Aug’ in muntern Geiſtern jchürt, 
So wird des Schäfer Mund von Feiner Furcht gebunden, 
Kin ungeheuchelt Wort bekennet, was ihn rührt. 

Sie Hört ihn, und verdient ſein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So jagt jie, was fie fühlt, und thut, wonach jie jtrebt; 
Denn zarte Regung dient den Schönen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmuth fließt, und durch die Tugend lebt. 
Vorzüge faljcher Zucht, der wahren Keufchheit Affen, 

Der Hochmuth hat euch nur zu unfrer Qual gejchaffen! 


Die Sehnſucht wird Hier nicht wit eitler Pracht belältigt, 
Er liebet Sie, Sie ihn, dies macht den Heirathſchluß. 
Die Eh' wird oft durch Nichts als beider Treu’ befeftigt. 
Für Schwüre dient ein Ya, das Siegel ift ein Kup. 

Die bolde Nachtigall grüßt fie von nahen Zweigen, 
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Die Wolluſt dedt ihr Bett auf janftgeichiwoll'nes Moos, 
Zum Borhang dient ein Baum, die Einſamkeit zum Zeugen, 
Die Yiebe Führt die Braut in ihres Hirten Schoos. 

D dreimal felig Paar! Euch muß ein Fürst beneiden, 

Denn Liebe balfamt Gras, und Ekel Herrfcht auf Seiden. 


Hier bleibt das Ehbett rein; man fragt nad) feinen Hitern, 
Weil Keujchheit und Vernunft darum zur Wache itehn, 

Ihr Borwig lüſtert nicht nach unerlaubten Gittern, 

Was man geliebet, bleibt auch nad) der Hochzeit ſchön. 

Der keuſchen Liebe Hand jtreut auf die Arbeit Rofen, 

Wer fir jein Yiebites forgt, find't Reiz in jeder Pflicht, 

Und lernt man nicht die Kunſt, nach Regeln liebzufojen, 

So flingt auch Stammeln ſüß, iſt's nur das Herz, das ſpricht; 
Der Eintracht Hold Geleit', Sefälligfeit und Scherzen, 

Belebet ihre Küß' und knüpft das Band der Herzen. 


Entfernt vom eiteln Tand der mühſamen Geſchäfte, 
Wohnt Hier die Seelenruh’, und flieht der Städte Rauch: 
Ahr thätig Leben jtärft der Leiber veife Kräfte, 

Der träge Müpiggang ſchwellt niemals ihren Baud). 
Die Arbeit wedt jie auf und stillet ihr Gemüthe, 

Die Luſt macht fie gering, und die Sefundheit leicht; 

In ihren Adern fliegt ein unverfälſcht Seblüte, 

Darin fein erblich Sift von jiechen Vätern fchleicht, 

Das Kummer nicht vergällt. fein fremder Mein befeuert, 
Kein geiler Eiter fäult, fein welſcher Koch verjäuert. 


Sobald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret, 

Und ein belebter Saft in alle Wefen dringt, 

Bann jih der Erde Schoo3 mit neuem Schmude zieret, 

Den ihr ein holder Weit auf lauen Flügeln bringt: 

Eobald flieht auch das Volf aus den verhaßten Gründen, 
Woraus noch faum der Schnee mit trüben Strömen fließt, 
Und eilt den Alpen zu, das erite Gras zu finden, 

Wo faum noch durch dag Kis der Kräuter Spike fprient.' 

Das Bieh verläßt den Stal und grüßt den Berg mit Frenuden, 
Den Frühling und Natur zu feinem Nutzen Fleiden. 


. | ') Im Anfang bes Maimonat3 brechen aus den Stäbten und Dörfern 
die Hirten mit ihrem Vieh auf, und ziehen mit einer eigenen Fröhlichkeit erit 
auf die niedrigen, und im Brachmonat auf die höhern Alpen. 
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Warn faum die Lerchen noch den frühen Tag begrüßen, 
Und uns das Ficht der Welt die eriten Blicke giebt, 
Entreißt dev Hirt fich ſchon aus feiner Liebſten Küſſen, 
Die jeines Abſchieds Zeit zwar haft, doch nicht verfchiebt. 
Er treibt den trägen Schwarm von jchwerbeleibten Kühen 
Mit freudigen Gehrüll durch den bethauten Steg ; 

Sie irren langfan um, wo Klee und Muttern! blügen, 
Und mähn das zarte Grad mit jcharfen Jungen weg. 

Er aber jeget jich bei einem Waſſerfalle 

Und ruft mit feinem Horn dem lauten Widerhalle. 


Wann der entfernte Strahl die Schatten danır verlängert, 
Und Phöbus mildes Licht ſich jenft in kühle Ruh‘, 

So eilt die jatte Schaar, von Ueberfluß geichwängert, 
Mit ſchwärmendem Geblöck gewohnten Ställen zu. 

Die Hirtin grüßt den Wann, jo bald jie ihn erblidet, 
Der Kinder froh Gewühl frohlodt und fpielt um ihn, 
Und iſt der ſüße Schaum der Suter ausgedrildet, 

So fibt das müde Paar zu Tchlechten Speijen bin; 
Begierd’ und Hunger würst, was Einfalt zubereitet, 

Big Schlaf und Liebe jie umarmt in's Bett begleitet. 


Kann nun von Litans Glanz die Vielen jich entzünden, 
Und in dem falben Gras des Volkes Hoffnung reift; 
So eilt der munt’re Hirt nach den bethauten Gründen, 
Eh' noch Aurorens Gold der Berge Höh' durchitreift. 
Aus ihrem Holden eich wird Flora nun verdränget, 
Den Schmud der Erde fällt der Senſe krummer Lauf, 
Ein lieblicher Geruch, aus ‚taufenden vermenget, 

Steigt aus der bunten Reih' gehänfter Kräuter auf, _ 
Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre_Winterjpeije, 

Und ein frohlockend Lied begleitet ihre Reife. 


Bald, wann der trüibe He.bit die falben Blätter pflücket, 
Und jich die fühle Luft in graue Nebel hüllt, 
So wird der Erde Schoos mit neuer YJier geſchmücket, 


ı) Ein Kraut, das in den Meiden allen andern vorgejogen wird, Neseli 
foliis acute mutiAdis, umbella purpurea Enum, Stirp. Helv. p. 431. 
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An Pracht und Blumen arm, mit Nuten angefiüllt; 
Des Frühlings Augentuit weicht größerem Vergnügen, 
Tie Früchte funfeln da, wo ſonſt die Blüthe ſtund; 
Der Aepfel reifes Gold, durchſtriemt mit Burpurzügen, 
. Beugt ben gejtügten Alt und nähert jich dem Mund, 
Der Birnen für Geſchlecht, die honigreiche Pflaume,! 
Reizt igres Meiſters Hand, und wartet an dem Baume. 


Zwar hier befränzt der Herbit die Hügel nicht mit NReben,* 
Man prept fein gährend Naß gequetichten Beeren ab; 

Die Erde hat zum Durſt nur Brummen hergegeben, 

Und fein gekünſtelt Sau'r befehleunigt unſer Grab. 
Beglückte, klaget nicht; ihr wuchert im Verlieren, 

Kein nöthiges Getränk, ein Gift verlieret ihr; 

Die gütige Natur verbietet ihn den Thieren, 

Der Menſch allein trinkt Wein, und wird dadurch ein Thier. 
Für euch o Selige! will das Berhängniß ſorgen, 

Es Hat zum Untergang den Weg euch jelbit verborgen. 


Allein e3 iſt auch Hier der Herbit nicht leer an Schägen, 

Die Liſt und Wachſamkeit auf hohen Bergen finv’t. 

Sobald der Himmel graut und ſich die Nebel ſetzen, 

Schallt Ion des Jägers Horn und rnit dem Felſenkind. 

Da jest ein fchlichtern Gems, beflügelt durch den Schreden, 
Durch den entfernten Raum gejpaltner Felſen fort; 

Dort kürzt ein mörd'riſch Blei den Lauf von ſchnellen Böden, 
Hier flieht ein leichtes Reh, es jchwanft und jinft durchbort. 
der Hide lauter Kampf, des Erzes tödtlich Knallen 

Tönt durch das krumme Thal und macht ben Wald erfchallen. 


Indeſſen, daß der Frost jie nicht entblößt berüde, 
So madıt des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Mehl. 


', Die am Fuße ber Alpen liegenden Thäler find überhaupt voll Chit, 
welches auch einen guten Theil ihrer Nahrung ausmacht 


2%, Diefer Mangel an Wein it den eigentlichen Alpen eigen, denn die 
nächſten Thäler zeugen oft die ſtärkſteu Weine, ganz nahe unter den Kiäge- 
birgen, wie der jeurige Wein au Martinad) am Fuße des St. Bernharbberges. 
Aber ich bejchreibe hier die Sinwohner der bernifchen Thaler Weißland id 
Siebenthal, wo allerdings Fein Wein und wenig Korn erzielt wird. 
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Hier wird auf ftrenger Sluth gefchier'ner iger Dide, 

Und dort gerinmt die Milch und wird ein jtehend Tel; 
Hier pregt ein ſtark Gewicht den fchweren Sar der Molke, 
Dort trennt ein gährend Sau’ das Waſſer und das Fett, 
Hier kocht der zweite Raub der Mildy dem armen Bolfe,! 
Dort bild't den neuen Käs ein rund gejchnitten Brett: 

Das ganze Haus greift an und ſchämt lich leer zu ſtehen, 
Kein Sclavenhandmerf iſt jo ſchwer, als müßig gehen! 


Hat num die müde Welt sich in den Froſt begraben, 
Der Berge Ihäler Eis, die Spigen Schnee bededt, 
Ruht das erjchöpite Feld nun aus, für nene Gaben, 
Weil ein kryſtall'ner Damm der Flüſſe Lauf verſteckt: 
Dann zieht ſich auch der Hirt in die beſchneiten Hütten, 
Wo fetter Fichtendampf die dürren Balkeu ſchwärzt, 
Hier zahlt die ſüße Ruh' die Müh, die er erlitten, 
Der ſorgenloſe Tag wird freudig durchgeſcherzt, 

Und wenn die RNachbarn ſich zu ſeinem Herde ſetzen, 
So weiß ihr klug Geſpräch auch Weiſe zu ergötzen. 


Der eine lehrt die Kunſt, was uns die Wolfen tragen,? 
Im Spiegel der Natur vernünftig vorzuſehn: 
Gr kann der Winde Strich, den Lauf der Wetter jagen, 
Und jieht in Heller Lust den Sturm von meiten weht. 
Fr fennt die Kraft des Monds, die Wirkung feiner Farben, 
Er weiß, was am Gebirg ein friiher Nebel will; 
Er zählt im Märzen jhon der fernen Erndte Garben, 
Und Hält, wann Alles mäht, bei nahem Regen til: 
Er it des Dorfes Rath, fein Ausſpruch macht fie ficher, 
Umd die Er ahrenheit dient ihm vor taufend Bücher. 
1) Recoeta oder Ziger. Man kann hierbei des Hrn. Schenchzers Beſchrei⸗ 


bung der Deitc) = Arbeiten in der eriten Alpenreiſe nad) des geſchickten Hrn. 
Sulzers Ueberſetzung nachjehen. 


2) Ale dieje Beichreibungen von flugen Bauern jind der Natur nad)- 
geahmt, obwohl ein Fremder diefelben der Einbildung zuzufchreiben verficht 
werden möchte, Der Yiebhaber der Natur, der alte tapfere Krieger, der bäıt- 
riſche Dichter und jelbit der Staatsmann im Hirtenfleive jind auf den Alpen 
gemein. Ihrer Einwohner Beredtiamfeit, ihre Klugheit und ihre Liebe zur 
Dichtkunſt find in meinem Baterlande jo befannt, als auswärts ihre ımer: 
ſchrockene Standhaftigfeit im Gefechte. 
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Sin junger Schäfer ſtimmt indeſſen feine Xeyer, 

Dazu er ganz entzückt ein neues Liedchen fingt. 

Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer, 
Das in deu Adern glimmt, und nie die Müh' erzwingt; 
Die Kunſt hat feinen Theil an feinen Hirtenliedern, 
Im ungefhmüdten Lied malt er den freien Sinn; 

Auch wann ev dichten joll, bleibt er bei jeinen Widdern, 
Und feine Muſe fpricht wie feine Schäferin. 

Sein Lehrer ift fein Herz, jein Phöbus feine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers, und nicht gezählte Töne. 


Bald aber ſpricht ein Sreis, von deſſen grauen Haaren 
Sein angenehm Gefpräc ein Höher Anfehn nimmt ; 

Die Vorwelt jah ihn jchon, die Laſt von achtzig Jahren, 
Hat feinen Geiſt geitärft und nur den Leib gefriimmt. 
Sr it ein Beifpiel noch von unjern Heldenahnen, 

In deren Arın der Blig, und Gott im Herzen war; 

Gr malt die Schlachten ab, zählt die erjiegten Fahnen, 
Umfchanzt der Feinde Wall, und nennet jede Schaar. 
Die Jugend Hört erftaumt, und zeigt jich in Geberden 
Voll edler Ungeduld, noch löblicher zu werden. 


Kin Andrer, deffen Haupt, mit gleichen Schnee bededet, 
Kin lebendes Geſetz, des Volkes Richtſchuüur iſt, 

Lehrt, wie bie feige Welt in's Joch den Nacken ſtrecket, 

Wie eitler Fürſten Pracht das Mark der Länder frißt;: 

Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joch zertreten, 

Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt, 

Wie um uns Alles darbt, und hungert in den Ketten,“ 

Und Welichlands Paradies nur nackte Bettler hegt, 

Wie Eintracht, Iren’ und Muth, mit unzertrennten Kräften, 
An eine Feine Macht des Glückes Flügel beften. 


Bald aber ſchließt ein Kreis um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforfcht, und ihre Schönheit Fennt; 

Der Kräuter Wunderfraft und ändernde (Sejtalten, 

Hat längit jein Win durchſucht, und jedes Moos benennt. 


) Dieſe Betrachtung bat ſchon Burnet gemacht. 
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Er wirft den fcharfen Blick in unterivh’sche Srüfte, 
Die Erde dedt vor ihn umſonſt ihr talbes Sold, 

Er dringet durch die Luft und jieht die Schwefeldüfte, 
In deren feuchtem Ech0os gefaug’ner Donner rollt; 
Er kennt fein Vaterland, und weiß an dejien Schätzen 
Sein immer forſchend Aug’ mut Nugen zu ergdgen. 


Denn bier, wo Sottharbts Haupt die Wolfen überjteiget, " 
Und der erhopnen Welt die Sonne näher fcheint, 

Hat, was die Erde ſonſt an Seltenheit gezeuget 

Die fpielende Natur in wenig Land's vereint. 

Wahr ift’s, DaB Lybien und noch mehr Neues giebet, 

Und jeden Tag fein Sand ein friiches Unthier jieht; 
Allein der Himmel hat dies Yand noch mehr geliebet, 

Mo nichts, was nöthig, fehlt, und nur was niet, blüht: 
Der Berge wachſend Eis, der Felſen jteile Wände, ! 

Sind jelbit zum Nutzen da und tränfen das Selänbe. 


Wenn Titans erſter Strahl der Felſen Höh' vergüldet, 
Und ſein verklärter Blick die Rebel unterdrückt, 

So wird, was die Natur am prächtigſten gebildet, 

Mit immer neuer Luſt von einem Berg erblickt. 

Durch den zerfahrnen Dunſt von einer dünnen Wolke 
Eröffnet ſich im Au ber Schauplaßz einer Welt, 

Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke, 
Zeigt Alles auf einmal, was ſein Bezirk enthält, 

Ein fanfter Schwindel ſchließt die allzuſchwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzuſtrahlen taugen. 


Kin angenehm Gemisch von Bergen, Fels und Seen 
Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich in's Geſicht; 
Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein ſchwarzer Wald die legten Strahlen bricht. 
Bald zeigt ein nah Gebirg die janft erhobnen Hügel, 
Wovon ein lant Keblöf im Thale wiederhallt, 

Bald jcheint ein breiter See ein Meilen langer Spiegel, 


Y Die meiſſen und größten Flüſſe entjpringen aus E iögebirgen, io der 
Rhein, der Rhodan, die Aare 
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Auf deffen glatter Flutth ein zitternd Feuer malt ; 
Bald aber öffnet fi ein Strich von grünen Thälern, 
Die hin und Her gefrämmt jich in Entiernen ſchmälern. 


Dort fenkt ein kahler Berg die glatten Wände nieber, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethirmt, 
Sein frofliger Kryftall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftiegne Hitz' im Krebs umſonſt beſtürmt. 
Nicht fern von diefem ftredt, voll futterreicher Weide, . 
Ein fruchtbares Sebirg den breiten Rücken her; 

Sein janfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 

Und feine Hügel find von hundert Heerben ſchwer. 

Den nahen Gegenjtand von unterjchiednen Zonen, 

Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen. 


Hier zeigt ein jteiler Berg die mauergleihen Epigen, 
Ein Waldjtrom eilt hindurch und ftürzet Fall auf Fall. 
Der didbefhäumte Fluß dringt durch der Felſen Riten, 
Und ſchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall. 

Das dünne Wafjer theilt des tiefen Falles Eile, 

In ber verbidten Luft ſchwebt ein bewegtes Stau, 

Ein Regenbogen jtrahlt durch die zeritäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinft ein beitändig Than. 

Ein Wandrer fieht erjtaunt ine Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolfen fliehn, und fi in Wolfen gieken.! 


Dod wer mit einem Sinn, den Kunit und Weisheit fchärfen, 
Den großen Bau der Welt aufmerfjam durchgereiät, 

Der wird an feinen Ort gelehrte Blicke werfen, 

Wo nicht ein Wunderwerf ihn ftehn und forichen heißt. 
Macht durd) der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter, 
Die Silberbfumen trägt, und Gold den Bächen fchentt; 
Durchſucht das holde Reich der buntgeſchmückten Kräuter, 


1) Meine eigenen Gönner haben diefe zwei Reime getadelt. Sie find alfo 
wohl ſchwer zu entjchuldigen, Indeſſen bitte ich fie zu betrachten, daß die 
Senfen in den eriten Auflagen, wenn jie Schon Menjchen wären, ein tägliches 
Schaufpiel nicht bewundern wilrden. Und wenn oben am Berg bie Wolfen 
liegen, der Staubbax aber durch feinen ſtarken Fall einen Rebel erregt, als 
wopon hier die Rede ijt, Jo ift der letzte Vers nad der Natur gemalt: 
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Die ein verliebter Weit mit friihen Perlen tranft — 
Ihr ‚werdet Alles ſchön und doch verjchieden finden, 
Und den zu reihen Schatz ttets graben, nie ergründen. 


Wann Phöbus helles Licht durch flücht'ge Nebel jtrahlet, 
Und von dem naſſen Land der Wolken Thräuen wiſcht, 
Wird aller Weſen Stanz mit einem Licht gemalet, 

Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfriſcht. 

Die Luft erfüllet fich mit lauen Ambradämpfen.“ 

Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weiten zoltt, 

Der Blumen jchedicht Heer jcheint um den Raug zu kämpfen 
(Fin Lichtes Hinimelblau bejchänt ein nahes Gold; 

Kin ganz Gebirge ſcheint gefirmipt von dem Megen, 

Kin grünender Tapet geſtickt mi: Megenbögen. 


‘ 


Dort ragt das hohe Haupt von edlen Enziane? 

Weit übern niedern Chor der Pöbelkräuter hin, 

(Fin ganzes Blumenvolf dient unter jeiner Fahne, 

Sein blauer Bruder ſelbſt bückt ſich und ehret ihn. 

Der Blumen Helles (sold, in Strahlen umgebogen, 
Thürmt ſich am Stengel auf und frönt fein gran Gewand. 
Der Blätter glatte Weiß, mit tiefem Grün durchzogen, 
Strahlt mit dem bunten Blis von feuchten Diamant.3 
Gerechteſtes Geſetz! dar Kraft lich Zier vermähle, 

In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchön're Seele. 


Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
Dem die Natur ſein Blatt in Kreuze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwei vergold'ten Schnäbel, 





) Ale Kräuter ſind anf den Alpen viel wohlriechender als in den Thä- 
fern. Selbit die anderswo wenig oder nichts riechen, haben da einen ange 
nehmen, jaftigen Narzipgeruch, wie Die Trollblume, die Aurikeln, Ranunkein, 
Küchenſchellen :c. 

2) Gentiana Moribus rofatis vertieillatis Enum. Helv. p. 478. eines der grön= 
ten Alpenfräuter, deſſen SHeilfräfte überall befammt jind, und der blaue 
foliis amplexicaulibus Noris fauce barbata Enum, Helv. p. 473. der viel kleiner 
und ſchlechter ij. — Ties iſt die berühmte Stelle, welche Yeliing u. A im 
„La okoon“ benutzt, um daran zu zeigen, daß die Poeſie feine Malerei ſei. 

A. d. H. 

3) Weil ſich auf den großen und etwas hohlen Blättern der Thau und 

Regen Leicht ſanimelt und wegen ihrer Slärtigfeit ſich in lauter Tropfen bildet. 
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Die ein von Amethyit gebild’ter Vogel trägt! 

Tort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgeferbet, 
Auf einen hellen Bach den grünen Widerfchein; 

Der Blumen zarten Schnee, den matter PBurpur färbet, 
Schliegt ein geitreifter Stern in weiße Strahlen ein;? 
Zmaragd und Rojen blühn auc auf zertretner Heide,“ 
Und Felſen deden jih mit einem Purpurkleide 


Allein wohin auch nie die milde Sonne blidet, 

Wo ungeitörter Froſt das öde Thal entlaubt, 

Wird hohler Felſen Gruft mit einer ‘Pracht gejchmitdet,5 
Die feine Zeit verfehrt und nie der Winter vaubt. 

Im nie erhellten Grund von unterirdischen Pfühlen 
Wölbt ſich der feuchte Thon mit funkelndem Kryſtall; 
(Sin Feld von Edeljtein, wo tauſend Farben ſpielen, 
Blitzt durch die düſtre Luft und ſtrahlet überall. 

T Reichthum der Natur! verkriecht euch, welſche Zwerge,« 
Europens Diamant blüht hier? und wächst zum Berge! 


Helv. p. 624. 
2) Astrantia foliis quingnelobatis lobis tripartitis. Enum. Helv. p. 439. 


3) Ledum foliis glabris, flore tubuloso Enum. Helv. p. 417. und Ledum fo- 
liis ovatis, eiliatis. Aore tubuloso. Enum. llelv. p. 418. 


*) Silene acaulis. Enum. Ilelv. p. 575 womit oft ganze große Felſen mie 
mit einem Purpurmantel weit und breit überzogen ſind. 


>) Die seryftallmine auf der Grimfel, wo Stüde des vollfommenjten sry: 
jtall3 von etlichen Zentnern geiunden werben, dergleihen man in andern Lan: 
den niemals geiehen. Phil. Trans. Vol. XXXIV. Ich habe jelbit das größte. 
day jemals gegraben worden, a. 1733 auf den Alpen betrachtet. Es wär 695 
find ſchwer. 


Siehe die, Beſchreibung einer Kryſtallgrube in Hru. Sulzers Alpen— 
reife. Ich vergleiche dieſe wortrefflihen Stüde mit den vierzig und fünfzig: 
pfündigen, die zu den Zeiten des Auguſtus gefunden, als eine ungemeine 
ertendeit angejehen und deßwegen von dieſem klugen Kaiſer in Die Tempel 
der Götter geweihet worden. 


7) Kryſtallblüthe heißt man allerlei ſelenitiſche Anſchüſſe, die um die 
Kriſtallgruben gemein ſind. 


* 


) Antirrhinum caule proeumbente. foliis vertieillatis, Horibus congestis. Enum, 
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In Mitten eines Thals von himmelhohem Wife, 

Wohin der wilde Nord dein Falten Thron gefegt ‚! 

Entſprießt ein reicher Brunn mit fiedendem &ebräufe, 

Raucht durch das welfe Gras, und fenget, was er netzt. 

Sein lauter Waſſer rinnt voll flüſſiger Metallen, 

Ein heilſam Eiſenſalz vergoldet ſeinen Lauf; 

Ihn wärmt der Erde Gruft und ſeine Fluthen wallen 

Vom innerlichen Streit vermiſchter Salze auf. 

Umſonſt ſchlägt Wind und Schnee um ſeine Fluth zuſammen, 
Sein Weſen ſelbſt iſt Feu'r und ſeine Wellen Flammen. 


Dort aber wo im Schaum der ſjtrudelreichen Welten? 

Der fchnelle Avenfon3 geſtürzte Wälder wälzt, 

Rinnt der Gebirge Gruft mit unterirdfehen Quellen, 
Wovon der jharfe Schwein das Salz der Felſen ſchmelzt. 
Des Berges hohler Bauch, gemölbt mit Alabalter, 
Schließt zwar dies fleine Meer in tiefe Schachten ein, 
Allein jein ätzend Naß zermalmt das Marmorpflafter, 
Dringt durch der Klippen Zug und eilt gebraucht zu fein. 
Die Würze der Natur, der Länder reichſter Segen, 

Beut jelbit dem Volk ih an und ſtrömet uns entgegen. 


Aus Schreckhorns Falten Haupt, wo jich in beide Seen‘ 
Enropa's Waſſerſchatz mit jtarfen Strömen theilt, 

Stürzt Niichtlands Nare ſich, die durch beſchäumte Höhen 

Mit jchredendem Geräuſch und fchnellen Fällen eilt; 

Der Berge reicher Schacht vergoldet ihre Hörner, 

Und färbt die weiße Fluth mit Füniglichem Erz, 

Der Strom fließt ſchwer von Hold und wirft gediegne Körner, 


ı) Die von der Natur heißen Wallisbäder, die in einem fo falten Thale 
liegen, daß das ganze beträchtliche Dorf im Winter verlaffen wırd, und die 
Einwohner fich herunter in das wärmere Wallis begeben. 


2) Die Salzmine unmeit Bevieur. 
s) Der dabei fliegende Walditrom. 


+) Der Rhodan und Tiein nad) den mittelländifchen Meere, die Neuß 
und Aare in dem Rhein und Die Nordſee. 


Wie font nur grauer Sand gemeines Ufer jchwärzt.' 
Der Hirt fieht dieſen Schatz, cr rollt zu jeinen Füßen. 
TS Beilpiel für die Welt, er jieht’s, und läßt ihn fließen. 


Verblend’te Sterbliche, die biß zum nahen Grabe 

Geiz, Ehr’ und Wolluſt itets an eiteln Samen Hält, 

Die ihr der furzen Zeit genau gezählte Gabe 

Mit immer neuer Sorg’ und leerer Müh' vergällt, 

Die ihr das ftille Glied des Mittelſtands verſchmähet, 

Und mehr vom Schidjal heiſcht, als die Natur von euch, 

Die ihr zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flehet, 

T glaubt’s, fein Stern macht froh, fein Schmud von Perlen reich. 
Seht ein veradhtet Volk bei Müh’ und Armuth lachen, 

Die mäßige Natur allein kann glüdflich machen! 


Elende! rühmet nur den Rauch von großen Städten, 

280 Bosheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehıt, 

Die Pracht, Die euch umringt, jchliegt euch in goldne Ketten, 
Erdrückt den, der jie trägt, und iſt nur Audern ſchön. 

Noch vor der Sonne reißt die Ehrſucht ihre Knechte 

Nach dem verishlognen Thor geehiter Bürger Bin, 

Und die verlaugte Kuh’ der durchgeſeufzten Nächte 

Raubt euch der itete Durſt nach nichtigem Gewinn. 

Der Freundſchaft himmliſch Feu'r kann mie hei euch eutbrennent, 
Wo Neid und Eigennutz auch Brübderherzen trennen. 


Dort ſpielt ein wilder Fürſt mit ſeiner Diener Rümpfen, 
Sein Purpur färbet ſich mit lauem Bürgerblut; 

Verleumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der giftgeſchwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut; 

Die geile Wolluſt kürzt die kaum gefühlten Tage. 

Weil um ihr Roſenbett ein naher Donner bligt: 

Der Geiz bebrütet Gold, zu fein’ und And’rer Plage, 


‚ 1) Das in der Aare flierende Gold. Der Sand beitehet ſonſt meijt aus 
Heinen &ranaten, wie Hr. v. Reaumur au vom Sande bed Rhodans an- 
gemerkt, und jieht deßwegen ſchmarz aus. 

?) In den Gebirgen wird fein Gold gewaſchen. Die Alpenleute find zu 
reich dazu. Aber unten im Lande beichäitigen die ärmiten Leute um Yar- 
wangen und Baden "damit. ' 
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Das niemand weniger, als wer es bat, beſitzt; 
Dem Wunſche folgt ein Wunfch, der Kummer zeuget Nummer. 
Und euer Leben it Nichts als ein banger Schlummer! — 


Bei euch, vergnügtes Volk, Hat nie in den Gemüthern 

Der Laſter ſchwarze Brut den eriten Sitz gefaßt; 

Euch Jättigt die Natur mit ungejuchten Sitern, | 
Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhakt. 
Kein innerlichet Feind nagt unter euren Brüjten, 

Wo nie die jpäte Reu' mit Blut die Kreide zahlt; 

Euch überſchwemmt fein Strom von wallenden Gelüſten, 
Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt: 

Nichts iſt, was euch erdrüdt, Nichts iſt, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich. und fterbet wie ihr lebet. 


O felig! wer wie Ihr mit felbjtgezognen Stieren 

Den angefterbnen Grund von eignen Aeckern pflilgt, 

-Den reine Wolle dedt, belaubte Kränze zieren, 

Und ungewürzte Speil’ aus ſüßer Milch vergnügt: 

Der ſich bei Zephirs Haud und Fühlen Waſſerfällen 

In ungejorgten Schlaf, auf weichen Raſen ſtreckt, 

Den nie in hoher See das Braujen wilder Wellen, 

Koch der Trompeten Schall in bangen Jelten weckt, 

Der feinen Zuſtand liebt, und niemals wilnfcht zu beffern: 
Das Glück iſt viel zu arın, fein Wohljein zu vergrößern! 


— — x. urn 


Aus „Gedanken über Bernunft, Aberglauben und Unglauben.““ 


Biel Irrthum bat dev Menſch ſich felber zugezogen: 
Er ist, der Erde war, dem Himmel zugeflogen, 

Wohin Vernunft nicht reicht, Hat Stolz ſich hingetraut, 
Was an der Welt ihm fehlt, aus eignem Wip erbaut, 
Die Schranfen eng geichägt, worin er denken follen, 
Und draußen fallen eh’, al3 drinnen jtehen wollen, 
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Wie Gott die Ewigkeit erſt einſam durchgedacht, 
Warum einſt, und nicht eh', er eine Welt gemacht: 
Was fer Seit ſonſt war, eh' ihn ein Leib bekleidet, 
Und wie er ſoll beſtehn, wann Alles von ihm ſcheidet: 
Wie erſt ein ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denken erſt begann, und Weſen fremder Art 

Der Seele Werkzeug find; wie ſich Die weiten Kreiſe 
Der anfangsloſen Dau'r gehemmt in ihrer Reiſe, 

Und Ewig ward zur Zeitz wie, wann ihr Maß iſt voll, 
Im Meer der Ewigkeit fie jid) verlieren joll: 

Dies foll ich nicht veritehn, und fein Geſchöpfe frageıt, 
Es möge ſich mein Feind mit ſolchem Bormwig plagen! 


Genug, es iſt ein Gott; es vuft es die Natur, 

Der ganze Bau der Welt zeigt feiner Hände Spur. 

Den unermeß'nen Raumi, in deſſen lichten Höhen, 

Sich tauſend Welten dreh'n, und taulend Sonnen ſtehen, 
Erfüllt dev Gottheit Glanz. Daß Sterne jonder Zahl 

Mit immer gleichem Schrift und ewig hellem Strahl, 

Durch ein verdeckt Geſetz vermiſcht, und nicht verwirret, 

In eignen Kreiſen gehn, und nie ihr Lauf verirvet, 

Macht ihres Schöpfers Hand; ſein Will’ iſt ihre Nraft, 

Gr theilt Bewegung, Ruh' und jede Cigenjchaft 

Nah Maß und Abjicht aus. stein Steint bededit die Erde, 
Wo Gottes Weisheit nicht in Wundern thätig werde 

Kein Thier iſt jo gering, du weigt's, o Stähelin! 

(3 zielt doch jeder Theil nad) jeinem Zwecke Hin. 

Ein unfichtbar Geflecht von zärtlichen Gefäſſen, 

Nach mehr als Menichenfunit gebildet und gemeijen, 

Führt den beſtimmten Saft in ſtetem Kreislauf fort, 
Verſchieden überall, und stets an jeinem Ort. 
Nichts jtört des Andern Ihn, Vichts füllt des Andern Stelle, 
Nichts fehlt, Nichts iſt zu viel, Nichts ruht, Nichts läuft zu ſchnelle: 
Ja, in den Saamen ſchon, eh’ er das Leben haucht, 

Sind Gänge fchon gehöhlt, die erſt das Thier gebraud)t. 

Der Menfch, vor dejfen Wort ſich joll die Erde büden, 

Sit ein Zuſammenhang von eitel Meiſterſtücken; 

In ihm vereinigt fich der Körper Kunſt und PBracht, 
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Kein Glied iſt, das ihn nicht zum Herrn der Schöpfung madht. 
Doc geh durch's weite Reich, das Gottes Hand nebanet, 

Wo hier in holder Pracht, vom Morgeuroth bethauet, 

Die junge Roſe glüht, und dort im Bauch der Welt, 

Kin unreif Gold jich färbt, und wächßt zu künft'gem (Selb, 

Du wirft im Raum Ber Luft und in des Meeres Gründen 
Gott überall gebildet und nichts ald Wunder finden! 


Mehr find’ ich nicht in mir; Gott, der in Allen ſtrahlt, 

Hat in dev Gnade ſich erjt deutlich abgemalt: 

Bernunft, kann wie der Mond, ein Troſt der dunkeln Zeiten, 
Uns durch die braune Nacht mit halbem Schiuumer. leiten; 
Der Wahrheit Morgenroth zeigt erit die wahre Welt, 

Warn Gottes "Sonnenlicht durch unsre Dämm'rung fällt. 

Zu jtanımelnd fir den Schall geoffenbarter Lehren 

Soll die Vernunft hier Gott mit eig'nem Lallen ehren. 


Vernunft jteht ftill bei Gott, mehr it ein Weberfluß. 
Nichts willen macht uns dumm, viel forfchen nur Verdruß. 
Was hilft es, himmelan mit ſchwachen Schwingen fliegen, 
Der Sonne Nachbar fein, und dann im Meere liegen ? 
Vergnügen geht vor Wig ; auch Weisheit hält ein Map, 
Das Thoren niedrig dünft, und Newton nicht vergaß. 
Wer will, o Stähelin! ift Meijter des Geſchickes, 
Zufriedenheit war ſtets die Mutter wahren Glückes. 

Wir haben längit das Nichts von Menfchenwig erkennt, 
Das Herz von Eitelfeit, den Sinn von Tand getrennt; 
Laß alberne Weifen nur, was jie nicht fühlen, lehren, 
Die Seligfeit im Mund, und Angft im Herzen nähren, 
Uns ift die Seelenruh’ und ein gefundes Blut, 

Was Zeno nur gefucht, des Lebens wahres Gut. 

Uns fol die Wiffenfchaft zum Zeitvertreibe dienen, 

Für uns die Gärten blüh’n, für uns die Wiejen grünen; 
Ang dienet bald ein Buch, und bald ein Fühler Wald, 
Bald ein erwählter Freund, bald wir zum Unterhalt. 
Kein Glück verlangen wir, ein Tag ſoll allen gleichen, 
Das Leben unvermerft und unbekannt veritreichen ; 

Und ift der Leib nur frei von fiecher Gliederpein, 
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Sol uns das Leben lieb, der Tod nicht ſchrecklich fein. 
O! daß der Himmel mir das Glück im Tode gönnte, 
Daß meine Afche fich anit deiner mifchen könnte! 


. 
PEN N u N — — u ze 


Die Tugend. 
She au Herin Hofrath Drollinger. 


Freund! die Tugend iſt Fein leerer Name, 
Aus dem Herzen feimt des Guten Saame, 
And ein Sott iſt's, der der Berge Spitzen 
Röthet mit Biken. 


Laß den Freigeiſt mit dem Himmel ſcherzen, 
Falſche Lehre fließt aus böſem Herzen, 
Und Verachtung allzuſtrenger Pflichten 
Dient tür Verrichten. 


Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe, 
Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Lehren Tugend, und daß ihre Krone 
Selbſt ſie belohne! 


Iſt's Verſtellung, die uns ſelbſt bekämpfet, 
Die des Jähzorns Feuerſtröme dämpfiet 
Und der Liebe doch ſo ſanfte Flammen 
Zwingt zu verdammen? 


Iſt es Dummheit, oder Liſt des Weiſen, 
Der die Tugend rühmet in den Eiſen, 
Deſſen Wangen mitten in dem Sterben 
Nie ſich entiärben? 


Iſt es Thorheit, die die Herzen bindet. 
Das ein Jeder ſich im Andern findet, 
Und, zum Löggeld feinem wahren Freunde, 
Stürzt in Die Feinde? 
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Füllt den Titus Ehrſucht mit Erbarmen? 
Der das Unglück hebt mit milden Armen, 
Weint mit andern, und von fremden Ruthen 
Würdigt zu bluten? 


Selbſt die Bosheit ungezäumter Jugend 
Kennt der Gottheit Bildniß in der Tugend, 
Haßt das Gute, und muß wahre Weiſen 
Heimlich doch preiſen. 


Zwar die Laſter blühen und vermehren, 

(Weiz bringt Güter, Ehrſucht führt zu Ehren, 
Bosheit herrſchet, Schmeichler betteln Gnaden, 
Tugenden jchaden. 


Tod der Himmel hat nod) feine Kinder. 
Fromme leben, kennt man sie ſchon minder, 
Gold und Perlen find't man bei den Meohren, 
Weile bei Thoren. 


Aus der Tugend fließt dev wahre Friede, 
Wolluſt efelt, Neihthum macht uns milde, 
Krouen drüden, Ehre blend't nicht immer, 
Tugend fehlt nimmer. 


Drum, o Damon, geht’3 mir nicht nad) Willen, 
So will ih mid) ganz in mid) verhüllen, 
Einen Reifen Fleidet Leid wie Freude, 

Tugend ziert beide. 


Zwar der Weife wählt nicht fein Geſchicke, 
Doch er wendet Elend jelbit zum Glücke: 
Fällt der Himmel, er kann Weiſe decken 
Aber nicht ſchrecken! 
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Aus „Falſchheit menfchlicher Tugenden.“ 


„Fort, die Trompete ſchallt: der Feind bededt das Feld, 
Der Sieg it, wo ich geh’, Folgt Brüder!“ ruft ein Geld. 
Nicht furchtian, wann vom Blig aus jchmetternden Metallen 
(Fin breit Gefilde bebt und ganze Glieder fallen, 

Er ſteht, wann wider ihn das ernite Schidfat ficht, 

Fällt ſchon der Leib durchbohrt, jo fällt der Held doch nicht. 
Er ſchätzt ein tödtlich Blei, als wıe ein Freudenſchießen, 
Sein Auge fieht gleich frei jein Blut und fremdes fliegen; . 
Der Tod lähmt ſchon fein Herz eh’ dan jein Muth erliegt, 
Er flirbet allzugern, wann er im Sterben liegt. 

T Held, dein Muth it groß; es ſoll, was du gewelen, 
Auf ewigen Porphyr die Teste Nachwelt lejen. 

Allein, wann auf dem Harz, nun lang genug gequält, 
Ein aufgebrachtes Schwein zuletzt den Tod erwählt, 

Die dicken Borſten ſträubt, die ſtarken Waffen wetzet, 

Und wüthend über'n Schwarm entbauchter Hunde ſetzet, 
Oft endlich noch am Spieß, der ihm ſein Herzblut trink, 
Den kühnen Feind zerfleiſcht und ſatt von Rache ſintt: 

Iſt dies fein Heſldenmuth? Wer baut dem Hauer Säulen? 
Die Zäger werden ihn mir ihren Hunden theilen. — 

er ijt der weile Mann, der Dort jo einjanı demft, 

Und den verſcheuten Blick zur Erde furchtiam jenft? 

Ein längst verſchliſſen Tuch umhüllt die rauhen Lenden, 
Ein Stück gebettelt Brod, und Waſſer aus den Händen 

Iſt Alles, was er wünſcht, und Armuth ſein Gewinn, 

Er iſt nicht für die Welt, die Welt iſt Nichts für ihn. 

Nie hat ein glänzend Erz ihm einen Blick entzogen, 

Nie hat den gleichen Sinn ein Anfall überwogen, 

Ihm wiſcht kein ſchönes Bild die Runzeln vom Geſicht, 

An ſeinen Thaten beißt der Zahn der Mißgunſt nicht. 
Sein Zinn, verſenkt in Gott, Fam nicht nach Erde trachten, 
(Sr keunt jein eigen Nichts, was ſoll er Andrer achten ? 
Der Tugend eruſte ‘Pflicht iſt ihm ein Zeitvertreib, 

Der Himmel hat den Zinn, die Erde nur den Leib. 

O Heiliger, geht ſchon dein Ruhm big an die Sterne, 
Flieh den Diogenes, und fürchte die Laterne! 


Ach kennte Doch Die Welt dag Herz fo wie den Mund, 
Wie wenig gliehen oft die Thaten ihremg&rund! 
Du beugit den Hals umſouſt, die Ehre, die du meideſt, 
Die Ehr' it Doch der Bott, für den du Alles leideit: 
Wie Surena! den Sieg, juchit du den Ruhm im lieh'n, 
Ein ſtärker Laster Heißt dich, sichwächern dich entzieh'n, 
Und wer jich vorgejegt ein Halbgott einſt zu werben, 
Der baut in Künftige, der bat Nichts mehr auf Erben, 
Ihm streicht Der eitle Rihm der Tugend Karben an, 
Was heiſcht der Himmel jelbit, das nicht ein Heuchler kann? — 
Berjenkt im tiefen Traum nachforicdhender Gedanken, 
Schwingt ein erhabner Geiſt ich aus der Menſchheit Schranken. 
Seht deu verwirrten Blid, der ſtets abweſend iſt, 
Und vielleicht jetzt den Raum von andern Welten mißt; 
Sein ſtets geſpannter Sinn verzehrt der Jahre Blüthe, 
Schlaf, Ruh und Wolluſe flieh'n ſein himmliſches Gemüthe. 
Wie durch unendlicher verborguer Zahlen Reih', 
Kin krummgeflochtner Zug gerecht zu meſſen ſei; 
Warum die Sterne ſich in eignen Gleiſen halten; 
Wie bunte Karben ſich aus lichten Strahlen ſpalten; 
Welch nimmer filter Lrieb der Welten Wirbel dreht ; 
Was fiir ein Zug das Meer zu gleichen Stunden bläht; 
Dies alles weiß er ſchon; er füllt Die Welt mit Klarheit, 
Er ift ein fteter Duell von wierfannter Wahrheit. 
Doch ac, ed liſcht in ihm des Lebens Furzer Dacht, 
Den Müh' und Icharfer Wig zu heftig angefacht: 
Er stirbt, von Willen jatt und einit wird in den Sterneit, 
Ein Kenner der Natur des Weilen Namen leviten. 
Erfheine, großer Geift, wann in dem tiefen Nichts 
Der Welt Begriff Bir bleibt, und die Begier bes Lichts, 
Und laß von deinem Wis, den Hundert Völker ehven, 
Mein lernbegierig Ohr die legten Proben Hören 
Wie unterfcheibeit dur die Wahrheit und ben Traum? 
Wie trennt im Weſen jich das beite von dem Raum? 
Der Körper rauhen Stoff, wer jchränft ihn in Geſtalten, 

*) Feldherr der Parther, wie fie das römiſche Heer unter dem unglück— 

lichen Craſſus fchlugen. 
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Die ſtets verändert jind, und doch fich ſtets erhalten ? 
Den Zug, der Alles jenft, der Trieb, der Alles dehnt, 
Den Reiz in dem Magnet, monad) fi Eiſen jehnt, 

Des Lichtes Ichnelle Fahrt, Die Erbichaft der Bewegung, 
Der Theilhen ewig Band, die Quelle neuer Regung, 
Dies lehre, großer Seilt, die ſchwache Sterblichkeit, 
Worinn dir Niemand gleicht und Alles dich bereit. 

Doch fuche nur im Riß von fünitlichen Figuren, 

Beim Licht der Zirferfungt, dev Wahrheit dunkle Spuren ; 
Ins Inn're der Natur dringt fein erichaffner Geiſt, 

Zu glüdlich, wenn fie noch die äußre Schale weist; 

Du Halt nad reifer Müh, und nach durchwachten Nahren, 


Erſt ſelbſt, wie viel uns fehlt, wie Nichts man weiß, erfahren. 


Bieverdorbenen Sitten. 


Genug und nur zu viel hab ich die Welt geicholten, 

Was zeigt die Wahrheit fih? Wann hat fie was gegoften ? 
Seht einen Iuvenal, der Vorwelt Geifel, aıt, 

Was hat fein Schmählen Gut's, der Welt und ihm gethan ? 
Ihn bracht' in Tybien das Gift der fcharfen ‘Feder, 

Ein Sant wie Tomos fern, und tranriger und öder. 

Rom las, jo viel er fchrieb’, e3 las, und ſchwelgte fort. 
Seit Boileau den Parnaß von faljchent Geiſt gereinigt, 
Hat Reimen und Vernunft in Frankreich ſich vereinigt? 
Lebt nicht ein Nadal no? Reimt nicht ein Pelegrin? 
Drangt nicht Baris fi nod zu Scapins Poſſen Hin? 

Ich aber, dem fein Stern feın Feuer gab zum Dichten, 
Was hab ich für Beruf der Menichen Thun zu richten? 


Stellt Falihmund, wann er's liest, jein heimlich Läſtern ein? 


Sein Haß wird giftiger, fein Herz nicht bejjer fein; 

Und ſtünde Theſſal's Bild geitochen auf dem Titel, 

Noch dünkt er ſich gelehrt, und ſchölt' ani andrer Mittel. 
Ja rühmen will jegt, worern ich rühmen kann, 

Und lache nur mein Geiſt, du mut gewiß daran. 


———. — — — — — — — — — — — — — — — 
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Wo aber findet jich der Held für meinte Lieber? - 
Ich geh’ die Namen durch, ich blättre Hin und wieder, 

Und finde, wo id) jeh', vom Szepter bis um Prlug 

Zum Schelten allzuviel, zum Rühmen nie genug; 

Zählt jelber, wie Auguit, das Alter und die Jugend! 

Fürs Laſter it fein Raum, fen Anfang für die Zugend. 


Sag' an Helvetien, du Heldenvaterland! 

Wie iſt deinsaltes Volk dem jetzigen verwandt ? 

War's oder war's nicht Hier, wo Biderbs Degen ſtrahlte,! 
Der die erhaltne Fahn' mit feinem Blute malte? 


Wo fließt der Muhleren, der Bubenberge Blut ?? 

Der Seelen ihres Staats, die mit gejegtem Muth 

Für's Vaterland gelebt, fiir s Baterland geſtorben, 

Die Feind’ und (Hold verſchmäht und uns den Ruhm erworbent, 
Den Faum nach langer Zeit der Enkel Abart Löfchı; 

Da Bieh ein Reichtum war, und oft ein Arm gedrejcht, 

Der ſonſt den Stab geführt; da Weiber, deren Seelen 

Rein heutig Herz erreicht, erfauften mit Juwelen 

Den Staat vom Untergang, den Staat, des Schak uns heut 
Zum ofjnen Wechjel dient, und Troſt der Ueppigkeit. 

Wo iſt die Ruhmbegier, die Rom zum Haupt der Erden 

Und groß gemacht aus Nichts, Sefahren und Beſchwerden 

Für Luſt und Schuld erkennt, für's Süd der Nachwelt wacht, 
Stiebt, wann der Staat es heilcht, die Welt zum Schuldner macht ? 


Wo iſt der edle Geiſt, der Nichts fein eigen nennet, 
Der Nichts wünjcht Für ſich jelbit, und keinen Reichthum Fennet, 
Als den des PVaterlands, der fiir den Staat Tich jchüst, 


1) Biderb, oder Biderbo it der Zuname, den man einen (Sdlen von 
Greyerz und feinen Nachkommen zulegte, da er in dem unglücklichen Treffen 
an der Schoßhalde die Hauptfahne der Republik rettete. Gine allgemeine 
Sage fügt hierbei, daß von dieier Gefahr her das Wappen von Vern geän- 
dert, und das weiße Feld in ein vothes verwandelt worden. 

2) Sind alte adeliche Sejchlechter. Die Bubenbergesiind die Stifler der 
Republik inter Herzog Berchtold gewejen, und Apr. von Bubenberg hat 
Murten wie der Herzog Karl von Burgund mit einem Muth vertheidigt, 
dergleihen man in der (Sejchichte wenig findet. 
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Die eignen Marken kürzt, der Bürger weiter jest? 
Ach! fie vergrub die Zeit, und ihren Geiſt mit ihnen, 
Bon ihnen bleibt uns Nichts, als etwas von den Mienen! 


Do alfo Hat uns nicht der Himmel übergeben, 
Daß von der goid'nen Zeit, wicht theure Reſte leben, 
Die Männer, deren Nom fich nicht zu ſchämen hat, 
Ihr Eifer zeigt jich noch im Wohlſein unſrer Stadt. 


— — — — — — — — — — — — u. — — — — 


Doch wann einſt zugedrückt die werthen Augen fehlen, 

Wer iſt's, auf den man dann den Grund des Staates legt?. 
Der Wiſſenſchaft im Sinn, in Herzen Tugend trägt? 

Der thut, was jie gethan, und die geleerten Plätze 

Auch mit den Tugenden, wicht mit dev Zahl erſetze? 


Gewiß fein Appius, die prächtige Geſtalt! 

Bin Wort, ein jeder Blid zeigt Hoheit und Gewalt. 

Des großen Mannes Thor fteht wenig Bürgern offen. 

Und einen Blid von ihn fanıı nicht ein Jeder Hoffen. 

Sein Anſeh'n dringt durch's Mecht, fein Wort wird uns zur Pflicht, 
Er iſt fait unjer Herr, und jeiner jelber nicht. 

Doch fällt der Glanz von ihm, fo ıwird der Held gemeiner, 

Der Unterjcheid von uns ijt in dem Innern Fleiner, 

Den aufgehab’nen (Seit müßt ein geiegter Sinn, 

Ein prächtiger Palait, und feere Sääle drin. 


Gewiß fein Salvius, der Liebling unj’rer Frauen; 
Dem trefflichen Geſchmack kann jeder Käufer trauen; 
Wer iſt's, der jo wie er durch ale Monat weiß, 

Der Mode Lebenslauf, und jedes Bandes Preis? 

Wer anders geht jo bunt, und nach jo neuen Arten? 
Wer neunt jo oft Paris? wer teilt wie er die Karten 
Mit zweien Fingern aus? Wer stellt den Fuß jo quer ? 
Wer weiß jo manches Lied ? Wer Flucht fo neu als er? 
O Säule demes Staats! Wo jindet jich der Knabe, 
Ter ſich jo mancher Kunſt dereint zu ſchämen habe ? 
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Auch Fein Demofrates, der Erbe feiner Stabt, 

Der fonft fein Vaterland, als feine Söhne hat; 

Der jeden Stammbaum kennt, der alle Wahlen zäblet, 

Die Stimmen felber theilt, und feine Kugel fehlet; 

Der Mund und Hand mir heut’, und morgen Andern jchäßt, 
Und zwifhen Wort und That nur einen Vorhang fegt; ! 

Der Recht um Freundſchaft Ipricht, der Würde taufcht um Würde; 
Und, wenn er jein Geſchlecht dem Staate macht zu Bürde, 
Kein Mittel niedrig glaubt, durch alle Häuſer rennt, 

Droht, ſchmeichelt, fleht, verfpricht, nnd Alles Better nennt. 


Gewiß fein Rujticus, der von den neuen Sitten 

Noch alles ruhiger als Niüchternjein gelitten, 

Der Mann von alten Schrot, dem neuer Wip mißdünkt, 

Der wie die Vorwelt ſpricht, und wie die VBormelt trinft. 

Im Keller prüft den Mann, was wird er dort nicht kennen? 
Er wird im Slafe noch den Berg und Jahrgang nennen; 

Was aber Wiſſenſchaft, was Vaterland und Pflicht, 

Mas Kirch’ und Handlung it, die Grillen kennt er nicht. 

Die Welt wird, warın fie will, und nicht fein Kopf fich Anden; 
Was fragt er nach dem Recht, der Brut von fremden Ländern? 
Recht iit was ihm gefühlt, gegründet was er akt, 

Das Schmählen Bürgerpflicht, ein Fremder, wen er haft. 


Gewiß auch fein Zicin, der Sauerteig des Standes, 

Der Meiiter guten Raths, der Pächter des Verſtandes, 
Der Nichts vernünftig findt, wenn es von ihm wicht quillt, 
Und feine Meinung jelbit in fremden Munde jchilt. 

Bald itraft man ihm zu Hart balo laufen Yaiter ledig, 
Heut ift der Etaat ein Zug? und Morgen ein Venedig. 





1) Meiit alle Bedienungen werden in unfrer Republif fo vergeben, daß 
die Wählenden hinter einem Vorhang ihre goldenen Kugeln in einen, zum 
Scerutinio zubereiteten Kalten legen. Alſo können jie vor dem Vorhang ver: 
iprechen, und Hinter demſelben eın Anderes thun. 


2) Damal3 war in diefem Kanton eine der Anarchie jehr nahe Demo— 
fratie, und in Venedig iſt, wie befannt, die Arijtofratie den Unterthanen fait 
fo fchwer ala eine Ofigofratie. 
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Mer Herifcht, der ihm gefällt? Vor ihm iſt Alles fchlecht, 
Belohnen verdient, Verlagen ungerecht. 

So läßt der Fröſche Volk fein Onaden in den Röhren, 

Sowohl beim Sonnenſchein, als wann es wittert, hören. 


Auch fein Heliodor, verliebt in Frankreichs Schein, 

Der fi zur Schande zählt, daß er Fein Sklav darf jein, 
Mirfenmt fein Vaterland, des Königs Bildniß fpiezelt, 
Was unfrer Ahnen Muth mit Carol's Blut verfiegelt, 

- Die Freiheit, häft fir Tand, verhöhnt den engen Staat, 
Geſetze Bauern läßt, und ſchämet fih im Rath. 

Flieh Sklav! ein freier Staat bedarf nur freier Seelen, 
Wer jelber dienen will, foll Freien nicht befehlen. 


Gewiß Fein Härephil, der allgemeine Chrüt, 

Der aller Glauben Glied, und Feines eigen ift; 

Der Netter aller Schuld, der Schupgeiit falſcher Frommen, 
Der was den Staat verftört, zu ſchützen übernommen; 
Der Bosheit Einfalt nennt, und Heucheln Andacht Heikt, 


Und dem erzürnten Necht dag Schwerdt aus Händen reißt; 


Der Kirch: und Sottesdienft mit halben Reden jchmwärzet, 
Und niemals williger als über Brieiter fcherzet. 

Kin andrer Zweck ijt oft an wahrer Liebe jtatt, 

Ein Abſehn dringet weit, das Gott zum Fürwort hat; 
Cein Gut, das er verſchmäht, wird nicht vergeffen werden, 
Im Himmel ijt der Simm, die Hände find auf Erden... . 


i ſolchen Herrſchern wird ein Volk nicht glücklich ſein; 
Häuptern eines Stands gehöret Hirn darein. — 
Mer aber ſich dem Staat zu. dienen hat beſtimmt, 
Und nach der Gottheit Stel’ auf Tugendjtaffeln klimmt, 


Der fucht das Wohl des Volk, und nicht fein eigen Glücke, 


Und ift zum Heil des Lands ein Werkzeug vom Gefchide ; 
Er fegßet feiner Müh' die Tugend ſelbſt zum reis, 

Er kennet feine Pflicht, und thut Das, was er weiß. 
Fürs Erjte Ierne der, der groß zu Fein begehret, 

Den innerfihen Etand des Staat:3, der ihn nähret ; 
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Wie Anjehn und Gewalt jich mit gemeß'ner Kraft 
Durch alle Staffeln theilt, und Ruh' und Ordnung ſchafft; 
Wie zahlreich Volk und Geld; wie auf den alten Bünden, 


Dem Erbe beß'rer Zeit, ſich Fried' und Freundſchaft gründen; 


Wodurch der Staat geblüht; wie Macht und Reichthum ſtieg; 
Des Krieges erſte Gluth, den wahren Weg zum Sieg, 

Die Fehler eines Staats, die innerlichen Beulen, 

Die nach und nach das Mark des ſichern Landes fäulen; S 
Was üblich und erlaubt, wie Schärf' und männlich's Necht, 
Den angelanf'nen Schwall des frehen Yafters ſchwächt; 

Wie weit dem Herricher ziemt der Kirche zu gebieten‘; 

Wie Glaubenseinigkeit fich ſchüßet ohne Wüthen ; 

Mas Kunft und Boden zeugt; was feinem Staat erfprießt; 
Wodurch der Nachbarn Gold in unſ're Dörfer fließt; 

Auch was Europa regt ; wie die vereinten Machten 

In ftetem Gleichgewicht ſich ſelbſt zu Halten trachten; 
Wodurch die Handlung blüht; wie alle Welt ihr Gold 

Dem zugelaufmen Schwarm von wenig Bettlern zollt; 

Was Frankreich ſchrecklich macht; wodurch es fich entnervet; 
Wie Kunjt und Wiffenfchaft ihm feine Waffen fchärfet. 

Auch Rom und Sparta hat, was nützlich werden fann, 

Die Tugend nimmt fid) leicht bei ihren Beifpiel an. 

Bild’ aber auch dein Herz ſelbſt in der eriten Jugend, 

Sieh’ auf die Weisheit viel, doch weit mehr auf Die Tugend, 
Lern', day Nichts felig macht, al3 die Gewiſſensruh', 

Und daß zu deinem Glück dir Niemand fehlt als du, 

Daß Geld auch Weile ziert, Body nur durch reine Mittel, 
Daß Tugend Ehre bringt, und nicht ein langer Titel, 

Daß Maß und Werspeit mehr, als leere Namen find, 

Und dag man Könige bei Philoſophen find't. 

Kein Reiz fei ftarf genug, der deine Pflicht verhindert, 


Kein Nuß ſei groß genug, der Nüchtlands Wohlfahrt mindert; 


Such' in des Landes Wohl, und nicht beim Pöbel Ruhm, 


Sei jedem Bürger hold, und Feines Eigenthum. 


Sei billig und gerecht, erhalt’ auf gleicher Wage 
Des Großen brohend Recht, und eines Bauern Klage. 
Bei Würden fieh’ den Mann, und nicht den Gegendienft, 


dv 
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Mach’ Arbeit dir zur Luft, und Helfen zum Gewinnft. 
Dieß lerne, dieſes thu', das Andre liegt verborgen, 
Der Himmel wird für dich, mehr ald du jelber, forgen ; 
Und wanı er fünftig dich in hohen Aemtern übt, 

- nd deiner Bürger Slüd in deine Hände giebt, 
So lebe, daß dich einft die fpäten Enkel preifen, 
Dein Tod den Staat betrübt, und Völker macht zu Waijen ! 
Und ſchlößen jchon dein Land die engiten Schranken ein, 
Sp würdeſt du mir Doch der Helden eriter fen: 
In dir zeigt fich der Welt der Gottheit Önadenfinger, 
Du bift ein größter Mann, als alle Weltbezwinger! 


— N up ——— 


Aus „Ueber den Urfprung des Hebels.‘ 


Auf jenen jtillen Höhen, 
Woraus ein milder Strom von fteten Quellen rinnt, 
Bewog mich einft ein fanfter Abendwind, 
In einem Buche ftill zu ftehen. 
Zu meinen Füßen fag ein ausgedehntes Land, - 
Durch jeine eigne Größ' umgränzet, 
Worauf das Aug' kein Ende fand, 
Als wo Juraſſus es mit blauen Schatten kränzet.! 
Die Hügel deckten grüne Wälder, 
Wodurch der falbe Schein der Felder 
Mit angenehmem Glanze bricht; 
Dort ſchlängelt ſich durch's Land in unterbrochnen Stellen, 
Der reinen Aare wallend Licht; 
Hier lieget Nüchtlands Haupt in Fried' und Zuverſicht, 
In ſeinen nie erſtiegnen Wällen. 
So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh' und neberfluß— 
Selbſt unter'm braunen Stroh bemooster Hütten 
Wird Freiheit hier gelitten, 
Und nad) der Müh' Senuß. 
Mit Schafen wimmelt dort die Erde, 


) Diefe ganze Ausfiht it von Gurten bei Beru aus nah der Natır 
beſchrieben. 
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Davon der bunte Schwarm in Eile frißt und blöde; 
Wann dort der Rinder ſchwere KHeerde 

Sich auf den weichen Raſen ſtreckt, 

Und den beblümten Klee im Kauen doppelt ſchmeckt. 
Dort fpringt ein freies Pferd mit forgenlofem Sinn 
Durch neubewachſ'ne Felder Hin, 

Woran ed oft gepflüget; 

Und jener Wald, wen läßt er unvergniäget ? 

Wo dort in rothem Glanz halb nadte Buchen glühn, 
Und hier der Tannen fettes Grün 

Das bleiche Moos bejchattet ; 

Wo mancher helle Strahl auf jeine Dunfelheit 

Ein zitternd Licht durch vege Stellen jtrent, 

Und in verſchied'ner Dichtigfeit, 

Sich grime Nacht mit goldnem Tage gattet! 

Mie angenehm ift dod) der Büſche Stille, 

Wie angenehm ihr MWiderhall, 

Mann fich ein Heer glüdjeliger Geſchöpfe, 

In Ruh’ und ungeforgter Fülle, 

Bereint in einen Freudenjchall: 

Und jenes Baches Tall, 

Der, ſchlängelnd durch den grünen Najen, 

Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, 

Und plötzlich aufgelöst in Schnee und Perlenblaſen 
Durch jähe Felſen rauſchend ſtäuot! 

Auf jenem Teiche ſchwimmt der Sonne funkelnd Bild 
Gleich einem diamantnen Schild, 

Da dort das Urbild ſelbſt vor irdiſchem Geſichte 

In einem Strahlenmeer ſein flammend Haupt verſteckt, 
Und, unſichtbar vor vielem Lichte, 

Mit ſeinem Glanz ſich deckt. 

Dort ſtreckt das Wetterhorn den niebeſtieg'nen Gipfel 
Durch einen dünnen Wolkenkranz; 

Beſtrahlt mit roſenfarb'nem Glanz, 

Beſchämt ſein graues Haupt, das Schnee und Purpur ſchmücken, 
Gemeiner Berge blauen Rücken.! 


1) Die niedrigern Gebirge, die von dem Thuner See an nach dem Lu— 
zernifchen fich erheben, und über deren langen und blauen Rücken die hintere 
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Ja Alles was ich ſeh', des Himmels tiefe Höhen, 

An deifen lichten Blau die Erde grunblos ſchwimmt; 
Die in der Luft erhab'nen weißen Seen, 

Woraufr durchſichtig Gold, und flüchtig Silber glimmt; 
Ya Alles was ich jeh’, find Gaben vom Gefchide, 

Die Welt ift ſelbſt gemacht zu ihrer Bürger Glücke, 
Ein allgemeines Wohl befeelet die Natır, . 
Und Alles trägt des Höchiten Gutes Spur..... 


— — —— ——. 


Trauerode auf Mariane. 


Soll ich von deinem Tode ſingen? 

O Mariane! welch ein Lied, 

Wenn Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht! 
Die Luft, die ich an dir gefunden, 
Vergröpert jegund meine Noth; 

Ach öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmal3 deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 

Und du verdienft fie allzuwohl, 

Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
ALS dag ih von dir ſchweigen fol. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas nteines Glückes neu; 

Als wenn von dir mir etwas bliebe, 
Fin zärtlich Abbild unfrer Treu. 


Nicht Reden, die der Mit gebieret, 
Nicht Dichterflagen fang’ ih an; 
Nur Seufzer, die eın Herz verlieret, 
Wanı es fein Leid nicht faſſen kann. 


hohe Kette ber oberften Alpen mweit-enpor ragt. Inter den fetten find das 
Wetterhorn, das Schredhorn, und andere erſtaunlich hohe Spiken befannt. 
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Sa, meine Seele will ih ſchildern 

Von Lieb’ und Traurigfeit verwirrt, 

Wie fie, ergögt an Trauerbildern, 

In Kummerlabyrintheit irrt. » 


Ich ſeh' dich noch, wie du erblaßteſt, 
Wie ich verzweifelnd zu dir trat, 

Wie du die legten Kräfte faßteſt, 

Um nod) ein Wort, das ich erbat. 

D Seele voll der reiniten Triebe, 

Wie ängftig warft du für mein Leid! 
Dein lettes Wort war Huld und Xiebe, 
Dein legtes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieg’ ich Hin? In diefen Thoren 

Hat jeder Drt, was mich erichredt' 

Das Haus hier, wo ich dich verloren;. 

Der Tenpel dort, der dich bededt; 

Hier Kinder — ah! mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdruck deiner Zier, 

MWanı fie Dich jtammelnd von mir fordern, 
Wo flieh' ich Hin? ach! gern zu bir! 


O foll mein Herz nicht um dich meinen! 
Hier iſt fein Fremd div nah’ als ich. 

Wer riß dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du ließeſt fie, und wählteſt mich. 

Ein Vaterland, das dir gemogen, 
Berwandtichaft, die Dir liebreich war, 

Dem Allem hab ich dich entzogen: 

Wohin zu eilen? Auf die Bahr ! 


Dort in den bittern Abjchiedsftunden, 
Wie deine Schweſter an div hing, 

Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Sie unferm legten Blick entging ; 
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Sprachſt du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelaß'ner Wehmuth ſtritt: 
Ich geh’ mit ruhigem Gemüthe, 

Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit. 


Wie kann ich ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der dich mir gab; 
Noch jetzt miſcht Luſt ſich mit dem Kränken, 
Entzückung lösſt mit Wehmuth ab. 

Wie zärtlich war dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mich, ſo arm ich mich beſchrieben, 
Allein nach meinem Herzen maß. 


Wie bald verließeſt du die Ingend, 

Und flohſt die Welt, um mein zu ſein; 

Du mied'ſt den Weg gemeiner Tugend, 
Und wareſt ſchön für mich allein. 

Dein Herz hing ganz an meinem Herzen, 
Und ſorgte nicht für dein Geſchick; 

Voll Angſt, bei meinen kleinſten Schmerzen, 
Entzückt auf einen frohen Blick. 


Ein nie am Eiteln feſter Wille, 

Der ſich nach Gottes Fügung bog; 
Vergnüglichkeit und ſanfte Stille, 

Die weder Glück noch Leid bewog; 

Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 

Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern, 
War meine Luſt, und iſt mein Schmerz. 


Ach! herzlich hab' ich dich geliebet, 
Weit mehr als ich dir kund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 
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Wie oft, wann ich dich innigft Fühte, 
Erzitterte mein Herz, und fprad): 
Wie! wenn ih Sie verlaffen mitßte! 
Und heimlich folgten Thränen nad. 


Ra, mein Betrübniß foll noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt and're Arten Zähren, 

AS die die Wangen überfchwennit. 

Die erfte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld, 

Und die Verehrung deiner Tugend, 

Sind meines Herzens ftäte Schuld. 


Im diditen Wald, bei finftern Buchen, 
Wo Niemand meine Klagen hört, 
Will ich dein holdes Bildniß juchen, 
Wo Niemand mein Gedächtniß ftört. 
Ich will dich fehen, wie du gingeft, 
Wie traurig, wann ich Abichied nahm: 
Wie zärtlich, wann du mid umfingeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder fam. 


Auch in des Himmels tiefen Kernen, 

Will ih im Dunkeln nach dir fehn; 

Und forfchen, jenjeit3 allen Sternen, 

Die unter deinen Füßen drebn. 

Dort wird jet deine Unſchuld glänzen, 
Bom Licht verflärter Wiffenichaft ; 

Dort ſchwingt fich, aus den alten Gränzen, 
. Der Seele neu entbund'ne Kraft. 


Dort lernft du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath, wird Seligkeit jür dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen, 
Dein Lieb, und ein Gebet für mich, 
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Du lernſt den Nuten meines Leidens, 
Gott ſchlägt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort ſteht die Abſicht unſers Scheidens 
Und mein beſtimmter Lebenslauf. 


Vollkommenſte, die ich auf Erden 

So ſtark, doch nicht genug geliebt, 

Wie liebenswürdig wirſt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgibt. 
Mich überfällt ein brünſtig Hoffen, 

O, ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O, halt die Arme für mich offen, 

Ich eile, ewig dein zu ſein zu ſein. 





m 


Auffhrift auf das bekannte @rabmal der burgundifchen, vor 
Murten erlegten Bölker. 


Steh’ ſtill, Hefvetier, hier Tiegt das kühne Heer, 
Vor welchem Lüttich fiel, und Frankreichs Thron erbebte: 
Nicht unf'rer Ahnen Zahl, nicht Fünftlicher Gewehr, 
Die Eintracht ſchlug den Feind, die ihren Arm belebte. 
Kennt Brüder, eure Macht, fie liegt in unſ'rer Treu, 
O würde fie noch heut in jedem Leſer neu! 





-u. — — 


Zwei Fabeln. 





1. Ber Suche und die andern Thiere. 


Ein König fagte in Indien eine allgemeine Jagd an. Man machte An: 
ftalt einen ganzen Wald mit Tüchern und Federn zu umgeben, und viele tau— 
fend Menfchen fingen an, fich in einen Kreis zu ftellen. Dem Fuchſe gefielen 
die Anftalten nicht. Rettet euch, fagte er zu den andern Thieren, weil noch 
eine Lücke frei iit, bald dürfte es zu fpäte fein. Der ftarfe Löwe, der fchnelle 
Hirſch, bey, ſchlaue Affe lachten über die Furchtſamkeit des Fuchſes, und ver— 
ließen ſich auf ihre Kräſte, ihre Geſchwindigkeit und ihre Liſt. Wie der 


‘ 
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Kreis nun gefchloffen war, die Menihen immer näher anrüdten und endlich 
mit Wurfpfeilen Die eingejperrten Thiere häufig erfegten, fagte der Fuchs: 
„Ich bin weder jchnell, noch tapfer, aber hier bin ich ficher, und kroch in ein 
Loch, das er indeffen gefcharret hatte. Die andern Thiere wurden alle ge— 
tödtet oder gefangen. 


Die ſich're Kühnheit höhnt abweſende Gefahr, 

Scherzt, wo ſie fürchten ſoll, vertrotzt die theure Stunde, 
Da Rettung möglich war; 

Und wann der reife Sturm ihr über'm Haupt nun ſchwebt, 
Und die empörte See die ſtarken Wellen hebt, 

Dann geht ihr blinder Stolz auch unbereut zu Grunde. 
Die Klugheit ſieht den Sturm in fernen Wolken drohen, 
Flieht ſichern Häfen zu, enteilet dem Orkan, 

Und ſieht denn auch getroſt, wie dort der Ocean, 
Unwiderſtehbar tobt, wovon ſie früh entflohen. 


2. Der Hahn, die Tauben, und der Geier. 


Einige Tauben ſuchten ſich an etwas Korn zu ſättigen. Ein Haushahn 
kam dazu, brauchte Gewalt und vertrieb die Tauben. Im erſten Verdruß 
über das erlittene Unrecht ſahen ſie einen Geier, der eben über dem Hofe 
ſchwebte, und ruften ihn an, ſie zu rächen. Der Geier kam, zerriß den Hahn 
und bald darauf die Tauben, die ſich über den Tod ihres Feindes freuteu. 


Ihr Staaten, die jo leicht ein ſchlechter Nutz' entzweit, 

Die ihr als einzeln ſchwach, und jtarf, wenn einig, feid, 
- D lernt bei diefem Bild die Fleine Rache meiden, 

Und Tieber den Verluſt, als Unterdrüdung leiden. 

Die Fabel malt euch vor, was allemal geſchah, 

Bleibt einig, oder bebt, der Geier ijt ſchon da! 
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8. 8. Bodmer. 


— — — — 


Johann Jakob Bodmer! von Zürich wurde 1698 in 
Greifenſee geboren, wo fein Vater Pfarrer war. In der Einjam- 
keit des Landlebens feflelten ihn früh die Bücher, obſchon er nicht 
vergaß, fleißig Feld und Wald zu durchitreifen und die Seele an 
den freundlichen Umgebungen feines Geburtsortes zu weiden. Seine 
früheften literarifhen DVertrauten waren die Patriarhen und Bro: 
pheten des A. T., die Offenbarung des Johannes, Ovid's Meta- 
morphofen und die Heldenromane feiner Zeit. Später als er nad) 
Züri kam, um die dortigen gelehrten Schulen durchzumachen, las 
er eifrig die Aeneide und Homers Ddyjjee; das Wunderbare und 
" Abenteuerliche diefer Dichtungen bot feiner Phantafie die angenehmfte 
Nahrung. Aus demfelben Grunde liebte er den „Telemach“, der 
ihn in die franzöfiihe Sprache einführte. Im Haufe feines Oheims 
lernte er die deutjche poctifche Literatur des 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derts .und namentlich den Opitz kennen, den er Jahre lang mit fich 
in der Taſche herumtrug, fo daß ihm feine Mitjchüler den Namen 
des Dichters als Spitznamen gaben und dem einfam träumenden 
Knaben etwa bei einer Einladung in's Freie öfters zuriefen: „Opitz, 
komm' inter dem Ofen hervor!” Der kritiihe Zug der Zeit und 
die Bekanntichaft mit Bayle zogen Bodmer vom Studium der 
Theologie ab, zu dem ihn der Vater beftimmt hatte. Er follte fich 
nun dem Kaufınannsftande widmen, Fam nad Genf, fpäter nad 
Dberitalten. Unter dem beitern Himmel diefes Landes ftreifte der 
Jüngling feine angeborne Schüchternheit ab; allein feine Seele 
jehnte fih zurück nah den Duellen der Wifjenfchaft und Bildung, 
um die er feine Freunde beneidete. Indeſſen hatte diejer faft un- 
freiwillige Aufenthalt in der Fremde doch jein Gutes. Sein Ur: 
theil hatte fich geihärft und fein Bli für das Leben fich geöffnet. 
In Folge feines Gefchäftslebens mit den praftifchen Italienern hatte 


) Neber Bodmer und feine Zeit verweilen wir den Lejer auf Mörifofer’s 
Schmeizerifhe Kiteratur des ahtzehnten Jahrhunderts“. Es 
bildet jener Abſchnitt Die Slanzpartie ded ganzen Werkes, da es dem Der: 
faffer vergönnt war, aus vielen bisher unbenutzien handjchriftlichen Urkunden 
zu ſchöpfen. Das Bild Bodmers und feiner Freunde wird dort nad) allen 
möglichen richtungen mit Liebe gezeichnet, und mit großer T-bjeftivität werben 
die dauernden Verdienfte des Mannes um die Entwidlung der deutichen Li: 
teratur und um die Kultur feines Vaterlandes jeitgeftellt. Wir haben diefem 
Werke manche willflommene Notiz zu verdanfen. 
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er ſich von einer unbeſtimmten Leſerei und vom ſcheuen Vergraben 
in die Bücher freigemacht und ſich über die bloß ſchulmäßige Ge— 
lehrſamkeit erheben gelernt. Dazu hatte namentlich auch die Be- 
kanntſchaft mit Addiſon und Montaigne beigetragen, welche 
ihn den erſten Blick in das menſchliche Herz thun lehrten. In 
dieſem Sinne wünſchte er ſich unter ſeinen Mitbürgern eine neue 
Laufbahn zu eröffnen, indem er nicht nur die Wiſſenſchaft popu⸗ 
larifiren, fondern das Nachdenken über das öffentliche, bürgerliche 
und gefellige Leben weden und anregen wollte. Dabei wählte er 
fich ala bejonderes Fach die Geſchichte aus, namentlich die vater- 
ländifche. In feinen Mufeftunden hatte Bodmer fich bei einem un: 
erfättlichen Wiffenstrieb eine ausgedehnte Kenntniß der deutfchen 
und fremder Literaturen erworben. Für die Kritik war er aufs 
Trefflichfte organifirt. Sein feingebildetes Gefühl wurde durd die, 
Geſchmackloſigkeiten der damaligen deutfchen Literatur abgeſtoßen; 
es war daher eine feiner erften Sorgen, mittelft einer neu zu grün- 
Ha Zeitfehrift nantentlih den Geſchmack der Deutfchen zu ver: 
eſſern. | | 
Wir müfjen hier, um die Wirkſamkeit Bodmer’3 zu verftehen, 
auf den damaligen Zuftand der Literatur in Deutfchlaud zurüdgeben. 
Das arme Land glih nad dem dreißigjährigen Neligionsfriege 
(1618—1648) einer einzigen großen Brandftätte. Große Provinzen 
waren durchaus verheert ; viele Städte lagen ganz oder doch zum 
Theil in Aſche; Handwerke und Künfte rubten, der Handel war 
vernichtet, die Sitten verwildert, eine allgemeine Barbarei verbreitet. 
Das Feld der Literatur hatte dieſe Verödung nicht weniger tief 
empfunden. Cyniſche Derbheit und Gemeinheit auf der einen Seite; 
auf der andern Schwulft, ein hohles Wortgepränge, dem ein Ge— 
miſch von Graſſem und Unzüchtigem neuen Weiz für die abgejtumpf: 
ten Nerven der Lefer geben ſollte. Die Entartung der Dichtung 
zeigte fich befonders an zwei nicht unbegabten Dichtern, welche Die 
gefeierteften Namen ihrer Zeit waren, Hoffmann von Hoffmann: 
mwaldau (1618--1679) und Lohenftein (1635—1685), beibe 
in Breslau, welche, jener in Gedichten von vvidiſcher Ueppigfeit, 
diefer in blutigen Trauerfpielen, durch Sinnenkitzel und Nervener- 
fhütterungen, unterftüßt von dem Flimmer einer in alle Spraden 
und Naturreihe Hineingreifenden Bilder: und Wibjagd, alle frühern 
Leiftungen überboten. Die naturgemäße Gegenwirtung war die 
Erſchlaffung, das Zurückſinken in PlattHeit und Nüchternheit, als 
deren Repräfentant der Leipziger Profeflor, 3. Ehriftoph Gott: 
ſched aus Preußen (1700—1766), galt. Diefer hatte zwar das 


45 


löbliche Beftreben, die deutiche Sprache zu reinigen, Schwulft und 
Unnatur aus der Dichtung zu verbannen, war aber auf dem beiten 
Wege, diefe Wohlthat in ein VBerderben der Literatur zu ver: 
fehren, indem er unberechtigter Weife nach allen Seiten hin fi ala 
unumſchränkter Nichter des Geſchmackes geberdete. Es bedurfte zur 
MWiederherftellung der Literatur der Erfrifhung Durch neue gefunde 
äſthetiſche Grundſätze und diefe aufgeftellt zu haben, iſt das Verdienſt 
der beiden Zürcher Bodmer und Breitinger.! 

Bodmer war nämlich zurücdgefehrt und hatte ınit dem Theo— 
Iogen J. J. Breitinger (1701—1776) und einigen andern 
Freunden, die ſämmtlich offene Köpfe und von Bodmers Ideen be: 
geiftert waren, die Wochenschrift „Discurfe der Maler“ be 
gründet. Es war dies eine Zeitjchrift, für welche der „Englifche 
Zuſchauer“ zum Mufter genommen wurde und worin verjchiedene 
moralifche Gebrechen der Gegenwart, wie Kleiderpracht, Klatſchſucht, 
Koketterie, Lederhaftigfeit, Pedanterie u. f. w. neben andern ern: 
ſtern Fragen in fatgrifcher Weife befprochen und lächerlich gemacht 
wurden. Die jungen Freunde hatten wegen des Salzes, das fie 
ihrer Darftellung beimifchten, manche Neibung mit der Cenfur und 
endlich ging das Blatt wieder ein, da auch das Publikum im Gan- 
zen nur eine geringe Theilnahme dafiir gezeigt hatte. Aber feine 
Wirkung war damit nicht verloren, Die „Discurfe“ enthielten u. 
A, auch Scharfe Angriffe auf die Werfe Lohenftein’3 und der Hoff: 
mannswaldau'ſchen Schule; Opitz (1597—1639) wurde darin als 
der größte deutfche Poet, zugleich aber, der Opitz'ſchen Iogifchen Flach: 
heit gegenüber, die Bhantafie als Duelle aller Poeſie bezeichnet 
und die Poefie felbft jebt ſchon mit der Malerei in Parallele ge: 
ſtellt. Diefe Auffäße waren in Deutfchland gelefen worden und 
hatten den Fühnen jungen Männern nicht wenig Lob eingetragen. 
AB aber nun in Leipzig verfchiedene fchlechte Nachahınungen ber 
Züricher „Diseurſe“ erſchienen, fo rückte der fonft zurüdhaltende 
Breitinger 1723 mit feinem „geftäupten Leipziger Dioge 
nes” hervor und eröffnete damit den Kampf gegen Gottſched und 
fein? Schule, der zwanzig Jahre lang dauerte und neben dem Gu— 
ten, das cr zu Tage förderte, viel perfönliche, unerquickliche Polemik 
im Gefolge hatte. Es würde: zu weit führen, diefen Streit in’s 
EinzIne zu verföülgen. Es genügt hier, anf die Hauptmomente hin: 
zudenten. Die Zürcher gingen bald zu ernften und gründlichen 


1) Eal. Vögeli, Zürich's Titerariiche Bedentung um die Mitte de3 vorigen 
Jahrhunderts, Akadem. Vortrag. 
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äfthetifchen Studien über. Schon 1727 erfchien unter dem gemein: 
Ihaftlihen Namen Bodmer’3 und Breitinger’3 der erfte Theil einer 
Theorie der Dichtkunft, betitelt: „Von dem Einfluß und Gebrauche 
der Einbildungsfraft oder genaue Unterfuchung aller Arten Beſchreib— 
ungen“, dem nod) vier Theile, über dag Geiſtreiche und Scharf: 
finnige, über den guten Geſchmack, über die Dihtungs- 
arten und über dad Erhabene folgen jollten. Diefe Schrift‘ 
muß als der erſte Schritt angefehen werden zur Willenfchaft des 
Schönen, welche die Deutichen feither tiefer als jedes andere Volk 
ausgebildet haben. Bodmer mar im Jahr 1725 Profefjor der eidg. 
Geſchichte und Politik geworden und in diefer Richtung befchäftigt; 
es ift Daher anzunehmen, daß die Ausführung jenes Werkes feinem 
Freund Breitinger angehört, wie denn überhaupt die gemeinfame 
Thätigfeit -beider Männer in uneigennüßigfter und unzertvenitlicher 
Freundſchaft fich jo machte, dag Bodmer mehr die Ideen und leiten: 
den Gefichtspunfte gab, während Breitinger diejelben mit feinem 
kritiſchem Verſtand und logiſcher Schärfe durchführte. Im Sabre 
1739 wurde Sottfched in Leipzig Profeſſor der Philoſophie und der 
Dichtkunſt und ließ noch in demjelben Jahre feinen „Verſuch einer 
kritiſchen Dichtkunft vor die Deutſchen“ erfcheinen, ein unerquidliches 
Machwerk, in deijen zweitem Theil er die poetijchen Beijpiele alle 
aus feinen eigenen Schriften nahm. Dabei verficherte der Ver— 
faffer ausdrücklich, daß die darin enthaltenen Gedanken „gewiß nicht 
aus feinem Gehirn geſponnen feien“ und er felber krönte fein Opus 
damit, daß er es einem Kammerherin mit den Worten dedicirte: 
„Dieſes Buch enthält unter andern auch diejenigen Regeln, darnach 
fich alle Berfafler der Lobgedichte und folglich auch diejenigen wer: 
den zu achten haben, die ſich Fünftig an dero Hohes Lob machen ' 
dörften“. Er hofft fo zur Berewigung ſeines Gönners beizutragen, 
da die Abſicht feines Buches auch hauptſächlich die fei, „den Großen 
diefer Welt geſchickte Herolde ihrer Thaten zu verichaffen.“ Das 
- Buch erlebte vier Auflagen. Im Fahr 1740 nun erjhien Breitin: 
ger's „Critiſche Dichtkunſt“, das Hauptwerk der Zürcher, wo: 
rin fie ihre äfthetifchen Anfchauungen und Eritifchen Grundſätze mit 

Scharfſinn und Konſequenz darlegten. Wir müfjen uns verfagen, 
bier den Inhalt dieſes höchſt bedeutenden Werkes im Einzelnen 
auch nur oberflächlich zu berühren. Der erfte Theil behandelt die 
Erfindung oder den Inhalt, der zweite den Ausdrud oder die Mit- 
tel der Darſtellung. Das Weſen der Poefie wird bier nicht in 
Aeuperlichkeiten, Redefiguren u. dgl. gejucht, fondern aus dem Wefen 
des Menjchen felber und namentlich aus der Phantafie entwidelt, 
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eine Grundlage, welche keine vernünftige Aeſthetik wird entbehren 
fönnen. Nah dem Erfcheinen diefes Werkes, deſſen Verfafler ſelbſt 
von Leffing ein großer Kunftkritifer genannt wird, konnte bei den 
vorurtheilsfreien Geiſtern fein Zweifel mehr darüber fein, auf mel- 
her Seite die Wahrheit liege. Dennoh ging der Kampf hin und 
ber. Haller’s Gedichte und die Verunglimpfung derfelben durch 
die Gottfchedianer hatten ihm neue Nahrung gegeben ſchließlich 
aber fprachen ſich die beiten Titerariihen Köpfe Deutſchlands zu 
Gunften der Schweizer aus und um die Mitte der PVierzigerjahre 
hatte fich der Geiſt der „Critiſchen Dichtkunſt“ fiegreih Bahn ge- 
brochen. ' 

’ Der Muth und das Vertrauen, womit Bodmer diejen dent: 
würdigen literarifhen Kampf führte, war ihm aus dem Studium 
der englifhen Dichter erwachſen. Einer jeiner Freunde, den er in 
der Ode „An Philokles“ verherrlichte, der ausgezeichnete, in 
Leyden und Paris gebildete Arzt Dr. Laurenz Zellweger von 
Trogen, Kt. Appenzell, Hatte ihn namentlih auf Milton aufmerf: 
fam gemadt. In Milton fand Bodmer fein poetifches Ideal. Er 
überfeßte deflen „verlornes, Paradies“ (1732) und vertheidigte bie 
Einführung der himmliſchen und Höllifchen Geifter in demfelben ge— 
gen die Verehrer der Nüchternheit. Später (1737) überfeßte er 
auch zwei Bücher von Butler’ „Hudibras.” Er wurde fo der 
Erfte, der Deutſchland mit den englischen Dichtern befannt machte 
und mittelbar einen großen Einfluß auf Klopftod übte, wie er 
denn auch diefen Dichter aus der Enge drüdender Verhältnijfe mit 
väterlicher und neidlojer Liebe an ſich zog und ihm den Weg zu 
feinen. fpätern Erfolgen bahıte. ? Auh Wieland trat während 
feines mehrjährigen Aufenthaltes in Zürich zu Bodmer in ein näheres 
Verhältniß, viß fih aber bald von dejlen Manier, die er in der 
geiftlihen Dichtung Anfangs noch überbot, los und fchlug in jene 
befannte fchlüpfrige Art um, wodurch er für längere Zeit der gefeierte 
Modeſchriftſteller Deutichlands wurde. Ä 

Ein großes Verdienſt hat fi) Bodmer dadurch erworben, daß er 
zuerit die in Staub und Vergeſſenheit verſunkene altdeutſche 
Dihtermelt des 12. 13. und 14. Sahrhundert® wieder er: 
wedte. Mit feltenem Blid und Urtheil erfaßte er die der Poeſie 
günftigen Umſtände in der Periode der Hohenftaufen; mit patrioti- 
icher Liebe förderte er nach und nad die poetischen Schriftwerfe Die- 
fer Zeit an's Tageslicht. Ueber die „Nibelungen“ äußerte er fi 
gleih Anfangs gegen Zellweger: „Es ift eine Art Ilias, oder 


) J. J. Möritofer, Klopftod in Zurich im Jahr 17501751. 
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wenigitend etwas, jo die Grundlage einer Ilias in fih enthält. 
Dieſes Ding ift mir etwas zu fpät in die Hände gefallen, ala daß 
ich den Gebrauch davon hätte machen fönnen, den ich vor zwanzig 
Jahren noch - gemacht hätte.” Leſſing wie Herder ftimmen in dem 
Lob Bodmers hinſichtlich feiner Berdienfte nach diefer Richtung überein. 
Der Lebtere jagt in feinen Fragmenten zur deutichen Literatur I. 6: 
„Die Schweizer find zu dem rühmlichen Geſchäfte die Erften, uns 
die Machtwörter jener Zeit zu zeigen, zu prüfen und fritifch einzu 
führen. Sie verftchen diefe Wörter mehr als wir, weil fie den 
Kern der deutſchen Sprache mehr unter jich erhalten haben. Sowie 
überhaupt in ihrem Lande fi) die alten Moden und Gebräuche 
länger erhalten, da fie durch Die Alpen und den helvetiſchen National: 
ftolz von den Fremden getrennt find: fo tft ihre Sprache aud der 
alten Einfalt treuer geblieben. ı Sie haben unſtreitig Manches über— 
trieben; aber ihr Gutes ift no zu wenig geprüft.“ 4 
Bodmer ‚hatte fehon frühzeitig gedichtet, aber eine Sefanımt- 
. außgabe feiner befjern Erzeugniffe in richtigen Takte bis 1747 ver: 
Ihoben. In Folge feiner perſönlichen Bekanntſchaft mit Klopftod 
jtrebte er nun alles Exnftes nach dem Dichterlorbeer, und entfendete 
in rafcher Folge, obgleich er längit die Mittagshöhe feines Lebens 
überfchritten hatte, „die No achide“ und eine ganze Weihe vor: 
Patriarhaden. Aber er war mit diefen Dichtungen nicht glüdlich: 
Gelbft Wieland, der fih nie, wie Klopftod, gegen Bodmer un: 
dankbar gezeigt hatte, ſchrieb: „Wir wollen dem guten Greifen ver- 
geben, daß er der Natur zum Trotz ein Dichter fein will und ſei— 
nen Abfihten, feinem Charakter, feinen wirklichen Verdienften Ge— 
rechtigkeit widerfahren laffen.” Dreißig Jahre lang hatte Bodmer's 
Urtheil in Sachen der Literatur gegolten; nad) und nach verleitete 
ihn feine ifolirte Stellung, eine gewiſſe Eitelkeit und das heranrückende 
Alter zur Ungeredtigfeit. Seine und Breitinger’3 Verhöhnung der 
Leſſing'ſchen Fabeln, die 1759 erichienen waren, gab die erite Ver— 
anlaffung zum Sinfen jeines Ruhmes. Der Gealterte überſah ben 
Aufſchwung der deutfchen Literatur in den Sechziger Jahren (Lao— 


1) Es muß hier erwähnt werden, daß Bodmer nicht nur die Schriftiprache 
fortwährend Durch die Volksſprache (Dialekt) eririichen und erneuern wollte; 
ſoudern daß er einſt in allem Ernſte den Vorſchlag machte, gleidd den Holänz. 
dern aus den fchmeizerifchen Dialeften eine Selbitandige Sprade zu ſchaffen. 
Diefer Gebanfe war damals nicht fo partifilariitifch, als man heute alauben 
möchte, feine Vermwirflihung Tag nahe zu einer Zeit, mo die Volksfprache 
ausſchließlich noch die Gerichtsfäle und die Kanzeln beherrſchte. Bodmer mar, 
e3 auch, der ſchon 1756 ein fchmweizerifches Idi otikon anregte, auf welche 
Idee fpäter Stalder zurückkam. 
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foon); die Menge epifcher Gedichte und proſaiſcher Schaufpiele aus 
der Bibel, nach antifen und mittelalterlichen Stoffen, die er während 
der letzten zwanzig Jahren feines Lebens fchrieb, war nicht geeig- 
net, jene Blöße zu verdeden, da diefe Werke nad Form und Inhalt 
ſchwach und ungenügend find und höchſtens durch ihren glühenden 
Patriotismus anzuziehen vermögen. Bodmer war in Deutfchland 
beinahe vergefjen, ala er im achtzigften Jahre noch mit einer voll: 
ftändigen Ueberfeßung des Homer’3 hervorrüdte und ganz zuletzt noch 
die altengliſchen Balladen von Percy in Reimen überting, wodurch 
er. die Aufmerkſamkeit neuerdings auf fich Icnfte und fi den Dank 
aller Einfichtigen, namentlich Herder's, erwarb. 
Als Menſch und Bürger war Bodmer gleich gediegen. Erhaben 
über koufeſſionelle Gegenſätze, ließ er fih noch dur Rouſſeau und 
die Genfer-Unruhen in der Mitte der Sechzigerjahren zum Norfäm- 
pfer für die Demokratie entflammen. Beengt von den ftarren For: 
wien des ihn umgebenden politifchen Lebens ſehute fich Keiner wie 
er nad) einer durchgreifenden Umgeftaltung der politifchen Verhältnifie 
im Baterlande. Ein treuer Lehrer, ein edler Freund, ein Vater der 
Jünglinge ftarb der Altmeiſter äfthetifcher Kritif den 2. Jan. 1783, 
ein Greis an Jahren, ein Jüngling an geiftiger Sriihe, der den 
Tod mit Gefang grüßte. Ä 

„Su unferer Zeit, die faft einzig vom Leben der That und 
praktiſchem Schaffen weiß, mag das anfcheinend thatlofe Leben die— 
ſes Dichtergeiftes vielleicht nicht mehr verftanden werden; demmoch 
bleibt ihm ein hohes Recht. Iſt denn nicht alles Streben und Ja— 
gen der Einzelnen, und der Streit und die Mühe der Völker nur 
das ‘große Spiegelbild der kleinen Welt im Herzen des Menfchen, 
die der Dichter fhildert und lenkt?“ ! 
| Aus den zahlreichen Schriften Bodmer's heben wir als die 
bedeutenditen folgende hervor: 


Discnrfe der Maler 1721. 

Milton’s verlorenes Baradies 1732 (1742 und 1769.) 

Briefwechfel von der Natur des poetifden Geſchmacks 
init pen italienifchen Grafen Conti (gejchrieben 1729, herausgege— 
en 17:30.) 

Butler’s Hudibras, 1737, (Die zwei erften Bücher.) 

Breitinger3 „Critiſche Dihtfunft“ (mit einer Xorrede von 
Bodmer) 1740. 
a ri eines epifchen Kedichtes von dem geretteten Road, 

7. — 


Sammlung Critiſcher, Poetiſcher und anderer geiſt— 


1) Cal. Vögeli a. a, O. 
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werde. Dennoch nennt Herder die Noachide ein Meiſterſtück Feiti- 
ſcher Ausbeſſerung, und die Ausbeſſerung eine der merfwärdigften 
Produfte deutſcher Poefie. ' 

Die nämlichen Gebrechen treten auch in allen übrigen veligi- 
fen Dichtungen Bodmer’s hervor. Dennoch fam jene Zeit, welche 
von den Zweifeln der Freigeifter und Neologen erfüllt war, dieſen 
Stoffen entgegen, und Bodmer £onnte feine Batriardaden nit nur 
in zweiter Auflage wiedergeben, jondern fand aud viele Nachahmer; 
hatte doch ſelbſt Göthe noch weit ſpäter im Sinne, die Geſchichte 
Joſeph's in einem Epos zu behandeln. 

Bei allen Mängeln diefer flüchtigen, in den Jahren 1751 und 
1752 ausgeführten Schöpfungen muß indejlen hervorgehoben werden, 
daß Bodmer der Ueberfhwänglichfeit und totalen Anfhannngslofig- 
feit der Klopfto@’ihen Mufe gegenüber auf einem realen Boden 
ſteht. Bodmer felbft ſprach es aus, daß der „Noah“ „menſchlicher 
und gewiſſer Maßen luſtiger“ ſei als der Meſſias. Er wollte das 
einfach Menſchlich?, die Aumuth des patriarchaliſchen Lebens ſchil— 
dern. „Die Noachide“ (ſagt er in einer der ſpätern Vorreden zu 
diefem Werke) ift nicht olympiſch, nicht ätherifch, fie iſt irdiſch und 
hat kaum die Kühnheit, ſich aus dem Förperlichen, finnligen Weltall 
in Die Öegenden zu ſchwingen, wo über den Orion und Sirius 
hinaus die reinen, leiblojen Intelligenzen jehmeben. Die Perfomen . 
find nicht über die Würde oder bie Empfänglichkeit der Erfchaffenen, 
und wenn es Geifter von höherer Natur find, als die menſchlichen, 
jo erfcheinen fie in körperlicher Geftalt und laſſen fi zu den freund: 
ſchaftlichſten Dienſten der Menfchen herunter.” Wir werben in 
unferer Charakteriftit der ſchweizeriſchen Literatur auf dieſen wich— 
tigen Punkt zurüdfommen und bemerken hier nur, daß, wenn auch 
das religiöſe Epos, wie es bis jetzt in der Literatur aufgetreten iſt, 
dem Weſentlichen der epiſchen Dichtart widerſpricht, ſich Bodmer 
doch bei weitem auf einem geſundern Standpunkt bewegt Br als 
der Dünger des Meſſias. (Vgl. Viſcher's Aefth. III. Ihr. V. Heft 
$ 879.) 

Der Neid über die Erfolge Gottſcheds auf dem Theater, trieb 
Bodiner noch im Sreifenalter dazu, eine Reihe von Schaufpielen zu 
Ichreiben, welche die Zahl von 40 erreicht. Vollſtändige Abweſen- 
heit der Dramatifchen Technik, Mangel an Handlung wie an Cha— 
rakterzeichnung, rhetoriſcher und moralifirender Dialog find Die 
Hauptfehler dieſer greifenhaften Mufe. Die Stüde aus der vater: 


) Bol. Mörifofer a. a. DO. pag. 161. 


53 


ländifchen und der deutfchen Gefchichte geriethen dem Dichter noch 
am beiten, insbefondere die größern Dramen diefer Art. Bodner 
tröftet fih über die Erfolglofigkfeit feiner Bemühungen auf diefem 
Gebiet im „Melifjus*, einem Gedicht in den „Apollinarien“ (pag. 
129) worin er fich felbft und fein poetiſches Schaffen befingt, damit, 
daß feine Umgebung und feine Zeit „nicht Die Seele hatte, 
den Patriotiamug zu denken.” Einzelne feiner politifchen 
Dramen find allerdings aus Furcht vor den damaligen Machtha— 
bern in Züri ungedrudt geblieben, weil, (mie der Dichter ſich 
ausdrüct) fie vepublifanifcher und Hiftorifcher waren, als die dama— 
ligen Leichname unferer Republiken fie ertragen konnten. — 

Bodmer, deffen innerftes Weſen der fanfte Ernft der Tugend 
ausmachte, ſah neben Haller und fi, außer Geßner (Daphnis), 
feinen vaterländifchen Dichter erftehen. Im wehmüthigen Gefühl 
diefer Vereinfamung und Verödung des Gartens unferer Literatur 
ihrieb er im „Meliſſus“: 


„Mit ihn flirbt der Geſang von Batriarchen und Mittern, 

Mit ihm ftirbt, mas nicht reiner Seit, was Körper und Staub ift. 
Daphnis zwar kam und athmet dieſelbe mäonifche Seele, 

Aber auch er hat feinen dem Bolf ar der Limmat gezeuget, 

Der den poetiihen Stamm fortpflanzt am blauen Geſtade. 

Wenn wir verwest find, wird fein Lebender fein, dev Die Harfe 
Rühre, welche wir fchlugen und gern jie den Nachkommen gäben! 
Feiern wird dann dev Geſang von Batriarchaden und NRittern, 
Schweigen der Klang der Zither, die an dem Pappelbaum hanget, 
Oper nur harfche Töne knarren und dumpfige Reime. 


— — — — *— 


Sunith. 


Aus dem erſten und vierten Geſang ver „Sündfluth“. 


Schon war die Arche mit mehr als palladifcher Kunft auf Sion vollen: 
det; Noah hatte feinen Söhnen die lette Arbeit überlafien und war in Die 
Yander des Aufgangs gezogen, um dort die Menfchen und ihre Wege zu er- 
forfhen und, wofern er noch Einzelne fände, die Gott jürchteten, den Kern 
um Erhaltung des Menſchengeſchlechts zu bitten. Als er den Berg verlich, 
hatte er die Söhne und deren Schweiter, die „morgenröthliche Sunith“ eruſt— 
fih ermahnt, nicht in das ebene Yand herabzugehn. ber Sunith fühlte ein 
unbezähmbares Verlangen, in die Thale Sedom 3 (d. i. Sodom's) herabzuftei- 
gen, um die am Korizont fihtbaren Tempel und die fruchtbaren Kürten au 
ſehen und bie Chöre der Künglinge an den Feiten ihrer Gottheiten zu Hören. 
Umſonſt ſucht ihre Mutter Naphtis fie mit Gründen der Neligion und der 
Bernunft zu beruhigen. 
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-Sunith verjeßte nichts mehr, wiewohl in dem Bufen des Mädchens 
Noch die Begierde nicht fchwieg, die Jinglinge Sedoms zu fehen. 
Mit ihr machte den Tag und mit ihr die Nacht ihr Perlangen, 

Und verjagte den Schlai ; fie ftand mit dene Anbruch Aurorens 
Bon den einfamen Bett auf und ging mit bebenden Schritten 
Nach der ſüdlichen Ede des Berg3, wo Sedom den Himmel 

Mit den cedernen Häuſern und hohen Tempeln begränzet. 

Eifrig verfchlang ihr Auge die Ebnen, die ſie von ihr trennten, 
Blieb dann mit inmiger Luſt drauf fiten. So heftet ein Geizhals 
Seinen begierigen Blick auf eine goldführende Grube, 

Die den Reichthum ihm zeigt, allein mit Bergen bededet. 

Sunith feufzet und ſprach: „Wie wenig ift mir erlaubet, 

Ohne Gefahr und Sünde von Sedons Pracht zu entdeden! 

Seine Schönheit Tiegt allzu tief an des Horizonts Schluffe; 

Bon den Särten, die an das Ufer des Jordans gelehnt jtehn, 
Seh’ ich nichts, von den Tempeln erblick' ich alleine die Gipfel, 
Aber fie felbjt find umter die Neige des Erdrunds gemichen. 

Mas für jungfräulice Chöre, mit Jünglingen prächtig durchmiſchet, 
Mögen die ofjenen Pläß’ und die Tempel in Sedom wohl haben! 
Kränze von Mädchen, durchwunden mit Jünglingen, ihre Geftalten 
An der verfchiedenften Menge, Doch jede reichlich gebildet! 

Möchte durch ihre Kunſt die Natur mir die Augen fo [chärfen, 
Daß ich von meiner Entfernung fie fehen Fönnte, die Züge 

Ihrer mohlredenden Augen, des lachenden Mundes, jo wird’ ich 
Mit dem fernen Geſicht mein krankes Verlangen mir jtillen! 
Möchte nur eine Schaar von den Töchtern und Jünglingen Sedoms 
Ihre neugierigen Tritt’, in die Thäler von Sion hin lenfen, 

Bon der Zweige Geruch, die bier Heller blühen, gelodet, 

Daß mein Auge jie an Siloas Geſtaden erblidte; 

D da3 wäre für mein Gemüth ein erquicdendes Labſal!“ 

Alſo wünſchte das Mädchen. Ihm mard ein Mehrers gewähret; 
Sie fieht wenige Schritte von ihr an der Neige des Berges 
Eine neue, zuvor nie geſeh'ne Geſtalt, die beranfteigt, 

Beides, ein Pferd und ein Menſch: fie Hatte vom Pferd und dem Menjchen 
Alle Glieder in ihrer vollfommmen Bildung untablich, 

Aber in einen Klumpen gefloffen, jo ſchien e3 dem Auge. 

Feurig ſchnaubte die Prerdegeftalt, in des Menſchen war Hoheit 

Und ein Herrfchender Muth mit fröhlichen Bliden der Sanfımuth. 

Seiner Leitung gehorchte da3 Thier, das mit ihm vereint ging. 


Me, 
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Sunith wollt’ in der erjten Beſtürzung mit fertigen Füßen 
Aus dem fremden Geficht in die duftenden Sträucher verfchwindent, 
Hätte fie nicht der bittende Schall der Worte gehalten: 
„Fliehe nicht, o entzieh’ nicht den Augen, von Wunder entzüdet, 
Deine Geftalt, die nicht gemacht iſt, verborgen au bleiben, 
Die das Geficht zu fich Hinreißet, und unter den Schatten 
Diefes Walds von Geruch fi) nur vergebens verbärge, 
Weil fie in ihrer ftrahlenden Farbe das Licht mit fich führer. 
Wo du gehit, geht der Tag mit dir auf und meldet dein Kommen. 
Auch war's vermuthlich und billig, daß diefes Gebirg, das der Schöpfer 
Mit mehr Fleiß gemacht, und mit edlern Pflanzen begabt hat, 
Nicht geringer, als ‚feinen gepflanzten Garten in Eden, 
Mädchen von einer Geitalt, die den Himmel befundet, erzeugte; 
Wenn du fonft menſchlich von Abfunft und nicht der Seraphim Kind bift, 
Die, wie man jagt, deu ſchönen Weoria nicht jelten bejuchen. 
Wer du auch feift, fo fei mir gegrüßt o Fürſtin der Erde; 
Sie zu beherrſchen gebildet, und mit dem felbigem Blicke 
Alles was Tebet, und was nur fproßt, zu erfreu'n; die Natur ift 
Ihre Schönheit dir ſchuldig; du kömmſt, gleich blühen die Pflanzen 
Heller, du giebit Geruch und ſchmelzeude Karben den Blumeıt, 
Südlich find fie Durch dich, doch fühllos ihr Süd zu empfinden ; 
Glücklicher find, die es fühlen, und wiffen, daß fie gemadt find, 
Daß auch du gemacht bit, und jie für dich jo gemadt find; 
Ich der glücklichſte, daß du dich mir fo prächtig entdeckt haft, 
Und die Stimme zu hören gerubft, die mit blöden Accenten 
Deine Schönheit lobpreist und den ftummen Pflanzen verkündigt.“ 
Alfo ſagt' er, und machte fi) los von dem Rüden bes Pferdes, 
Sprang mit fertigen Schenfeln zur Erd’, ein befonders Gejchöpfe; 
Nicht mit dem Roß in einen vermengten Körper gewachlen, 
Wie es dem Auge gefchienen. Das Pferd jtand neben ihm ftille. 
Seine ſüßtönende Rebe beziwang des Mädchens Gedanten, 
Daß fie ftand, und fie Hört‘, und die Luit vergaß, zu entfliehen. 
Als er jegt von dem Pierde getrennt auf dem Plan ftand, ein Jüngling, 
Herrlich gebildet, der fie mit den flehenden Worten begrüßte, 
Wich die Furcht aus dem Buſen; fie ftand und gab ihm zur Antwort: 
„zieblich fchallet die Ned’ aus deinen geöffneten Lippen, 
Künſtlich, mit Blumen beftidt, ein ſchwaches Mädchen zu Toben. 
Mich Hat die fterbliche Naphtis dem Noah geboren, bed Noah 
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Bater iſt Lamech, du haft von Noah und Lamech gehöret. 

Me:ne Britder find Japhet und Cham und Sem; die Gebirg iſt 
Mein Geburtsland, Hier hab’ ich mit ihnen Die fliehenden Tage 
Sinfam in Anſchuld gelebt, von feinen Auge gejehen, 

ALS den unwiſſenden Augen der Vögel der Luft und des Viehes. 
Und mir bekömmt e8 wohl, dag Gott mich im Berge befchlofjen; 
Sedom hat jeine Thore den Söhnen des Frevels geöffnet, 
Männern, die Gott nicht fürchten und feine Tugend vera chteı. 
Unſchuld und Liebe find vor wilden Laitern geflohen ; 

Dort wird ein Chor von blühenden Mädchen im Serail verfchloffen, 
Einem hochmüthigen Mann zu Werfen der Wolluft zu dienen. 
Wenn du Einer von diefen fein follteit, wie wäre mir's nöthig, 

Daß ich mit fertigen Schenfeln Dich miede: doch figet nichts Wildes, 
Keine Drogung in deinen Braunen, dein Aug' ift nicht zornig, 
Sanftmuth wohnt in deinem Geſicht. In der Naſe des Thieres, 
Das dich begleitet, liegt dDrohendes Feuer; ihm jipt in der Mähne 
Luft zum Streit, in den Schenkeln ein flanıpfender Zorn. Ich gedacht erft, 
Daß ihr ein Leib nur wäret, von einem Geiſte beiebet: 

Aber ich fehe, daß jenes div dient, und Befehl von dir annimmt. 
Sage mir denn bein Haus und die Urfach' deiner Heranffunft ; 
Wolle Gott, daß du nicht Einer von jenem verrichten Geſchlecht ſeiſt, 
Das die Tritte von Gott gewandt, und die Anbetungsehre 

Seinen Ahnen verſchwendet, den Seelen geftorbener Menfchen, 
Deren Bildnis, in Holz gehauen, e8 Brandopfer fchlachtet, 

Wer du doch ſeiſt, o Frembling, fo Hoff’ ih, du kommeſt mein Feind nicht; 
Dennoch pochet mein Herz, wiewohl ich nichts fehe zu fürddten“ 
Sunith ſprach fo. Der Freinde verjet mit zärtlichem Tone: 
„Wenn ich dich fehrede, fo wünſcht' ich ein ander Geſchöpfe zu werden, 

Ein unſchuldiges Lamm, ein Täubchen, ein ſpielendes Nehfalb. 

Wo die Fülle von Schönheit und Anmuth die Erde befeligt, 

Fällt die Kühnheit zn Boden, die Feindjhaft macht Frieden und bittet; 
Selbft der unbändige Grimm wird zahın, und befennet ben Sieger, 
Was fir feindfelige Funken in meinem Gemüthe noch glommen, 

Die find ferne von dir auf die Webelthäter gewendet, 

Die mit verfehrten Gedanken dem Himmel der Güte fich nähern; 

Wer dich beleidigt, verlegt mich in meinem rechten Augapfel. 

Nein, mir rinnt nicht unedles, nicht ſchäumendes Blut in den Adern. 
Bafan der jüngfte Sohn Methufala’3, den Henoch gezeugt hat, 
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Hat Eliefer gezengt, dem mich Delboiß geboren, 

Sedoms Jüngftgeborne. So ift dein Vater mein Oheim, 

Und ich rühme mich eines Geblüts mit Noah und Lamed). 

Da mich die Mutter das erſte Mai küßte, fo hieß fie mich Difon. 
Als ih an Siond Wurzeln ein artiges Rehkalb vertofgte, 

Floh es in diefes Gebirg, und verbarg fich unter den Wiyrthen. 
Lange ſucht' ich’3 umſonſt, im Suchen erffang die Muſik 

Deiner harmonifhen Stimm’ in mein Ohr, und führte mich Fürzlich 
Au dem Auszug der irdifhen Echönheit, dem Neide des Himmels. 
Diefes ſtolztretende Thier, das den Rücken biegt mich zu tragen, 
Tief ungezähmt vor kurzem noch vor den weltlichen Winden, 

Aber gebändigt gehorcht es dem Zaum und kaut das Gebilfe, 

Oder verfchlingt nach meinen Befehl die Ebnen nnd Hügel. 

Eh’ die anigehende Sonne die Mittagshöhe bejteiget, 

Trägt e8 mich zu der Mauern der cedernen Sedom zurüde, 

Wo man die Felte ber Rheia und Adonai's begehet. 

Rheia und Adonai in Gold auf Hohen Altären 

Merden von GChören der Tänzer und Tänzerinnen umgeben; 

Ihre Güte befingen lobpreifend der Jünglinge Reihen, 

Denen antworten mit Segengelang die Stimmen der Mädchen; 
Nicht anbetend, die Bilder find feere Geftalten von Gold, 
Unvergöttert, und unbegeiſtert, ſymboliſche Bilder 

Göttlicher Werk', in welchen der Schöpfer zuerſt ſich gebildet, 

In dem Ange des Himmels, der jahrzeitwechſelnden Sonne, 

Und in dem fonnebejhmwängerten Bau der frirchtreichen Erde, 
Unferer Mutter; die andern, die wir in Tempeln bewahren, 

Sind Geſtalten von Menichen, die ſchon in der Erde verwest find; 
Derer Seelen, im hohen Olymp zu den Vätern geſammelt, 

Mit den irdifchen Sachen ſich nicht mehr bemengen, unmiffend. s 
Was auf Erden begegnet, doch unſerer Lobgeſänge 

Wegen der Tugenden mwürdig, womit fie die Menfchheit gembelt. 
Auf der Feier erfcheint die Angend des menschlichen Stammes, 
Jüngling' und Mädchen, noch nicht von dem ehfichen Joche gesähmet; 
Schaaren fommen von Phrat3 Seftad und dem ſchnellen Hidekel. 
Arams Gefilden, die zwifchen den beiden fich mitten verbreiten ; 
Andre von Havila’3 Fluren, geſchmückt mit Bedole und Soham, 
And’re von Kedar, dem bergigten Lande der riechenden Würze ; 
Liban jchidet von feinen Cedern Die Krone der Tänzer; 
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Hermon wird vom Gejange der Töchter Irads verlaſſen; 
Alle kommen, dies Felt zu fehn, und gefehen zu werben. 
Bon dem Glanze der rojigen Wangen und ftrahlenden Augen 
Seht in dem Tempel ein neuer, ein liebehauchender Tag auf, 
Der mit dem Licht der Sonne metteifert und in dem Gemüthe 
Eine ſüßere Wolluft erzeugt. Dod) würde der Glanz bald 
Falber fcheinen und mit befchnittenen Strahlen jich einzieh’n, 
Wenn dein höherer Glanz, o Schönfte, jich iiber ihn göße. 
D wie würde der Hochmuth der Echönften”vor deiner Schönpeit 
Fallen, und deinen Sieg demüthig jich leife bekennen ! 
Wenn du befiehlft, fo kann ich in Sedoms Mauern dich bringen, 
Eh’ die aufiteigende Sonn’ auf das Mittel des Tages getreten; 
Und dich fiher und fanft auf Sion zurüde begleiten, 
Eh' fie fich über die Ufer des weitlichen Meeres hinaus ſenkt; 
Mein gehorjames Pferd trägt beide mit willigem Riden. 
Fürchte Dich nicht, verjag’ aus dem Sinn die fleinmüthigen Zweifel, 
Sedoms Kühnite find meinem Winfe zu folgen gewohnet, 
Wer dich beleidigte, grijje mir felbit in das Leben des Herzens.“ 

Als er jo jagte, ſah Sunith nicht ohne VBerwundern das Pferd an, 
Das voll Stolzes da jtand, doch mit feinem Grimme mehr drohte; 
Sprad dann: „Verſprich e8 mir mit dem Handfchlag der goldenen Treue, 
Daß du mit mir in Sions Gefilde zuriide fein wolleſt, 
Eh' die Sonne fich unter die meitlichen Meere gejenft bat.” 

Boll Entzückens, die Worte zu hören, geht Dijon mit Anftand 
3u der wartenden Sunith, er legt mit edler Seberde 
Seine Hand in die Hand der Schönen und führt fie zum Munde. 
O, wie ſchlug von dem Kuſſe das Herz der jungfränlichen Sunith 
Mit fo Heftigem Pochen, dag ihr die Worte nun fehlten. 
Vie an dem Marmor auf md nieder die Strahlen erzitternt, 
Alſo bebte das Herz in der Bruft des zärtlihen Mädchens. 
Jetzo fpringt er mit hurtigem Fuß auf den Rücken des Pferdes, 
Hebt fie ſanft zu fich auf, er Hält den Zigel zurüde 
Berg hinunter ; dann heißt er das Pferd die Scheufel beflügelt. 
Willig gehorhend fihlägt’S den Boden mit wirbelnden Füßen, 
Unter ihm klingt das Land, der Weg verſchwindet. Das Mädchen 
Zittert und fchaut im Zweifel zurüd nach dem weichenden Berge; 
Hält mit der Rechten die Mähn' und mit der Yinfen den Reiter. 
Ihr bewehtes Gewand fliegt über. dem Hauche des Pferdes; 
Aber dev Räuber frohlodet dem Glück, das ihm Tachet, entgegen, 
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Noah ift nach fünfjähriger Abmefenheit zurücdgelommen. Mit Schmerz 
vernimmt er von den Seinen die neuliche Entweichung der Tochter. Er 
macht fih auf nad Sodom, predigt dort in den Tempeln vergebens ben 
wahren Gott und erfährt fodann von Mathon die meitere Geſchichte des 
Mädchenraubes. Dijon, von Gluth zu Sunith entzündet, wollte das Mäd- 
chen’ nicht wieder zurückbringen. An liebestruntenen Worten ließ er feine Abſicht 
auf ihren Beſitz durchblicken. Allein die Hoheit und der Adel von Sunith 8 
Sefinnung fiegten über die niedere Flamme des Jüngfings. Froh dieſes ver: 
edelnden Einfluffes gibt Sunith den Bitten ihres Begleiters und Beſchützers 
nad, ihm zu feiner Mutter nach Baſan zu folgen. Someit Mathon. 

An einen der folgenden Tage kommt Noah an das niedere Ufer des 
Jabok und fieht das Geſtade von ferne mit blutigen Leichen befät. 

— — — — — - — — — Jetzt war er genähert, 

Aber wie ward ſein väterlich Herz mit Wehmuth getroffen, 

Als er unter den Todten erbleicht, der Roſen beraubet, 

Sunith erkannte; ſie hielt mit ſchwerem Athem den Tod auf. 

An den Buſen war ihr ein edler Jüngling gelehnet, 

Hohen Anſehns und noch von den Zügen des Tods nicht entſtellet; 
Den bedeckt ſie mit Küſſen, auf ihn hernieder geneiget, 

Daß ſie den Vater nicht ſah, bis er laut weinend ſo ſagte: 
„Wenn du es biſt, mein Kind, wie find't dich dein trauriger Vater? 
Damals ſah ſie ihn erſt und kannt' ihn und rief: O mein Vater! 
Dein und Lamechs Gott führten dich her zur ſeligen Stunde, 

Daß dein frommes Gebet zum Verſöhner und Richter der Menſchen 
Mir den Tritt von der ſinnlichen Welt erleicht re. Der Jüngling, 
Der vor mir her die Wege des Tods gegangen, war edel, 

In fein Gemüth war ein Funke der göttlichen Liebe gefallen, 

Der ihr zu edeln Thaten, die Gott befennen, erweckte. 

Er war Dijon, der wirdige Sohn der frommen Delbois, 

Den fie dem Efiefer von Baſan geboren; fie jelber 

Führte nur jüngſt ein freundlicher Tod in die ewigen Auen, 

“13 fie befchloffen Hatte, mit uns nad) Sion zu gehen. 

Dann ging Difon mit mir allein. Hier am Furte des Jaboks 
Lauerten Söhne des Raubs auf unfere Seelen, fie jchöpiten 

Mit den Säbeln das Blut der Männer von unferm Begleite, 
Nicht ungeftrafet, ihr Leben floß Diſons Säbel Hinunter, 

Alle fielen, der Staub rann mit dem Blute zufammen 

Dijon befam nur eine geringe Wunde von Pieile: 

Aber die mörd'riſche Hand, die ihn vom Bogen gefchoffen, 

Hatte mit Sift den Pfeil gefalbt; ich ſuchte das Gift ihm 
Auszufaugen, da war es ſchon in die Adern: geronnen. 
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Difon gab mir die ſegnende Hand; bie Zeit kam geflogen 
Daß ihm der letzte Echlaf die Augen befchloß. And ich fühle 
Daß auch mein Ziel des irdifchen Licht3 herbei naht. Ich fog mir 
In der Wunde den Tod, anftatt fie zu heilen. Ich gehe 
Serne den Weg, den Difon vorhergegangen, und winket, 
Daß ich nicht zögre ihm zu folgen; ich ruh' in dem großen Gedanken, 
Daß mir ber Tod allein die Pforte der Emwigfeit öffnet. 
Schon erblid’ ic) fie offen, und ſeh' mein Heil auf nich warten. 
Sage dies meiner Mutter, der zärtlichit liebenden Mutter, 
Die ich mit meiner Flucht unzärtlich betrübte; mein Vater, 
Sag’ ihr, id war bei ihr mit meinen letzten Gedanfen. 
Vater ich fterbe! — — Sie reicht ihm die Hand und jtammelt den filken 
Baternamen zum feßten Mal Die Seele verlieh fie. 
"Kein unartiger Zug entftellte die Tiebliche Miene , 
Nur die Rojen verwelften, die Bildung lachle beftändig. 
Noah fah fie Sterben, mud fühlte den Menfchen und Vater; 
Täterlich bebt' ihm das Herz, wiewohl er ji ftärft und mit Beten 
Weber der Sterbenden Tag, mit ihr gen Himmel verziidet. 
Jetzt gräbt er ein tiefes Crab mit dem mörd'riſchen Schwerdte, 
Breit und geraum, und legte davein die’ Liebenden beide 
Neben einander, des Mädchens Recht' in der Nechten des Jünglings; 
Häufte dann über den Leichen den Todtenhügel von Erde. 
Aber er trug die Körper der Andern ununterſchieden 
Sämmtlid) auf einen Hanfen und ſammelt' über dem Haufen 
Einen Hügel von Steinen, die ihm der Jabok gewährte. 


— — * 





Der Traum der Thamar. 
Aus dem 11. Geſaug ver „Noacide“. 
— — -- Die folgende Nacht, nicht ferne vom Morgen, 

Kam auch ein Traum vor Thamar, nicht einer der lieblihen Träume, 
Den fie gebeten hatte, fie weint im Schlaf, und erzählt ihn 
Morgens mit Thränen. Sie ſprach: „Ach fand mich uuter dev Blüthe 
Eines von rviechenden Zweigen geflochtenen Laubdaches fiken, 
Um nid) leitet’ ein ſeltſames Volk die ſeltſamſten Tänze, 
Unter dem lauten Schall der Pfeif' und des wirbelnden Eymbals, 
Ungekleidet, die Haut wiederſchien von ſchimmernder Schwärze, 
Wolligt das Hanpthaar, platt die Naſe, die Lippen geſchwollen. 
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Alle gefchäftig, mir aufmmarten, fie nannten mich Mutter ; 

Auch empfand ich mein Eingeweide zu ihnen gemeiget. 

Mitten in ihrer Luft Fam ein Schiff aus hohe Geſtade, 

Hoc in die Luft gebaut, wie Ogs, mit Zinnen nnd GSälen. 

Weiße Männer mit haarigtem Kine, von Fuß auf gefleidet, 
Stiegen herunter ; in ihrer Hand war ein Werkzeug der Hölle, 
Kugeln von Blei, nit Feuer zu flügeln; waem fie es geboten, 
Hüpfte der Ball von Hügel zu Hiigel, da ftand er nicht ftille, 

Bis er Thier oder Menjch erreichte, die Todesmumnde 

Ihnen zu Schlagen: allein ſie hielten den Donner im Zaume. 

Aber fie ſchenkten den ſchwarzen Männern gemifchete Säft' ein, 

Mer fie fhlürfte, dem war das Haupt mit Schwindel ummebelt, 
Seine Seele ward finfter, er trauf ein Todesvergeſſen 

"Seiner Liebſten, die Satten verfanflen die Satten, die Väter 

Ihre Söhne, die Söhne die Väter, und Brüder die Brüder. 
Aljobald brachten die Weigen die eingehandelten Heerden 

In das hochthürmende Schiff, fie fern von den Lande zu führen, 
Wo fie zuerfi Ben Tag gejehn, das die Söhne der Menfchen 

Mit der füßeften Luft erfüdtt, und fo ungern gemißt wird. 

O well unbändiger Schmerz ergriff Die troitlofen Herzen, 

Als in die hohe See zu gehn man die Anker emporhob ! 

Kläglich meinten zu ihren nenen Herren Die Sklaven, 

Kläglich zum Himmel; ihr lautes Meinen durchſtach mir den Buſen, 
Blutend, wie einer Mutter, die ihre Kinder bemweinet. 

Söhne der Tiger, jo rief ich won einſamen Ufer, an weiche 

Ferne Küften, von menichenfeinblichen Völkern bewohnet, 

Führet ihr meine Söhn’ und Töchter von meinem Geftade, 
Sreigeborne, Die ihr feeräubrisch den Vätern und Gatten 

Aus den Armen betroger ? O das it barbariiche Tide, 

Ihnen das Gift, das die Seelen bezaubert, zu trinken zu geben, 
Dann die Liebfien aus ihrer Umarmung zu ranben!' Ihr feid nicht 
Aus dem Geſchlechte des göttlihen Noah entfprofien, ihr Habet 
Einen zum Ahnherrn, den Adramelech im Orkus erzeugt bat. 
Fruchtlos klagt' ich, Fre ſcherzten zu meiner weiblichen Klage; 

Sagſt du, fo rief der Piraten einer vom Schilde des Schiffes, 
Sagſt du, wir ſtammen nit ab von Noahs Geſchlechte, beweiſ' erit, 
Daß die Schwarzen mit wolligtem Hanpte, die Mutter dic) grüßen, 
Die du fürſgeine Kinder erkenuſt, von Adams Geſchlecht fein 


62 


Adam ward’ in dem Glanze der weißen Farbe gejchaffen, 
So ward Noah geboren, und alle von Noahs Geblüte, 
Weiß ift die Farbe der Menfchheit, und ſchwarz ijt die Farbe des Orkus. 
Sollt' in da3 Schwarze Gefängniß Die reine Zeele geftürzt fein ? 
Kein doch! die Schwarzen wurden zum Dienfte der Werken erjchaffen, 
Ihre Sefchäfte zu thun, wie die niedern Thiere des Feldes, 
Daß fie der Pflanze warten, von der der Zuder gepreßt wird, 
Dder in dunkeln Srüften die Silberminen behauen. 
Zange weint’ ich am Ufer, das Schiff war lange verſchwunden, 
Als mich bedünfte, mir wären am Ruß zwei Flügel gewadjen,- 
Schnell flog ih nad) dem Schiff, ich erreicht’ es jenfeit der Meere. 
Dort war ein graufamer Markt, die Schwarzen wurden wie Viehe 
Losgeſchlagen; ich ſah fie zu Miühlenarbeit verurtheilt, 
Oder im Erzgebirge bie tiefen Gänge zu hauen. 
Mir ward über dem Anblid mein Eingeweide beweget, 
Daß ich thränend erwachte. Der Sammer ſitzet im Wachen, 
Ammer vor meiner Stirn, und er läßt die Thränen nicht trodnen.“ 
Alfo erzählte Thamar den Traum. Cham eriwiederte lächelnd: 
„Wunder, was oft die PBhantafie fiir poetiſche Sceneu 
Dichtet! Indem der Verftand, mit Schlafe gebunden, von Haus ift, 
Dann beiteigt fie den Thron der Wahrheit mit feitlichem Pompe, 
Einer Königin gleich, mit falfchem äffenden Aufzug, 
Tauſendmal ändert fie Gejtalt und Farb' und Geberde, 
Tauſend Wege verfucht fie, ihr Werk zu ordnen, fie weht e3 
I ftmal3 in lange Folgen, und nimmt die erhabeniten Flüge. 
Thamar, wie fannft du die Thränen um Schattenweben vergießen, 
Deine mir thenere Thränen? DO Terne befler fie fchägen!, 
„Aber, verſetzte Sen, auch diefer Janımer mag einmal 
Werden, und Thamars Gefchicht in dem Schoo3 der Zufunft verwahrt fein. 
Unfer Sefchlecht wird ein Raub der Bosheit werden, der Frevel 
Wird in die Arm' ihm firen; wenn einmal das fchäumende Blut tobt, 
D, wer wird dann die Grauſamkeit zählen, zu welcher es ausfchmweift ? 
Kann ein dichtrifcher Traum fo wilde Geftalten des Grimmes 
Bilden, die eine zaumloſe Hand nicht grauſamer jchaffe ? 
Das ift gewiß, die Fünftigen Menjchen, die unfer Gefchlecht jind, 
Werden den Jammer der erften Welt zum Erbgut empfangen ; 
Ale vom Weibe Geborne find Sohn und Erben des Schmerzend, 
Können wir uns e3 verbergen, wir werden dem Elend erzeugen‘, 


63 


Väter eines unglüdliden Samens? Betrübter Gedante | 

Ihn zu verfügen, erheb', o Thamar ! den Geiſt zu den Eoeln, 

Freunden bes Himmels, den Männern von Unfchuld, Die unter den Kammer 

Hingeworfen, die Leiden mit duldender Großmuth befiegen, 

Stärfer das Unglück zu tragen, als andre die Wohlfahrt des Lebens ; 

Kinder des Glaubens; der bringt in den irbifhen Wirbel zu ihnen, 

In der Linfen die Erd’, in der Rechten den Himmel, jie nehmen 

Freudig von ihm den Hinunel, und, laflen die Erbe fich wälzen., 
Alfo beſprachen die Menfchen ſich untereinander; ber Geiſt war 

Nicht in Die Arche verſchloſſen, und nicht in bie Zeiten der Bormelt ; 

Denn fie ſah'n in den Tafeln der Zukunft fernefte Tage, 

Auch war fie zu entfalten ihr Vater niemals verbroffen. 





Ode an Philokles. 


Der Schiffer, der an Schwabens fruchtbaren Ufern 
Den Bodenjee mit leichten Kähnen befegelt, 
Sieht ſüdwärts feltfame Geftalten der Berge 

Den Himmel begränzen. 


Dort firedet der Camor den liegenden Rüden, 

An welchen aufwärts fich der Alteman Iehnet; 

Danı hebet fid) mit aufgethürmeten Gipfeln 
Der höhere Säntis. 


Zu ihren Füßen liegt ein bergigt Gefilde, 

Mit tiefen Klüften als mit Furchen burchfchnitten; 

Doch an ben Seiten mit mweitwurzelnden Tannen 
Bor Einfall verwahret. 


Hier wohnt ein Volk verftreut an rinnenden Brummen 

Das in den Stand des unterthänigen Lebens 

Kur einen Schritt gethan, mit furchtiamen Füßen, 
Und den ſchon bereuet. 


Die Sorge für die Keufchheit einer Matrone 

Macht den Mailänder wicht jo ungereimt ängjllich, 

Als dieſes Volk die jchier ausfchweifende Sorge 
Für Freiheit und Rechte. 
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Es hält fo eifrig auf die Nechte der Freiheit, 
Tag ſelbſt fein Freund e8 übel mit ihm verberbte, 
Der eine Bird’ ihm ungebeten vom Naden 

Zu mälzen gebädhte. 


Hier ſchämet ſich der Menjch noch nicht vor den Mienjchen, 
Und hat noch nicht gelerut jein Herz zu verbergen, 
Hier zeigt ſich das Bedürfniß und das Gefühle 

Des menſchlichen Herzens. 


Dies Bolt war glücklich, als das Ruder des Staates 
Baulin geführt, der niemals etwas gejaget, 
Als was er dacht‘, und niemals etwas gedachte, 

Als was er bat jollen. 


Er fah den Arm des Todes über ihm bangen, 

Und ward nicht bleicher, denn Paulin ijt ein Chriſte, 

Und macht in einer Welt voll chrijtlicher Heiden 
Dem Ehriftentgun Ehre. 


Gott war fein Schild, und ſchenkt' ihm ruhige Tage; 

Er it des beiten Sohnes würdiger Bater, 

Philoflens, dem fein andrer Sohn zu vergleichen, 
(8 wäre denn Byra. 


Dem hat der Himmel Kunſt und Weisheit verliehen, 
Daß er dur) Kräuter und Durch heilende Säfte 
Die Kranfen, welche ſchon am Acheron ftehen, 

In's Leben zurüdzieht. 


Doch kennt er nicht allein die Tiefen des Körpers, 
Er fieht ihn Durch bis in die innerite Seele, 
Sieht der Gedanken Mefen in ihm entjtehen, 

Und mit ihm erwachſen. 


Wer kennt fo gut, als er, die Schwäche des Menfchen, 
Die Ohnmacht feines himmelſtürmenden Stolzes, 
Die Hölle, Die des Aberglaubens Gefpenfter 

Für Thoren erbauen? 
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Noch mehr halt’ ich auf fein freundjchaftliches Herze, 

Tas meine [werfen Eorgen mit mir getheilet, 

Als ich Die ſchön're Hälfte von meinen Leben 
Fruhzeitig verloren. 


Ihm darf ich meiner Seelen Innerſtes zeigen, 

Dein jtärkiten fo, wie den unreifften Gedanken, 

Er bringet den zu feiner Zeitigung nahe, 
Den hebt er noch Höher. 


Wir haben oft auf bes Gaberius Höhen, 

Im Angelichte des Kamors und Meßmers, 

Die Häupter freier Staaten und die Monarchen 
&efehrt und gezüchtigt ; 


Mit gleicher Freiheit, als ſonſt Erlebach übet, 

Wenn er den König der elenden Berfafier, 

Den Hauptverführer bes. Eeſchmackes der Deutſchen 
Jetzt fehret, dann zlichtigt. 


Oft haben wir in einer rußigen Hütten 

Der Menichen Zuſiand nach dem Tode beitinmmet, 

Und Meiers griindlichen Roman bald geglaubet 
Ind bald widerleget, 


Da mittlerweil in dem fanftfiedenden Keſſel 

Die zähen Heften Rahm zu Sieger gerannen, 

Und dünne, ſüße, bluterfriſchende Molfen 
Zum Tranf überlieken. 


Fin Dichter fagt, daß diefen irdiſchen Nektar 

Der Aerzte Gott, Apoll, die Menſchen gelehret, 

Als cr vor Alters bei bem König Adinetus 
Der Heerden gehütet. 


Wir trunken far. Hier war fein Raufch zu bejorgen. 

Nichts unterbrach die fangen, ftrömenden Züge, 
Als eine Rieife von wohlriechendem Knaſter, 

Und jüßere Neben. 

6, 
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O wer beneidet bei dem harmloſen Leben 
Die nied're Herrfchaft und den Stolz; der Dionarchen ! 
Wer wünfchte ih dafiir den raſenden Bacchus 

In ſtrudeluden Bechern! 


— mn —. 25 


Einladung an Rlopſtock. 
1750. 


.. Komm, offenbare die denkenden Züg' in dem irdiſchen Körper 
An den Geſtaden der Sihl und der Limmat; 
Daß wir mit eigenen Augen das Wunder beglanbigen können, 
Welches für unjere Tage bewahrt war: 
Kine Seel’ in den Körper gejtürzt, Doch darin noch gefangen, 
Die des Meſſias Gedanfen gedenfet ; 
Melche die göttliche Liebe des menſchenf renndlichen Gottes 
In dem meitelten Umfang empfindet 
Und fie in ftarfen Tönen belebt, ....... 
Hier auch am Ufer der Limmat und Sihl jind Freunde der Tugend, 
Würdig die Tugend im Leibe zu fehen; 
Würdig auch, daß ihr Gemüth von deinem Geiite genähret, 
Neuen Zuwachs an Tugenden nehme. 
Siehe, wie lie dem Tag, der dich bringen ſoll, Fittige wünſchen, 


Eile denn; dir hat der Lenz die Wege mit Blumen beworfen, 
Dir mit Weihrauch die Weſte beladen. 

Wenn du bald kömmiſt, jo wird von Schwabens nördlicher Seite, 
Deun von da kömmſt du, den Rhein zu begrüßen, 

Bald ein poetijcher Tag entitehn, der die Tage der Sonne, 
Soldener macht und des Wunſches mehr würdig. 

Komm’ in das Hau, das an dem Fuße des neigenden Berges 
Zwiſchen der Stadt und dem Lande dein wartet. 

Hinter ihm fteht der Berg mit Neben befleibet gen Titen, 
Ueber dem Gipfel mit Fichten beiwachfen. 

Gegen ihm über Uto vor jeinen benachbarten Albis 

Und dem Heitel anfehnfich erhöhet. 

Uto gräbt an dem Fuße das ſchimmernde Beden, am Ansfluß 
Liegen verbreitet die fruchtbaren Eb'nen, 
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Melche die Limmat, Die jept den Dämmen ber Stadt fich entrifjen, 
Mit der freundichartlichen Eihle durchwindet. 

Fern an dem füdlihen Blau anf ſonnebenachbarten Alpen 

Siger der Schnee am Horizont ewig, 

Wächst da beftändig; doch von der Ferne zu meiner Behaufung 
Sendet er fühlenden Glanz in die Thale. 

Ueber dem Anblid verſchmäht der Geijt Die niedrigen Hügel, 
Schwingt ji) empor auf die Bergpyramiden, 

Ruhet da nicht, er fährt in die Gegend des Sturmes und Blitzes, 
Fliegt von da in das dünnere Luftblau, 


Wo er über der Sonne nun ſchwebt und den Reichthum von Lichte 


Rund umher fliegen ſieht, unauslöſchlich. ..... 

Komm denn die Sprache zu hören, die ehmals Thüringens Hermann 
Mit den von Felded und Eſchilbach redte, 

Als in barbarifchen Tagen, dem Reiche der Mönche, die Fürften 
No die Macht des Sejanges befiegte. 

Komm’, und höre, wie fie nach manchem Fluge der Jahre 
Zwiſchen dem Rhein und dev Limmat noch lebet. 

Hier ijt poetijches Lad, das Klima ward ehinals gejegnet, 
Dichter in feinem Schoos zu gebären. 

Kein anmuthig Gefild, da nicht ein Dichter geſeſſen, 

Da er die Mufe nicht Hingebracht Hätte, 

- Hier an der einfamen Sihl begegnete Hadloub der Schönen, 

Die er zu feh'n fich fo lange gejehnet; 

Aber er ſah fie nur an; ihn ließ die Verwirrung nicht reden; 
Auch ſie ging weiter und ließ ihn verwirrt ſtehn. 

Dort wo die Sitter fließt, dort blühet noch Singebergs Aue, 

Wo er vergnügi von den Höfen entfernt ſaß. 

Mit ihm ging da die Gute, der Himmel an Schönheit und Tugend, 
Die ihm den Haß der Koquetten verjüßte: 

Die von Kilchberg, von Warte, von Owe, von Hufen und Trosberg, 
Reihen von minnegehrenden Sängern 

Haben einft an der Thur und der Kimmat die Litite begeiftert, 
Und den Sommer poetifch gefühlet. ...... 


nn WEL. an - 
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Ludwig Meyer v. Knonan. 


— — — 


Unter den durch Bodmer angeregten vaterländiſchen Dichtern 
ſteht Meyer v. Knonau voran. Geboren 1725 zu Züri, ver 
brachte ev den größten Theil jeines Lebens auf feinem herrichaft: 
lihen Siß zu Knonau, jenjeits des Albis, Kts. Zürich, woſelbſt er 
als Landedelmann ein forgenlofes, der Poefie, der Malerei umd der 
Jagd geweihtes Leben verbradhte. In den Kreis der Freunde, Die 
dieſes heitere Dafein mit unſerm Dichter genoſſen, geſellte fi oud) 
Wieland während der Zeit feines Aufenthaltes in Zürich. Meyer 
itarb den 31. Oft. 1805. — 

Ein halbes Hundert Neuer Fabeln. Durch 2. BR. v. K. Mit 
einer eigen Borrede des Berfailers_ der Betrachtungen über Die 
poetijchen Gemälde. Zürich, verlegts Konrad Trell u. Somp. 1744. 
(Vierte Auflage: 1773. Die dritte iſt mit Keberzeichnungen von 
des Verfafjers eigener Hand geziert.) . 

Ueber Meyer’ Fabeln gilt noch heute die treffliche Kritik 
Bodmer’3 in der oben angeführten Borrede. Die Fabel war in 
Deutſchland bereit® durh Hagedorn und Gellert einheimifch 
gemacht; auch die Schweizer legten diefer Dichtart (um ihrer Bor: 
liebe zu poetifhen Naturgemälden willen) einen befondern Werth 
bei. Im Gegenſatz aber zu den bereitS genannten Vorgängern leg: 
ten fie ein Gewicht darauf, „daß der gute Geſchmack in der Fabel 
nit nur eine nüchterne Moral, jondern auch die phyſiſchen Ei: 
genfhaften der Dinge! zu treffen ſuche.“ Dies hat Meyer 
in ftrenger Befolgung der Regel des Pritifchen Altmeifters, daß Die 
Poeſie Malerei fei, und daß fie deßwegen von der Naturbetradhtung 
ausgehen müfle, in durchaus volksthümlicher Weife gethan. Seine 
Dichtungen find nicht nur dem Stoffe nach neu und frei von aller 
Nahahmung; fie beruhen durchgehends auf forgfältiger und finniger 
Naturbetrahtung, fo daß ihm aus jeder einzelnen intereflanten Be— 
obachtung, wie aus einem erften, zeugenden Keim, ein lehrhaftes 
Gemälde aufblüht. Diefe Fabeln find nicht fo falt erfunden, als 
vielmehr auf der Jagd in Holz und Feld gefunden, fo dap-in ber 
That, wie Grimm von der ächten Fabel es rühmt, ein heilfa- 
mer Waldgeruh aus denjelben duftet. Unſer Yabulift kennt die 
Natur und die Gewohnheiten der von ihm dargeftellten Thierwelt 
auf's Genaueſte und bringt dadurch ächtes Leben und Wahrjchein: 


9 Bol. biezu den II. Bd. dieſes Werkes, pag. ð. 
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lichkeit in jeine Boefien hinein. Man findet in denfelben feinen Hahn, 
der über Edeljteine ein Urtheil fällte, feinen Broich, der eine Maus 
auf die Schulter nähme, Fein Pferd, das einen unermüdeten Hirfchen 
übervennte, feinen Bären, dev einen lebenden Menſchen für einen 
todten bielte, feinen Fuchs, der mit dem Maulwurf umzugehen 
wüßte, feinen Adler, der auf einem wohlbelaubten Baum eine 
Elſter ſpießt; der Schwan 'fingt nit in jeinen Gemälden, fein Pe: 
lifan vergießt fein Blut für feine Jungen. Meyer's Fabel erhält 
jo ein Intereſſe für fich felber; die Ihiere veden durch Feine Masfe 
hindurch; fie find in ihrem eigenen Namen da und verrichten ihre 
eigenen Handlungen, welche nicht die menfchlichen felber find, wie— 
wohl fie mit dieſen foviel gemein haben, daß fie als fymbolifche 
Bilder derfelben gelten können. 

Unfer Dichter geht mit der Moral feiner Fabeln über den 
familiären, fozialen und politifchen Zuftand des Menfchen hinaus. 
In nicht wenigen derfelben, namentlid in den Yabeln von dem 
„Sicht und der Farbe”, den „jungen Shwalben“, den „Bie— 
nen”, den „Wachteln“, der „Zeit und der Raupe” und be- 
jonder8 au in der größern ſatyriſchen Fabel „Jupiter und der 
verzüdte Regenwurm“ hat er die Menjchenwelt und ihr Thun 
unter dem veligiöfen Geſichtspunkt betrachtet und auch hierin die 
Bahn jener Nüchternen verlaffen, die aus ihrer Yabelfymbolif eine 
bloße menschliche Klugheitslehre gemacht haben. 

Die Schreibart Meyer’s iſt Kurz, einfach und naturwahr, ohne 
die geringfte Ziererei. Er handhabt den Vers, den er fich glüdlicher 
Weiſe durch Bodmer nicht tauben ließ, mit Geſchick und Sicherheit; 
zu verfennen ift indeſſen nicht, daß viele feiner Erzeugniffe im An: 
fang eine Fräftige, gewählte Diktion haben, während fie gegen den 
Schluß matter werden. 

Unter denjenigen, die Meyer nahahmten, ift neben U. €. 
Fröhlich auch Herder zu nennen. Die mit einem * bezeichneten 
Fabeln jind von Herder beinahe unter den gleichen Titelnamen ſogar 
bloß umgedichtet worden. 


*Die frohe Lerche.“ 


Der Zuitand einer LXerche war 
Vergnügens halber wunberbar, 
Sowohl als ihres Ehegatten 


1) Bei Herder: „Die Lerche.“ 
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Und aller Kinder, die fie hatten; 

Sie waren wegen reinen Bluts 

Sefund und jänmtlich frohen Muths: 
Sie lebten ohne Nahrungsforgen, 

Und Luft auf heut’ und Luft auf morgen, 
Luſt über Luſt, Freud’ itber Freude, 

War unaufhörlich ihre Weide. 


„Unmöglich iit es, ſprach die Alte, 

Das ich noch länger mich enthalte, 
Mein Wohlſein Herzlich zu befingen; 
Ich will mich in die Höhe fchwingen.* 
Gleich flog fie auf, und in dem Flug 
Sang fie, doch fang fie nie genug. 

Site dacht': Sind gleich die Nachtigallen 
Die beften Sänger unter allen, 

So ſoll die Lerche doch nicht ſchweigen, 
Sie ſteht auch in der Sänger Reigen.“ 


Sie ſchwang ſich jählings von der Erden 
So hoch ins Reich der Luft eınpor, 
Als wollte fie im Himmels Chor 

Ein Mitglied jener Sänger werben. 
Sie fingt, und fingt fich endlich anüde, 
Und nach dem freudenvollen Liede 
Sehnt jie fi nach der Ruhe wieder, 
Und fanf zu ihren Jungen nieder, 
Die durch ein Tallendes Getöne 

Die alte liebe Feldſirene 

Mit voller Herzensluſt begrüßten, 

Und mit der vollen Herzensluſt 

Die Luſt in ihrer Mutter Bruft 
Zugleich mit neuer Luft verfüpten. 


un. — nen .. 


Der Storch und der Badıs. 


Ter fette Dachs ſprach zu dem Storchen: 
„Freund! willſt Du mir ein wenig horchen? 
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Wie kömmt es, daß ein Storch jo leicht 
Dad ganze Rund der Welt diurchitreicht ? 
Er ſammelt fih nur feine Speifen, 
Und doch weiß er jo gut zu reifen. 

Ich, jolkt’ ich einen Weg, wie Du, 

Bon vielen Lagen für mich nehmen, 
So fehlte mir den Muth hiezu; 

Ich würde mich mit Sorgen grämen; 
Und, wie du leichtlich denken kannſt, 
Dem Tode wär’ ich ſchnell in Rachen: 
Es würde meinem fetten Wanſt 

Der Hunger bald ein Ende machen. 
Indeſſen wollteſt du, mein Freund, 
Mein hochgeſchätzter Froſchenfeind, 

Mich deine Kunſt zu reiſen lehren, 

So will ich fie mit Freuden hören.“ 


Der Storch verfegt: „Dein Wanit beweist, 
Wie tiihtig du zum Reifen jei'ft. | 
Wer fich zu viele Nahrung ſucht, 

Und immer auf den Mangel Flucht, 
Für den ift faum ein Rath zu finden: 
Ein folder bleibt, wie du, dahinten. 
Se’ alle Nahrungsjorg' bintan, 

Und tritt die Reiſe muthig an: 
Daneben traue dem Gejchide, 

Den!‘ wenig an bein Loch zurücke; 
Sud’ jüdwärts Trauben und Getreide: 
Dort find’ ich meine Froſchenweide. 
Willſt du die Sorgen überwinden, 
Wirſt du auch dort die deine finden. 
Dir diene noch zum Interricht, 

Daß meiner Reife größtes Licht 

Die Hoffnung nebft der Sehnſucht jeie, 
Davon ich Feine noch beveue.“ 
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Die Bögel und die Nadtigall. 


Die Vögel haften überall 

Die liederreihe Nachtigall - 
Nur wegen ihres Lufigefangs, 
Und feines ſüßen Zauberffangs. 


Sie juchten fie befyamt zu machen, 
Und fagten: „Sollen mir ftet3 wachen, 
Um deine Lieber anzuhören? 

Laß auch einmal, uns zu Beeren, 
Und unfrer Freundſchaft zu Gefallen, 
Des Mittags deine Lieder ſchallen. 
Des Nachts da hört dir Niemand zu; 
Und ob dich denn noch einer höret, 
Geſchieht's mit Abbruch ſeiner Ruh', 
Wann ihn dein Lied in Träumen ſtöret. 
Erfüllſt du dieſe Bitte nun, 

So will man das Bekenntniß thun, 
Daß dir in unſerm Vogelveiche 

Kein Bogel am Gejange gleiche.” 


Die Nachtigall erwiderte: 

„Ei! werthefte Befiederte, 

Nur um ein jchmeichelndes Geſchwätze 
Brit man nicht Jupiter Geſetze: 
Nein, fie find unveränderlich. 

Wie wollet ihr denn, daß ih Schwache 
Die Wege der Natur umd mich 

Um euretwillen ander3 mache ? 

Macht ihr des Nachts die Eule ſchweigen, 
So geh’ ich auch in euern Reigen; 

Sie heulet, und ich finge nur, 

Und dies befiehlt uns die Natur. 

Wenn gleich der Schlaf euch überfällt, 
So ſchläft doch nicht Die ganze Welt ; 
Die Naht wird faft von jo viel Zungen 
Als dev verffärte Tag bejungen. 
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Vergeßt nur enern ſchwarzen Neid. 
So fällt denn aller Unterſcheid 

Gleich zwiſchen euch und euern Brüdern, 
Und zwiſchen unſer alter Liedern.“ 


Die Meiſe umd der Sperling. 


Es hatte die beherzte Meiſe 

Das warme Jahr durch ihre Speife 
Nach eignen Wünfchen und Verlangen 
Bollauf und ohne Müh’ empfangen. 


Bald fing der Nordwind an zu vafen; 
Es wurde durch fein faltes Blaſen 

Des Berges Gipfel ſilberweiß, 

Der Bach, der Teich, der Fluß zu Eis, 
Das Feld zu Stein, und durch die Kälte 
Sah man in vielen Bäumen Spälte. 


„Sit Vögelchen, nimmit bu vorlieb 

Mit der im Eis gewürzten Speiſe?“ 

So ſprach der Meine Saateıbieb, 

Der Sperling, zu der muntern Meife. 
„Ich fürchte ſehr, du müſſeſt Sterben, 
Und duch der Kälte Grimm verderben. 
Was bient dir nun bein ftete8 Springen, 
Dein Hüpfen, Fliegen und dein Singen, 
Dein Zizipa, dein Zizipa? 

Sing eh’: O weh, mein End iſt nah! 
Schau doc, wie Hab’ ich es fo gut; 

Ich zeuge täglich friiches Blut, 

Bon Ueberfluß an Spel; und Gerjten 
Möcht' ich, du ſiehſt es ſelbſt, zerberſten.“ 


Die aufgeweckte Meiſe ſpricht: 
„Nein, mein Geſchlecht vergehet nicht, 
So lang im Boden Wuͤrmer leden, 
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Und Miüden in den Lüften fchiweben. 
Mein lieber Sperling, ohn' ein Wunder 
Seht fein Geſchlecht der Vögel unter. 
Nein, wer nichts nach dem Morgen fragt, 
Der lebt vergnügt und unverzagt. 

Der holde Lenz mit feinen Schätzen 
Wird meinen Mangel fchon erjegen: 

Ich ſinge Ichon, ald wär er da, 

Mein Zizipa, mein Zizipa!“ 


a — ⸗ — — 


Die Kuh und der Fuchs. 


„Fuchs, ſeh' ich recht, jo biſt es du!“ 

So fpra zum ſchlauen Fuchs die Kuh: 

„Du kommſt erwünſcht hieher gegangen; 

Gleich heute war ein Jahr vergangen, 

Seit dem wir und auf Diejer Holden Matten 
In jegensvollen Stand gejehen hatten. 

Yun wünſch' ich dir zu einem guten Jahre, 

ı Damit ich eitle Wünſche fpare,) 

Ras fich für deinen Wohlſtand füchſiſch ſchickt, 
Und dich in deinem Fuchſenherz erquidt: 

Zur Sommerzzeit Rohl, Gras und fetten Klee; 
Ind fält zu feiner Zeit ein tiefer Schnee, 

So wünjch’ ich dir nur Haber, Salz und Heu, 
Und Stroh für deine Für’ und für dein Maul fein Spreu.” 


Drauf ſprach der Fuchs: „Ei! liebe Kuh, 
Ich bin zum ſchönſten dir verpflichtet; 
Du haft den Wunſch auf meine Ruh’ 
Und auf die Umſtänd' eingerichtet. 

Wie trefflich trafft du meinen Sinn, 
Herzallerliebfte Nachbarin! 

Ih muß mich herzlich vor dir ſchämen; 
Wo fol ich Gegenwünſche nehmen, 

Die dich, wie beine mich, erquiden, 

Die fich gleich trefflich für dich fchiden ? 
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Ich wag's und witnjche Dir hingegen 
Bon großen Jupiter den Segen: 

Bald Enten, Hühner, Hafen, Tauben; 
Bald aber auserleſſne Trauben, 

Bald Fiihchen aus den Flaren Zlüßen, 
Nebſt Neberfluß an Kirſch' und Nüffen.“ 


—— —ñ— —7317— za 


Die Wachteln. 


Ein unzählbares Wachtelheer 
Befand ſich allbereit am Strande, 
Und zielte ſtündlich über Meer 
Nach jenem meit entfernten Lande. 


Eh' fie die Seefahrt unternahmen, 
Berfehludten fie vom Bilfenfamen, 
Wenn jie Dies Mittel eingenommen, 
Bon ihrer Fettigfeit zu fommen ; 
Dieweil des Fettes jchwere Bürde 
Sie fonft am Striche hindern wiirde. 


Doch hörte man die Jungen zanfen. 
Die einen fagten: „Wir erkranken, 
Wenn wir fo viele Tage falten ; 
Wer gibt uns unterweged Speife 
Für eine folche Tange Reiſe?“ 

Die andern fagten: „Auszuraſten 
St auf dem grenzenlofen Meer 
Kein Aufenthalt für unfer;Heer.“ 


Die Alten fpraden: „Sorget nicht, 

Es dienet euch zum Unterricht, 

Daß wir nicht eh’ von Lande gehen, 
Bis dag die guten Winde weben. 

Auch finden wir bei Sturm und Wetter 
Im Meer an allen Orten Blätter, 

Auf welche ſich die Müden ſetzen, 
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Und dieſes jonder fich zu negen. 
Uns ift es noch, ihr Tieben Jungen, 
Auf allen Reifen wohl gelungen.“ 


Die Fuge Rede fand Gehör; 

Sie machten ſich gefaht zur Reife, 
Und thaten nach der Alten Weile. 
Sie flogen fröhlich über Meer, 

And fie erfuhren, gleich den Alten, 
Daß Anpiter die ganze Schaar 

In augenjcheinlicher Gefahr 

Durch feinen weilen Schuß erhalten. 
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Der Enterich und der Fuchs. 


Der ſchlaue Fuchs ſah nach den Eicheln 
Des Nacht3 den milden Enter fliegen, 
Und, um den ledern Raub zu Friegen, 
Ting er demfelben an zu ſchmeicheln. 
Er lodt ihn fanft nad dem Gebüſch, 
Und wies ihn einen frifchen Fiſch, 

Er ſprach: „Nimm dieſen ſelt'nen Biſſen, 
Die bittern Eicheln zu verſüßen.“ 


Der Entrich ſchwatzt ſich höflich aus: 
„Noch einen Fiſch auf meinen Schmaus! 
Ich müßte, ſprach er, ſchier erworgen.“ 


„Ei, ſprach der Fuchs, nimm ihn für Morgen!“ 
Der Entrich ſagt: „Auf einen Fiſch 

Halt ich nicht viel, er ſei denn friſch. 

Ich weiß es, daß ihn über Nacht 

Das ſchwüle Wetter ſtinkend macht: 

Es werden morgen ſich die Raben 

Begieriger an ihm erlaben.“ 


Dem Fuchs entfiel fein Räubermuth 
ach diefem fügen Entenblut; 
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Doch eben in derjelben Nacht 

Mar er auf neue Fi bedacht. 

Sp viel er Eicheln konnte finden, 
Verſcharrt er alle nlichit,bei ſich, 
Und dedt fie noch mit Eichenrinden, 
Und that, als ſchlief er härtiglich. 


Der Entrid) kam des Morgens wieder, 
Und Tier fich bei den Gichen nieder. 
Er fand von Eicheln feine mehr; 
„Wo find fie, ruft er, hingekommen, 
Fuchs, jage, wer Hat ſie genommen?“ 


Reineke hatte fein Gehör. 

Dranf flog mit ſchnatterndem Geſchrei 

Der Entrich ihm beim Kopf vorbei, 

So daß der Schalt gleich nach ihm ſchnappte, 
Doch ihn zum Glücke nicht ertappte. 


Er ſprach: „Wie haſt du mich erſchreckt, 
Warum haſt du mich aufgeweckt? 
Unfehlbar ſiehſt du nach den Eicheln; 

Ich ſag' e3, ohne dir zu heutheln, 

Du wirst fie unter dieſen Rinden 
Gehäufelt bei einander finden ; 

So, dacht’ ich, werden milde Tauben 

Sie diesmal meinem Freund nieht rauben.“ 


„Nein, jprach der Entrich, dies jei fern, 
Ich lafie fie den Tanben gern; 
Auch wilfe, dar ich dir mithin 
Noch Tange nicht verfallen bin.“ 





* Pie Brit and die Raupe. ! 


Zur Raupe ſprach die ſchnelle Zeit: 
„Du mußt hinfür nur fchlafend leben, 


1) Bei Herder: „Die Raupe nnd der Schmetterling.“ 
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Und did) des Raupenitands begeben : 
Das heißt dich die Vergänglichkeit.” 


„Was nennft du, fprach die Raupe drauf, 
sm Schlafe leben, ſonder eſſen? 

Ich würde bald den Schlaf vergeſſen, 
Befördert' ich des Lebens Lauf 

Nicht täglich mit gewohntem Eſſen. 


Die Zeit erwiderte dagegen: 

„Du kannſt die Furcht beiſeite legen, 
Du wirſt dies Schlafen nicht bereuen, 
Kin beſſ'rer Stand wird dich erfreuen: 
Ein Wunder, das ich mehr geſeh'n, 
Wird, weil du ſchläfſt, mit dir geſcheh'n. 
Du wirſt ohn' einige Beſchwerden 
Zum Erſlen eine Puppe werden, 
Hernach ein bunter Schmetterling. 
Halt’ meine Rede nicht gering, 
Kommt diefe Art Verwandlung dir 
Gleich jetzt noch unbegreiflich für.“ 


Die Raupe fchicte jich darein, 

Sie jagte: „Kann's nicht anders jein, 
Sp will ich mich nicht länger jäumen, 
Ob mir e8 gleih am Sehen fehlt; 
Bin ih zum Schlafen ausermählt, 
So möge mir was Süßes träumen.“ 


Drauf hüllte fie jich fchleunig ein, 
Als fänfe fie in's Grab hinein; 
Darinnen ward fie, ohn' ihr Wiſſen 
Den eriten Stande bald entriffen. 


Bald kroch der Schmetterling hervor 
Und jtieg auf einen Aft empor; 

Er ſchwinget jeine bunten Flügel, 

Er fieht auf ihnen gold’ne Spiegel, 
Mit Purpur um den Rand geſchmückt, 
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Hier Silber auf dem Saum geftidt, 
Dort rojenroih und veildenbraun, 
Bededt mit gelbem Staub von Gold; 
Er konnte ſich nicht g'nug beſchau'n, 
Er ward ſich endlich ſelber hold. 
Beſeelet von der Sonne Strahl 
Erhebet er ſich in den Saal 

Der fließenden, unſichtbar'n Luft; 

Er ſchwingt das prächtige Gefieder, 
Dann läßt er ſich im Garten nieder, 
Den lichtgefärbte Blumen malen. 
Er trinket hier aus gold'nen Schaalen 
In einer Tulpe weichem Schoos, 
Worin ein ſüßer Honig floß. 
Dann ſetzt er ſich auf Silberlilien; 
Er wechſelt Roſen mit Jonquiljen; 
Er fliegt von Nelken zu Jasminen 
Und jetzo ſcherzet er im Grünen. 


„O Götter, ſprach er, welche Luſt! 
Wovon die Raupe nichts gewußt.“ 


Der ſpottende Bäher. 


Ein Häher ſah jo bald nicht einen Fuchien, 

So jett er ſchon jein Waldgeichrei Hintan, 

Und fing auf einer Fichte an 

eich einem zahmen Huhn zu gluchjen. 

„Gut, dacht’ der Fuchs, gibt’3 bier von dieſem Vieh, 
So jpart ed mir, in's Dorf zu gehn, die Müh'.“ 
Er ſchlich jo bald nach diefem Ort, 

Jedoch mit leiſen Schritten, fort, 

Um diefen ledern Fang zu nützen. 

Er ſchlich, und ſah zu feiner größten Schmad) 
Nur einen lojen Häher jigen; 

Zu den er voller Hohn und Unmuth ſprach: 
„Verfluchtes Maul, das mich jo wüſt betrog ! 


Worauf der Häger weiter flog 

Und in dem Darf Die Heime jehredte. 

Sie hielt den Häher an dem Schreien 

Für ihren Feind, den böſen Weiher, 

Eo daß jie gleich die ungen jorgjan deckte. 


Noch über eine kurze Weile 

Jauchzt er nach Art der fragen Eule. 

Die Tögel ſaßen bald zu Schaaren um ihn her; 
Er band mit jedem an, und jedes fpottet er. 


Von ihnen gab ihm einer dieſe Xehre; 

Er ſprach: „Mein ausgelaſſ'ner Häher, ‚Höre ; 
Spotten thut nicht gut; Ä 

Un den Schimpf zu büßen, 

Muß oft eignes Blut | 

Bon dem Spötter fließen.“ 


Bald fam ein Jäger in den Wald; 
Der Häher ſah ihn nicht jo bald, 
So drehet er ihm eine Naſe, 

Er jchrie jegt, wie ein junger Haie. 
Der Jäger jtund zwar ftill, doch merfet er den Poſſen, 
Und wird darüber ganz verdrofien; 

Im Unmuth faßt er den Entſchluß, 

Und rächt den Schimpf mit einem Flintenſchuß. 

Der Häher ſchrie jetzt in der ächten Sprach, 

Da er vom Baume fiel und Hals und Kopf zerbrach! 





ib 


+Das Ticht und die Farbe. 


„Sch jehe, daß ich etwas bin; 

Doch langet mein Verſtand wicht Hin, 
Mir durch mein eigenes Vermögen 
Den ächten Ramen ‚beizulegen. 

Ih bin und bin nicht, wechſelsweiſe; 
Tft, weil ich meine Echönheit preife, 


») Bei Hader: „Die Farbe und das Kicht.“ 
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Erfahr' ich meine Nichtigkeit; 

Doch weichet nur die Dunkelheit, 
So heb' ich mich aus dem Verweſen 
Und werde, was ich erſt geweſen.“ 


So ließ ſich zu des Lichtes Ehren 
"Die angeftrahlte Farbe hören. 

Sie ſaun dem Handel algemad 

Mit tiefer Meberlegung nach, 

Bis fie den Zug in fich verfpürte, 

Der fie zum Licht, zum Urfprung, führte, 


Sie rief: „O Licht, nun merk' id) Mar, 
Dar ohne dich ich dunkel war; 
Daß du mir, wenn du mich bejtrahlelt, 
Das Leben gibft und mich bentaleit. 
Geſteh' es mir, ich bitte Dich, 

Und fage doch, wie nennt man mich ?“ 


„Ei, Farbe heißt du, ſprach das Licht, 
Du biſt mein Kind, du irreft nicht; 
Und ohne mich bliebit du gewiß 
Berjenft in tiefer Finſterniß. 

Hingegen fcheinft Du trefflich fchöne, 
Menn ich dir meine Strahlen lehne; 
Und mo du foldhe recht verlanaft, 

Und ſie mit reiner Luſt empfangit, 
Wil ih dich immerfort beitrahlen, 

Und dich mit folhen Schimmer malen, 
Daß du, glei mir, durchſcheinend wirit, 
Und deine Farbe nie verlierit. 

Nichts fol mich ewig hinterhalten, 

Mit Sorgfalt über dir zu walten, 
Dod King, fieh’ dich in Demuth vor, 
Daß dich der Hochmuth nicht berücke, 
Du wolleſt iiber mich empor, 

Sonft zöge fih mein Schein zurüde. 
Dann bliebſt du, Farbe, ganz gewiß 
Fin Körper voller Finſterniß!“ 


a — I a 
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Dr. 3. ©. v. Bimmermann. 


— 


Johann Georg Zimmermann wurde im Jahr 1728 in 
dem aargauiſchen Städtchen Brugg geboren. Sein Vater war ein 
eifriger Republikaner, jeine Mutter die Tochter eines in Paris an- 
gefeflenen Advofaten aus dem Waadtlande. Nach VollenWing jeiner 
Studien in Bern fund in Göttingen, wo er mit Haller in die 
freundfchaftlichften Beziehungen trat, bekleidete Zimmermann mehrere 
Sahre lang die Stelle eines Stadtarztes in Brugg, fühlte fich aber 
in feiner kleinſtädtiſchen Umgebung je länger je weniger behaglich, 
jo daß er fich lebhaft nach einen größern Wirkungsk reis jehnte, 
Diefen errang er denn aud durch jeine in der Abgejchloffenheit be- 
gonnene literariſche Thätigkeit, als deren erfte Srucht 1755 „Das 
Xeben des Herrn v. Haller“, eine Biographie feines Lehrers 
und väterlichen Freundes, erſchien, welche Schrift indejlen von denn 
Lestern wegen ihrer Mangelhaftigfeit nicht jonderlich günftig aufge- 
nommen wurde. Gleich v.rfehlt war ein poetifcher VBerfuch in Hal: 
ler's Manier, betitelt „Die ZJerftörung von Liffabon“ Da— 
gegen lenkte Zimmermann die Anfmerkjamkeit des In- und Aus: 
landes auf fich durch feine philojophiihe Schrift: „Vom Natio- 
nalftolz“ (1758), die felbft in's Auffiiche überjegt ward und ihm 
die Kaiferin Katharina 11. fir immer zur Gönnerin machte. Sein 
Wert „Bon der Erfahrung in der Arzneifunde” (1763) 
bewirkte, daß er 1768 als grogbritannifcher Leibarzt nad) Hannover 
berufen wurde. In diefer Stellung erhielt ev als praktiſcher Arzt 
ichnell den außgebreitetften Ruf. Bald aber fuchten Neid und Par: 
teifucht ihn zu untergraben, mehr noch verbitterte der Verluft einer 
theuren Gattin und einer liebenswürdigen Tochter, jowie der Huff: 
nungsloje ſtille Wahnjinn jeines einzigen Sohnes das Leben des 
äußerst reizbaren Mannes. Er verfiel in Hypochondrie und ver: 
wickelte fich ſpäter in heftige gel’hrte Streitigkeiten; felbft der Ruhm, 
den er von feinem berühmten Buch „Ueber die Einjamkeit“ 
(1784 — 1785) geerntet, vermochte nicht die Wolken des in 
ihwarze Melancholie verſunkenen Geiſtes zu zerſtreuen. Zimmer: 
mann ftarb unglüdlic und lebensmüde 1795. — 

% G. Zimmermann, Vom Nationaljtolze. Vierte, um die 
gätfte vermehrte und durchaus verbejjerte Auflage. Zürich, bei 

vell, Geßner u. Comp. 1:68 (erite Auflage 1758 N: 

Neber die Einſamkeit. Bon Joh. Georg Zimmermann, 
fönigl. großbrittaniſchem Hofrath und Leibarzt in Hannover. Karls: 
ruhe, bei Chriftian Gottlieb Schneider. 4 Bde. 1788 —1789, 
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Zimmermann kann nicht im engern Sinne unter die Dichter 
gerechnet werden; allein in der poetiſchen Schilderung iſt er 
durch Einfachheit und Naturwahrheit groß und bisweilen von hin— 
reißender Schönheit. Er galt deßhalb zu feiner Zeit als ein Mufter 
im Styl und verdient in dieſer Beziehung Heute noch alle Beachtung. 
„Man 4* (fo äußerte ſich Leſſing) den neuen ſchweizeriſchen Schrift— 









ſtellern Ar Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie jetzt weit mehr 
Sorgfaltauf die Sprache verwenden, als ehedem. Geßner und Zim— 
mermann u. U. fehreiben ungemein fehön und richtig.” 
Zimmermann war al& fozialsphilofophifcher und fulturhiftori- 
ſcher Schriftiteller durchaus Kosmopolit. Seine Geiftesrihtung war 
eine univerfelle; fein Beſtreben ging dahin, die Wiſſenſchaft in blü- 
bender Darftelung und pifantem Ton zu popularifiren. Allein da 
dem Kosmopolitismus ftet3 die veale Bafis fehlt, weil ev mehr auf 
das Allgemeine, nicht auf die Betrachtung des Einzelnen , auf die 
Erfafjung der Wirklichkeit ausgeht, jo entjteht für ihn die Gefahr, 
ih in haltloſen Behauptungen, in Willfürlichfeiten und ſelbſt in 
Ungerechtigkeiten zu verlieren, wovon denn auch die Schriften Sim: 
mermann's nicht freizufprechen find. Darum gefchieht eg, daß er in 
der Shrift „Ueber den Nationalftolz” die Nationaleigenthüm- 
lichkeit ‚dev verfchiedenen Völker zuerſt in ziemlich Teichtfertiger Weife 
“ironifirt, ehe er auf die wirklichen Bortheile des Nationaljtolzes zu 
veden kömmt, und daß er folgerichtig auch von den Nepublifen feines 
eigenen Vaterlandes (die freilich, nach Bodmer’s Ausdrud, damals 
nichts mehr als „Leichname” waren) wenig Gutes zu jagen weiß. 
Allein ſchließlich durchbricht doch eine ernitere Stimmung (wie ein 
ſtilles Heimweh nad dem Boden und der Gefhichte feiner Heimat) 
das leichte Gewinde von Boutaden und Kapricen und entichädigt 
ung durch eine Fernhafte und ächt patriotiiche Begeifterung. 
Zimmermann’s berühmtes Werf „Ueber die Einſamkeit“ 
(eine Ausführung der fchon 1756 erfchienenen „Betrachtungen über 
die Einſamkeit“) vereinigt mit den aus der Senialität des Ber: 
faſſers entipringenden Borzügen alle Mängel feiner Hypochondrifchen 
Laune. Es iſt nit aus einem Guß; der erfte und der letzte Theil 
des Buches zeigen den unbefangenen Blick in's Leben, den für Die 
Menfchheit mit Wohlmollen erfüllten, freien und ruhigen Denfer, 
während die mittlern Partieen bisweilen jo maßlos find in ſatyri— 
ſcher Kühnheit und ſarkaſtiſchem Spott, daß der Verfaſſer zur Gemein: 
heit herabſinkt. Durch das ganze Werk hindurch gibt fich eine große 
Belefenheit, verbunden mit der feinften Beobachtungsgabe, fund. Die 
Sprade ift kraftvoll, oft derb, aber immer ungefünftelt. Wie ein 
* 





84 


Strom ftürmt fie in ihrer feuriger Beredſamkeit dahin; bald glättet 
fie fi, wie die Welle eines Wiefenbacdhes, der am Bord mit Gras 
und Blumen fpielt, bald wirft fie zornig ihren ſchäumenden Giſcht 
über die Felfen und Granitblöde, an denen fie umfonjt ihre unge: 
ftüme Kraft verfudt. Für die Kulturgefchichte feiner Zeit ift Zim— 
mermann’3 Werk von bleibenden Werth, aber au über feine Seit 
heraus ragt der geniale Mann mit jenen Gedanken und Mefchauun: 
gen, welche er im Aether des gejunden Menjchenveritande® gebadet 
und die er über die bänglichen Stimmungen jeines veizbaren Na- 
turells und über die Zufälligkeiten eines durh Tod und Wahnfinn 
geftörten Familienlebens als leuchtende Sterne einer gefunden Lebens: 
philofophie gerettet hat. Ä 





Vom Ratinnalftalze. 
(Ans dem 17. Kap.) 


.... Die Zuverficht in feine Fähigkeiten und der daraus fließende 
Glaube an Wahrheit und Recht zeugt die Stärke und Herzhaftig- 
teit der Seele gegen die in einem ganzen Lande herrſchenden Mik- 
bräuche und Borurtheile, das ift, den Muth, einen allgemeinen Haf 
auszuhalten und aus Ehrfurcht für die Wahrheit fih aus vieler 
Menfhen Meinung Nichts zu machen. U 

Die Zuverſicht in ſeine Fähigkeiten iſt allemal der herzerhöhende 
Gedanke, ohne welchen der Menſch nichts Rühmliches unternimmt. 
Dieſer Zuverſicht beraubt, verfällt der brävſte Mann in einen Stand 
der Trägheit und der Unthätigkeit, worin ſeine niedergeſchlagene 
Seele wie in einem engen Gefängniſſe abſchwindet; wo es ſcheint, 
daß ſie alle ihre Kräfte ſammle um zu leiden; wo die ſchwere Bürde 
des Unglücks ganz auf dem Herzen liegt; wo ihm jede Pflicht zur 
Laſt wird, jede Arbeit zum Schrecken und jede Ausſicht in die 
Zukunft ſchwarz. Alsdann iſt jeder Weg zur Ehre für ihn geſchloſſen; 
ſein Geiſt liegt, gleich einem Schiff im Eismeer, ſtille. Er gelangt 
zu Nichts, weil er nach Nichts mehr trachtet; er trachtet nach Nichts, 
weil er an ſeinen Fähigkeiten verzweifelt. Leute von weit kleinerm 
Verdienſt erblidet man hingegen nur darum auf der Laufbahn des 
Glückes immer zu vorderft, weil fie von fühner Gemüthsart find. 

Aus eben diefen allzuffeinen Begriffen von fich ſelbſt wird ein 
Menſch des andern Sklave. Mit wahrer Wehmuth jehe ich Leute 
von Verdienft in die unaugftehlichite Selbftverachtung gegen große 
Herren verfallen, von denen zwar zumeilen ihr Glück abhängt, die 
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aber wirklich diefe Selbſtverachtung nicht verlangen. Ich höre oft 
eine Sprache reden, die Demuth fein foll und Niederträchtigkeit ift, 
die für ein theuer verdientes Einkommen, oder einen fchlecht bezahl: 
ten Dienft, einen Großen an Gottes Stelle feßt, und die fi doch 
nur für einen algierifhen Sklaven fehict, wenn er vor feinem Dey 
fteht. Solche Reden durchbohren mir die Seele, weil fie die ganze 
menſchliche Natur erniedrigen, und weil man aud) da, wo es fein 
fol, vornehme Herren am meiften ehrt, wenn man edel mit ihnen 
ſpricht. Wer in das Lafter verfällt, wirklich oder dem Anfchein nad, 
auf fich felbft weniger zu halten als vecht ift, wird der Sklave von 
Jedem, der ihn dazu machen will; die Furcht um fein tägliches Brod 
zu kommen nimmt der Seele all’ ihre Stärke, fehmellt jeden Louis: 
dor zu der Größe eines Berges auf und gibt jedem Ausdruck das 
Gepräge der im Staube wimmernden Dienerfchaft, wenn man nicht 
zur Freiheit unüberwindlich organifirt ift. Bei ſolchen Leuten ver- 
ſchlingt der traurige Begriff ihrer Niedrigkeit alle Begriffe von 
Würde der menſchlichen Natur, von Edelmuth, von Zuverficht zu fich 
fesbft, von Glauben an Wahrheit und Recht. Sie jagen zulest aud) 
dem gutherzigften Großen den Schwindel in den Kopf, wenn fie 
immer vor ihm Friechen wie vor einen Tyrann, und eben fo kläg⸗ 
ih an ihn beraufichauen ala ein verzweifelnder Sünder zu feinem 
Gott, oder ein fündhafter Mönch zu feinem Abt. 


Aus eben diefen allzufleinen Begriffen von fich jelbft, werden 
die Menfchen Sklaven ihrer Leidenfchaften und treulos an ihrer 
Beftimmung. Mehr Zuverſicht in ihre eigenen Kräfte würde ihnen 
zeigen, daß es möglich ift, tugendhaft zu fein und daß man von 
dem Rofenlager der Wolluft mit Ehre wegkommen Tann. Die Af- 
ceten hätten nicht nöthig gehabt den Docht abzubauen, an dem die 
Liebe Feuer fängt. 

Man wird treulos an feiner Beftimmung, wenn man die feite 
Gründung der Seele nicht hat, die gegen alles Leiden ausharrt.. 
Leber gute Kopf ſchwindet ab, wenn er in einer reizlofen Entfernung 
von der Welt Alles ertragen lernt, was nur der feinern Em: 
pfindung efeln, das zarte Gefühl fchmerzen und das empfindliche 
Gemüth durchbohren kann. Er hört auf, feine Talente anzuftrengen, 
wenn er täglich Leute um fich ber fieht, die nicht willen, daß man 
jeinen Berftand und Geſchmack an taufend Dingen fehärfen Tann, 
deren bloße Namen ihnen unbekannt find; aber die ſodann doc den 
Einfluß diefes Verſtandes und diefes Gefchmades auf fein Betragen 
von ganzem Kerzen bafien. Er greift nach Freuden eine Augen 
blickes und entnerot feine ganze Seele, um in ihren Gefellichaften 
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gelitten zu jein. Er beftreitet feines Menſchen Meinung, jo aber: 
wisig fie auch immer fein mag. Er läßt jedem Worurtheil und 
jedem Irrthum den Gang, entſchloſſen, wie Triftram Shandy fehr 
weislih zu einem Eſel fagte, fich nimmer mit einem aus dieſer Fa— 
milie zu zanten. | 

Es ift nicht möglich außerhalb dem immer heitern Bezirke der 
Religion eine gemwaltigere Stüße im Unglüd zu finden, als Die 
redliche Achtung für fich ſelbſt. Ein braver Mann frage fi doch 
im Unglüde: Wer find die, die mir allenthalben auf den Hals tre- 
ten, die mich öffentlich verachten, verhöhnen, verläumden, verhungen ? 
Idioten find fie mehrentheils und Efel. Solche Leute Fünnen eben 
jo wenig Freunde eines ‚aufgeflärten Kopfes fein, als Böſewichter 
Freunde eines vedlihen Manns; Unglück unter ihnen ift eine Ehre. 
An diefem Gedanken fol jeder gute Kopf ſich feſt halten; er fol 
wiſſen, daß er zu gut ift, um dieſem Geſchmeiß zu entgehen. Hat 
er fih aber durchgefchlagen, und fieht er, daß ihm die Schmähjudht 
jeßt nur flüfternd nachkriecht, daß man ihn nur hinter dem Rücken 
zerfetzt, o fo denke er lächelnd, fie müſſen fich einer Laſt entladen, 
die fie drückt! . — 

Der Glaube an das Glück, diefen unerwarteten Zufammenfluß 
von Urfachen, die wir nicht vorherfehen, rettet den Menſchen in den 
Gefahren, hebt fein Herz empor und vermindert dasjenige Graufen, 
das der in fich felbft gezogene Geift fühlt, wenn er, von einem 
großen Borfaße voll, die Gefahren fieht, die er zu überwinden bat. 
Diefer Glaube an fein Glück wirkte das ftolze Betragen des nod) 
ganz jungen Cäfars während feiner Gefangenfchaft hei der Inſel 
Pharmakuſa unter den ciliciihen Seeräubern, die damals wegen 
ihrer großen Flotten und unzähligen Schiffen, Herren der Meere 
waren und die blutgierigiten Menjchen in der Welt. Cäfar fchidte 
alle feine Leute in die Städte herum, um Geld zufammen zu brin- 
gen und blieb allein mit feinem Arzte und zwei Dienern bei dieſen 
Barbaren, die er fo verächtlich hielt, daß er öfters bein Schlafen: 
gehen ihnen befehlen ließ, fie follen ftille fein und ihn im Schlafe 
nicht ftören. Die Eilicier forderten für feine Loslaffung nur zwan: 
zig Talente; Cäfar lachte darüber, gleihfam ala wenn fie nicht 
wüßten, was fie für einen vornehmen Oefangenen hätten und ver: 
ſprach ihnen fünfzig Talente. Beinahe zweiundvierzig Tage lang 
jcherzte und fpielte ev ganz unerfchroden mit diefem rauhen Gefin- 
del, verfertigte Neden und Gedichte, die er ihnen vorlag, und nannte 
fie Idioten und Barbaren, wenn fie davon nicht gerührt wurden; 
ja er drohte ihnen oft mit lachendem Munde, fie alle aufhenken zu 
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laſſen; und faum war er wieder in der Freiheit, als er mit einigen 
Schiffen, die er in dem Milefiichen Hafen fand, gerade bei Pharma— 
fufa auf diefe Seeräuber Tosging, der meiften ſich bemächtigte und 
alle kreuzigen ließ. Eben diefer Glaube wirkte bei den Cäſar den 
Muth, den er einige Zeit vor der Pharſaliſchen Schlaht in einem 
Schiffchen zeigte, ais er unter einen Sflavenfleibe verborgen der 
Flotte des zurlidigebliebenen Antonius entgegen fuhr, bei einem ge: 
fährlihen Wirbeln der Wellen plößfich aufftand, den bebenden 
Steuermann bei der Hand faßte und ihm fagte: „Fürchte dich nicht, 
du führft den Cäſar und fein Glück.“ Dem Columbus ahnte, es fei 
ein Amerila. 

Einer glaubt ſich zum Unglück geboren, ein Anderer zum 


Glücke. So wie ein Spieler den ganzen Abend fehlecht fpielt, weil. 


er gleich Anfangs unglücklich gefpielt Hat, fo wird auch jener gewiß 
unglüdlich fein, weil er immer furchtſam und unentſchloſſen Nichts 
wagt, und weil ihn wirklich feine Unentichloffenheit bei andern ver: 
ächtlich macht. Diefer ift glücklich, weil er wagt, was ſich ohne 
Verwegenheit wagen läßt, und weil ein heiterer Anfchein von Glück 
fofort diefen höhern Grad der Hoffnung vermehrt, den man Zu: 
verficht nennt, und die Achtung bei Andern. Die Zuperfiht in fi 
jelbft zeuget das Ausharren gegen die Zeit, den Wettſtreit gegen 
ſich jelbft, durch neue Thaten die alten zu übertreffen, durch größere 
Berdienfte die fchon erworbenen zu verdunfeln und das Glück zu 
verfolgen, bi3 man e8 erreicht. Die größten Seelen find aber alle- 


mal Diejenigen, die bei der großen Neränderlichkeit aller menfchlichen 


Dinge niemals im Glück übermüthig werden und niemals im Un: 
glück verzweifeln. 

Hieraus erhellt, daß eine edle Selbſtſchätzung ung wirklich das 
Vermögen gibt, über die menfchlihe Schwachheit ung zu erheben, 
unfere Fähigkeiten zu vühmlichen Unternehmungen anzuftrengen, nie: 
mals dem Geiſte der Sklaverei Raum zu geben, niemals ein Sklave 
des Laſters zu fein, dem Zuge feiner Beftinnmung zu gehordhen, im 
Unglüde zu lächeln und an das Glück zu glauben. 

Es ift unendlih wichtig, daß man diefe Erhöhung der Natur, 
diefe Zuwerficht in feine Kräfte Schon in der frühen Jugend erwecke. 
Man muß fchon in junge Seelen die LXiebe zum Guten, zum Schö- 
wen und Großen .treiben; man muß ihnen die Tugend in vührenden 

eifpielen vorftellen, damit fie die Tugend Lieben; man muß ihnen 
große Begriffe von ihren Fähigkeiten geben, damit fie es wagen tu: 
gendhaft zu fein, immer durch Schilderungen mit ihnen reden, durch 
jprechende Gemälde großer Thaten zu ihren Herzen dringen, Durch 
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finnlide Gegenftände ihre Leidenfchaften entzünden. Schmweizern 
giebt man Lavaters Schweizerlieder, und Salomon Hirzels Blicke 
in die eidgenöffiihe Geſchichte in die Hände; dieſe werden jene 
Zeiten vor ihren Augen vorbeiführen, wo eine große Seele über 
Alles galt, wo redliche Sitten eine allgemeine Achtung fanden, und 
heroifche Tugenden einen allgemeinen Ruhm. In der Jugend ift 
man noch des fchönen Feuers fähig, das in den Helden der alten 
Zeit gebrannt, und des edeln Wunfches, die Lorbeeren einft an eben 
dem Orte zu pflüden, wo die würdigen Urpäter fie gebroden haben. 
Die Malerei edler Sitten, die Erzählung einer tugendhaften That 
wirft auf der Stelle, veißt die Seele zur Bewunderung und den 
Willen zur Nachahmung. 

Große Thaten aus der Gefchichte, in rührenden Schilderungen 
an die Herzen gedrängt, Leben ruhmmürdiger Männer, wie fie Plutard) 
und Kafpar Hirzel befchreiben, Geßneriſche Gedichte voll edler und 
unfterbliher Natur find darum bei der Jugend von erſtaunender 
Wirkung „Wird man denn einft mein Leben auch befchreiben,” fragte 
in meiner Gegenwart mein fünfjähriger Sohn feine Mutter, als fie 
ihm, an ihrer fanften Bruft liegend, die LXebensbefchreibungen des 
Plutarch erflärte? Jeder ganz ohne Adel wohlgeborne Jüngling 
wird ein großer Mann werden wollen, wenn er von den Genie oder 
den Tugenden eines großen Mannes gründlich gerührt ift; diefelbigen 
Tugenden werden in feinem jungen Herzen auffeimen, ev wird bei 
der Nachkommenſchaft eben die Stelle vertreten wollen, die jene er: 
babenen Männer für fie fo prächtig ausgefüllet Hatten. Der Trieb 
zur Nachahmung äußert fich oft durch Thränen, die jeder Vater mit 


.... Beifpiele mancher Art glänzen in der Gefchichte ala ewige 
Mufter für die Nachwelt. Sie erweden in jeder gutartigen Seele 
eine unmiderftehlihe Empfindung der Pflichten für fein Vaterland; 
und die Vebertragung dieſer Beifpiele ift nichts anders, als die 
Vortpflanzung des Stolzes, der ſich bei einer Nation auf wahre 
Borzüge bezieht. 

Durh die Fortpflanzung eines edeln Nationalftolzes Teint 
alfo die Liebe zum Vaterland in allen Herzen auf. Alle Herzen 
find derfelben fähig, alle Herzen werden durch die Zauberfraft diefer 
Bilder zu derfelben Verbindlichkeit hingeriſſen. Die beftändige Rück— 
ficht auf die Vorwelt, die beftändigen Augfichten auf die Nachfom- 
menfhaft find wechſelweiſe die Urfachen und die Wirkungen dieſes 
Stolzes und dieſer Liebe. Eher würde ein vechtichaffener Mann 
jterben, als eine Handlung begehen wollen, über die feine Kinder 
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erröthen müßten, wenn er im Grabe läge; da hingegen Nichts er: 
babener für feine Ohren Elingt, ala der Gedanke, feine Nachkommen— 
ſchaft werde fich feiner Lugenden freuen und durch ihn gechret fein. 

Wenn alfo durch das Aufleben folcher Sefinnungen die Denkungs— 
art einer Nation einen neuen Schwung nimmt, dann werden fich 
auch die Handlungen der Bürger veredeln, und dieſer neuen Denk: 
ungsart gemäß fein. Verachten wird man denjenigen, der in der 
Hoffnung zu einer Stelle der Ehren in der Republik zu gelangen, 
‚über Nichts männlich, frei, edel und wahr denfen darf. Immer auf 
das allgemeine Befte wird fich die Nechtichaffenheit bezichen, fo fehr 
fie auch von allen niedrigen Gemüthern für Treuloſigkeit ausge: 
ſchrieen wird, wenn fie auf die Angelegenheiten ihrer Yamilien nicht 
paßt. Alle Unterfhiede der Stände werden ihren bittern Anſtrich 
verlieren, wo es nur cine einzige politifche Tugend gibt, wo Alles 
fi vereinigen, Alles ich unter dem herrlichen Namen eines Bürgers 
darstellen fol. Die Anhänglichkeit an fein Vaterland wird fich nicht 
mehr nur bloß auf die Ungewißheit bezichen, ob man in einem an— 
dern Lande glücklicher fein würde, denn viele werden fi mit der 
bloßen Nothdurft begnügen, um in dem Baterlande zu bleiben. Je— 
der wird feiner Obrigkeit noch mehr aus eigenem Triebe als ans 
Sehorfam dienen, mehr ans Liebe als aus Beruf. Die Landesre: 
gierung wird nicht mehr die Seele vieler Körper fein, fondern die 
Seele der Seelen. 

Noch deutlicher werden dieſe Vortheile in die Augen leuchten, 
wenn ich zeige, wie wichtig die Emporhebung eines edeln Stolzes 
in dem kranken Zuftand einer Nation ift. 

Der edle Stolz bat bei einer Nation abgenommen, wenn die 
Vortheile, Durch die Tugend der Väter erworben, durch die Laſter der 
Enkel verſchwinden. Die Zeiten haben fich geändert, jagt man fehr 
oft, und das Urtheil hierüber iſt weder fein, noch verwidelt. Aller: 
dings - hätten fich die Zeiten für eine Nation geändert, die nur allein 
auf die Stärfe ihrer Gliedmaßen ftolz, jebt, da die Kunft zu tödten 
aufs Höchfte geftiegen, in einem einzigen Treffen zuſammengeſchoſſen 
wäre; auch zweifelt Fein Menſch, der bei Sinnen ift, an der Unent— 
behrlichfeit der neueften Kriegswiſſenſchaft. Aber freigeborne Natio— 
nen müfjen nicht nur die Waffen zu führen wifjen, fie müſſen ach 
eine Denfungsart, eine Seele haben; und dieſe wird ihnen nicht auf 
den Trüllpläßen eingeprügelt. 

In dieſer Abfiht macht die Aenderung der Reiten den feiten 
Sinn der Borpäter nur allzunothwendig. Die bürgerliche Tapfer- 
keit und der Eifer für den Staat kommen freilich oft aus der Mode, 
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aber niemals find fie unnüß, denn fie bedeuten Stärke. Wenn alfo 
eine Nation ihren Geift zu verlieren fchiene, weil ihr Gebiet nicht 
mehr mit dem Blut ihrer Söhne gedüngt wird; wenn das fchöne 
von der Liebe zur Freiheit einft entzündete Feuer in den Tagen ei: 
ner beinahe allgemeinen Erftarrung abgeraudt und der Müßiggang 
zur legten Verſchanzung gewählt wäre; wenn die Gemüther, zur 
MWeichlichfeit und zum Zittern gemöhnt, feinen Saft mehr hätten, 
und feine Stärke; wenn der ungeheure Aufwand den Gelddurft zu 
einen nothwendigen Uebel machte; wenn Feigheit zum Anfehen brächte, 
und Muth in Unglüd; wenn Leute, die nicht mehr der Tapferkeit zu 
bedürfen glaubten, in alle Arten von wollüftigen Ausfchweifungen 
verfielen; wenn man nur nicht mehr die Lafter hätte, die eine gewiſſe 
Stärfe und Erhabenheit des Geiſtes fordern; wenn ein niederträch— 
tiger Eigennuß Fein Verbrechen mehr wäre und die furchtjame Klug: 
heit des Augenblices Fein Fleck in der Politif der Zeit; wenn der 
Ehrgeizige fih um weiter Nicht3 mehr bemühete als nur feine Geg— 
ner durch DVerleumdungen zu verichwärzen, und niemals trachtete 
befjer zu fein als fie: alsdann würde doch die Emporhebung des 
Nationalftolzes Fein fo gar verächtliches Mittel fein, das Feuer der 
alten Tugend, und die Kräfte Ichönfter Jahre in den Armen des - 
Todes wieder anzufachen. .... 

.... Eine Nation wird niemals um ihre Ehre kommen, wenn 
ihre Tugend nicht erkrankt; und ihre Tugend wird fo lange nicht 
erfranfen, als die Liebe zum Vaterland dem Geifte einen hohen, edeln, 


Weber die Cinjamteit. 
(Aus dem IV. 3b.) 


.... Eine Art von ſüßer Melancholie befätlt uns bisweilen, im 
Schooße ländlicher Ruhe, beim Anblick aller Schönheit der Natur. 
Zu lauter Freude find wir alsdann nicht geftimmt; aber deswegen 
genießen wir nur befjer jeden freundlichen Ruheplatz, jeden holden 
Schatten. Nicht ohne große Vortheile für das Herz ift fogar das 
Eöftliche Nichtsthun der Staliener, die unter ihrem fchönen Himmel 
arın find, aber nie elend; deren weiches Klima, fruchtbarer Boden, 
friedfame, religiöfe und zufriedene Gemüthsart Erſatz ift für Nlles. 
Ein vortrefflicher und mir ſehr werther engländifcher Neifebejchreiber, 
der Doctor Moore, fagt: die Italiener feien die größten Faulenzer 
in der Welt; aber indem fie auf ihren Feldern |pazieren, oder ausge: 
ſtreckt im Schatten Liegen, genießen fie die Heiterkeit und frohe Wärme 
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ihres Himmels mit einer ihnen ganz eigenen Seelenſchwelgerei. Gie 
rennen nie in die frechen Ausſchweifungen der Britten; nic zeige ſich 
bei ihnen das lebhafte und Inftige Weſen der Franzoſen, oder das 
unüberwindliche Phlegma der Deutſchen. Das italienifche Volk 
äußere eine Art von fittfamer Empfindlichkeit für jede Quelle des 
Genuſſes und ſchöpfe vielleicht einen höhern Grad von Glückſeligkeit 
daraus, als alle übrigen Menfchen. 

NRomanhaften Empfindungen und Gefühlen entgeht man bei 
diefer fanften Entfernung von Allem, was ung härmt und quält, 
vielleicht nicht ganz, und Dies hat bei vielen Nachtheilen auch eine 
\höne Seite. Es mag fein, daß romandafte Grübeleien uns in Die 
Nachbarſchaft verbotener Gegenden leiten; daß fie uns auf einen ge: 
fährlichen Boden hinſtellen; daß fie meiftentheils mit dieſer oder jener 
böfen Leidenſchaft im Zuſammenhange find und vielleicht eine ſchwin— 
delnde und Teichtfinnige Art zu denken bei uns nähren; daß fie auch 
zuweilen die Seele ungeſchickt machen, mit Eifer und Ihätigfeit ver: 
nünftigen Beftrebungen fich zu ergeben, oder an mäßigen und ein: 
facden Entwürfen des Lebens Genüge zu finden; daß auch die Seele 
von jener idealifchen Welt, in der fie zu verweilen fich verftattet, zu 
dem Umgange mit Menfchen nicht ohne Widerwillen zurüdfehrt, 
vielleicht gar abgeneigt wird, des Lebens gewöhnliche Pflichten zu er: 
füllen, und unfähig, die Freuden desfelben zu genießen. Aber roman: 
bafte Empfindungen und Gefühle machen fürwahr nicht immer un: 
unglüclich, denn leider fo zufrieden, al3 man zuweilen im Lande der 
Einbildung ift, wird man doch nie im Lande dev Wirklichkeit. 


Rouſſeau las in feiner Kindheit eine große Menge Romane 
und eutiagte durch die daher entſtandene Liebe eingebildeter Gegen: 
ſtände und die Leichtigkeit fih damit zu befhäftigen, Allen was ihn 
umgab. Daher blieb ihm auch von diefer Zeit an bis in fein ſpä— 
teftes Alter der Geſchmack für die Einſamkeit, diefer dem Anjehen 
nach ſo trübfinnige und menfchenfeindlihe Geſchmack, von dem er 
doch alaubte, daß er von einem zu liebreichen, zu Tiebeuden, zu zärts 
lichen Herzen herrühre, das nur aus Mangel ähnlicher Gefinnungen 
bei Andern ſich gezwungen fieht von Erdichtungen zu leben. 

Wanderungen der Einbildungäfraft gibt es genug in der Ein: 
faıfeit, die dem Herzen wohlthun, ohne ihm oder den Verftande zu 
ſchaden. Allenthalben, wo ich geweſen bin, fand ich Nemand, an den 
mein Herz im Stillen hängt. Ach, wenn meine älteften ſchweizeriſchen 
Freunde wüßten, wie oft fie mich jest in fchlaflofen Nächten unter: 
halten; wie feine Entfernung und feine Jahre in meiner Kindheit, 
Jugend, und in meinem männlichen Alter geweſen find; wenn fie 
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wüßten, wie viele gegenwärtige Traurigkeit, wie manches Ungemach 
des Lebens ieh bei dieſem füßen Zurüdftaunen vergeife: fo würden 
auch fie vielleicht fich freuen, daß ich in der Einbildung noch immer 
mit ihnen lebe, ob ich gleich in der Wirklichkeit für fie todt bin! 

Keinen Einfamen halte man darum für unglüdlih, deſſen 
Herz noch irgend ein edles und freundliches Gefühl erwärmt. Es 
ift doch fonderbar, daß man glaubt, ein Einfamer zehre ab, ftroße 
von ſchwarzer Galle, frefle fein Herz, indem er unausfprechliche Wol- 
luft genießt. Den guten Rouſſeau bielten die Franzoſen für einen 
düſtern Kauz. Das war er in einem großen Zeitraum feines Lebens 
niht. Er war es zuverläßig nicht, ala er an den Herin von Ma: 
lesherbes, Sohn des Kanzlers von Frankreich, ſchrieb: „Sch kann's nicht 
ausſprechen, wie ich gerühret war, als ich fah, daß Sie mich für den 
unglüclichften unter allen Menſchen Halten. Das Publikum wird 
eben fo urtheilen, wie Sie, und auch dies betrübt mid. Ach, wäre 
doch das Glück, das ich genieße, allen Menfchen befannt! Leber 
würde eben fo glüdlich fein wollen al3 ih, und der Frieden würde 
auf Erden herrſchen; dann dächten die Menfchen nicht mehr einander 
zu jchaden, und Feiner mehr unter ihnen wäre böfe, wenn feinen 
mehr daran gelegen wäre, e3 zu fein. ber mas genoß ich denn auch, 
wenn ich alleine war? Ich genoß mich felbft, die ganze Natur, Alles 
was ift, Alles was fein kann, alles Gute der fichtbaren Welt, und 
Alles was man fich einbilden kann von der intellektuellen Welt. Ich 
verſammelte Alles um mich her, mas meinen Herzen wohl that. Mein 
Verlangen war der Maaßſtab meines Vergnügens. Niemals Tannte 
der größte Wollüftling folde Wolluſt; ich genoß hundertmal befjer 
meine Einbildungen, als Er feine Wirtlichkeiten.” 

Seelenjchmelgerei ift Dies freilich; aber wer fehmelgt nicht lieber 
mit Rouſſean als mit Euh? Wer entfagt nicht gerne der Leerheit 
aller eurer Glüdfeligfeiten, eurer Urbanität und eurem Tabacksrauch, 
euren Spieltifihen und euren Borurtheilen? - Wer fucht nicht Lieber 
ein zufriedenes Gemüth und ein vuhiges Leben in feinem Haufe, in 
der einfältigen Natur, im Walde, an dem jtillen See? Wer ftrebt 
nicht Lieber nach Bergnügungen, die das ſüßeſte Andenken hinterlaſſen, 
die fo rein find, jo rührend und fo entfernt von Euch? 

Hirtenlieder find auch Einbildungen, aber von der mildeften 
Art, und, wie mir däucht, der höchfte und veinfte Ausdruck Ländlicher 
Stüdfeligfeit. Im Stillen, mo die Seele ſich ganz entbunden glaubt 
von Allem, was fie in Städten peinigt und drückt; wo fie frei iſt 
von allen erfünftelten Bedürfniſſen, bei deren Sättigung man fid 
eben fo unglüdlich fühlet, al3 wenn man ohne Hoffnung darnach 
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ſtrebt; wo ſie Nichts liebet als die Natur, und an Nichts Geſchmack 
hat, als an ihrer Reinheit und Einfalt: da wohnet Glückſeligkeit. 
Sieht und höret man Nichts mehr von Allem, was uns ſchmerzt, 
lebt man in Liebe und Unſchuld mit Wenigem vergnügt, mit Allem 
zufrieden, ſo lebt man ja in den goldenen Zeiten der Dichter, deren 
Verluſt ihr mit Unrecht bedauert. Liebe und Ruhe und Geſchmack 
an reiner Natur waren nicht bloß den Hainen von Arkadien eigen. 
Ihr lebt Alle in’ Arkadien, wenn Ihr wollt. Tage vol Herzensge— 
nuß und unſchuldige Freuden finden ſich auf jeder beblümten Wieſe, 
an jeder kryſtallenen Quelle, unter jedem ſchattigen Baume. 


Pope leitet den Urſprung der Dichtkunſt von dem Zeitalter 
her, das unmittelbar auf die Schöpfung folgte. Das erſte Geſchäft 
des Menſchen war die Sorge für ſeine Heerden, und alſo waren auch 
Hirtenlieder vermuthlich ſeine erſten Gedichte. In der Muße ihrer 
ſchönen Tage ſuchten dieſe Hirten auch wohl einigen Zeitvertreib, 
und in ihrem einſamen Leben war wohl keiner ſo ſchicklich wie Ge— 
fang, und in ihren Liedern nichts natürlicher, als das Lob ihrer 
Gläckſeligkeit. Dies führte wahrfcheinlich, wie Pope glaubt, zur Er: 
findung der Schäfergedichte, dieſer Abbildungen jener ftillen und 
glücklichen Zeiten, durch die man die Liebe alter Tugend bervorru: 
fen wollte, um fie feinen Zeitgenoſſen zu empfehlen. 

Glückſeligkeit theilt ich mit durch folde Phantafieen, und man 
jegnet den Dichter, der in feiner Glückſeligkeit Andere eben jo glück— 
lid machen wollte, als fich felbft. Sizilien und Zürich erzeugten 
zwei ſolche Wohlthäter der Menfchheit. Nie findet man die Natur 
jo Ihön, nie athmet man jo leicht, nie ſchlägt das Herz fo fanft, 
nie ift man fo glücklich, als wenn man Theofrits oder Geßner's 
Idyllen Tiest; und dies ift mein einziger Erſatz, wenn ich an alle 
. die Freude zurücdenfe, die ich von deinem Umgange dort am Fuß 
des Habsburg hatte, liebſter Geßner! 

So zeiget denn dies Alles mit wenigen Zügen, wie der Anblicd 
der Natur durch die Imagination in das Herz wirft, mie das 
Zandleben die Seele zu fanften Gefühlen ftimmt, wie Einfamfeit die 
Phantafie zur Glücjeligkeit erhebt, wie man zwar unter dem Ein: 
fluffe aller diefer fchönen Bilder romanhaften Empfindungen nicht 
ganz entgeht, aber auch Phantaſien fich überläpt, die dem Kerzen 
wohlthun, ohne ihm oder dem DVerftande zu ſchaden, und mie ınan 
durch Dichtungen und Erinnerungen Gtlüdfeligfeit über fein Leben 
verbreitet. 

Ruhe, das höchſte Glück auf Erden, kommt fehr oft nur durd) 
Einſamkeit in dag Herz. Ruhe heißt aber nicht immer Müßiggehen, 
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oder Lungern im Schatten. Der Uebergang vom Läftigen zum Ge— 
fälligen, vom Geſchäftszwange zur Philofophie ift auch Ruhe. Pub: 
lius Scipio ſagte darum, er fei niemals weniger müßig, als wenn 
er Muße habe, und fei niemals weniger einſam, al3 wenn er allein 
jei. Starke Seelen werden durch Muße und Einſamkeit nicht ein: 
gejchläfert, fondern ermuntert, und indem fie jich einer glüdlich voll: 
brachten Arbeit nur deswegen freuen, um gleich wieder eine neue 
anzufangen, verlangen jie nicht Ruhe für den Geift, fondern für 
das Herz. Ä 

Ah, nur zu wahrhaft hat man gefagt, wer einem Zuftande 
nachftrebe, dev von aller Beunruhigung frei fei, verfolge einen leeren 
Schatten. Wolle man darum feines Lebens recht froh jein, jo müfje 
man nicht nach der Ruhe als nad dem Ziele ftreben, jondern fie 
nur al3 Mittel zu größerer Ihätigfeit genießen. Man müfje aljo 
dasjenige, was und auf eine unfern Kräften angemejjene Weife be: 
Ihäftigt, und uns erft nah Mühe und Arbeit Lohn und Genuß 
verfpricht, immer denjenigen vorziehen, was unfere Kräfte ungebraudt 
läßt, ung in Trägheit einwiegt, und ung Vergnügen oder Vortheile 
verheißet, die uns gar nichts Foften. 

Ruhe mug man nicht juchen in Unthätigkeit, jondern jeben 
guten Trieb zu irgend einer Art von Wirkfamfeit augenbliclich be: 
nugen. Wenn das Unglück der Menfchen, die wir lieben, immer 
unſer eigen Unglüd ift; wenn alle Schmerzen, die wir ſehen, unfere 
eigenen Nerven zerreifien; wenn Mitleiden für Andere in ung jede 
Freudenfähigkeit vergiftet, die Welt für uns wit einer melancholifchen 
Finſterniß umzieht, alle Frohheit über unſer Dafein erſtickt, und 
uns vollends ungeſchickt macht zu jeder glücklichen Geiftesarbeit und 
lahm zur Ausübuug irgend einer Kraft; wenn wir Monate und 
Jahre vergeblih zugebracht haben, die graufamften Leiden wegzu— 
Ihaffen, dann, lieber Lefer, müſſen wir die Einſamkeit ſuchen; aber 
die Gehülfin unferer Einjamkeit fei ein weiblicher Engel, der uns 
bei unſerm SHinabfteigen in’s Todesthal mit Weisheit und erhabener 
Ruhe leitet und hält. 


Bei allem Gewirre von Leidenschaft und Thränen, allem Un: 
glüde, kannte ich nie feine feligern Stunden, als die, da ich Die 
Welt und die Welt mich vergaß. Diefe Stunden der Ruhe fand 
ich in jeder einfamen Gegend. Alles was mich in Städten drüdte, 
Alles was mich mit Willen oder Efel, Nerger und Zwang in den 
allgemeinen Wirbel Hineinriß, lag mir da fernweg. Ich bewunderte 
und genoß die ftille Natur, und empfand Nichts, als leiſes Vergnügen. 

Oft blickte ich im Gefühle diefer janften Wolluft, im Früh: 
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ling, in das herrliche Thal hinab, mo die Trümmer des Wohn- 
ſitzes Rudolf's von Habsburg cHeine cuf dem Nüden eines 
waldichten Berges unter allen möglichen Grün fich erheben. Ach 
ſah da, wie die Aare bald unter hohen Ufern in einem weiten Bette 
herabftrömt, bald durch enge Felſen fich ftürzt und dann wieder 
ruhig und langjam durch die ſchönen Auen fich fchlängelt, indem 
ihr von einer andern Seite die Neuß, und weiter unten die Limmat 
zufließen, und friedfam ſich mit ihr vereinigen. In dem fchönen 
biumichten Borgrund jah ich die Fünigliche Einſamkeit, wo die Ge- 
beine Kaifer Albrechts des Erſten und fo vieler fürftlicher Perjonen 
- des Haufes Oeſterreich und jo vieler von den Schweizern erichlage: 
ner deutjcher Fürften, Grafen, Ritter und Edlen in Flöfterlicher 
Stille ruhen. Weit umber lag vor mir daS lange Thal, wo die 
große Stadt Vindoniſſa ftand, und die Ruinen, auf denen ich fo 
oft in ftiller Betrachtung über die Vergänglichleit menſchlicher 
Größe jah. Im ferniten Geſichtskreiſe hinter diefer herrlichen Ge— 
gend erhuben fich über anmuthige Hügel alte Schlöfjer und Gebirge, 
die Alpen in aller ihrer Pracht; und mitten unter allen diefen großen 
Scenen, fielen dann meine Augen vom hohen Walde, wo ich ftand, 
über die Weinberge herab, tief zu meinen Füßen auf meine leine, 
reinliche Baterftadt, auf jedes Haus und auf jedes Fenſter in mei- 
nem Haufe. Wenn ich dies Alles ſah, fühlte, überdachte, und ver: 
gli, dann ſprach ich zu mir felbft: Ach warum ward doch meine 
Seele jo enge, mitten unter fo vielen Veranlafjungen zu großen 
Gedanken? Warum ward mir da 008 der ſchöne heitere Winter fo 
trübe? Warum hatte ih da fo viele Langeweile, fo viel Unluſt, fo 
viel Sram, da ich doch jest bei diefer Schönen Ausficht Nichts em— 
pfinde als Liebe und Ruh’ und alle fchiefen Urtheile verzeihe und 
alles erlittene Unrecht vergeſſe? Warum ift dieſes Heine, hier zu 
meinen Füßen zufamınengepreßte Häuflein von Menfchen jo unruhig, 
jo uneinig? Warum lebt da manche gute Seele fo verſcheucht? Wa- 
‚ vum ift da der Negierende jo groß und der NRegierte jo Klein? 
Warum ift da fo wenig Freiheit, Kedheit und Gelbftgefühl? Wa: 
rum iſt da der eine fo jtolz, und der andere fo demüthig und 
zerſchlagen? Warum ift da, bei fo vieler angeborner Gleichheit, jo 
viel Stolz und jo viel Neid, da doch jeder Vogel in der Luft neben 
dem andern Platz bat und alle ihre Myriaden die Ströne ihrer 
Lieder milde zufammen vereinen in einen Gefang zum Lobe unfers 
Schöpfers? Dann ftieg ich immer vergnügt und friedfam von meinen 
Berge herab, machte den Negenten meiner Vaterjtadt tiefe Referen: 
zen, gab jedem meiner geringern Mitbürger die Freundeshand und be: 
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hielt diefe feltge Stimmung der Seele, bis ich wieder die fchönen 
Berge und das lachende Thal und die friedfamen Vögel unter den 
Menfchen vergaß! 

Ländliche Einfamkeit ziehet alfo ab von Allem, was uns an 
den Menfchen mißfällt, verändert oft die bitterften Empfindungen 
in freundliche Gefühle, gibt jo manche hohe Begeifterung und fo 
manche Tleine Freude, die man in Städten nicht hat. reinigt fo 
manches Herz von lafterhaften Neigungen- beim Anblid ver ruhigen 
Natur, macht jo gutmüthig, liebreich, offen, zutvanlich, Hilft immer 
weit beiler fort auf jeden. guten Wege, wenn man nur feine. Xeiden- 
ihaften zu guten Zwecken leitet und mit feiner Imagination nie 
in’3 Schwarze fieht. 

Etwas fehmwerer ift freilich dies Alles in ftädtifcher Einjamteit. 
Es ſcheint zwar leicht, auch da in feiner Kammer fich über Alles 
wegzubeben, was ung umgibt. Aber Wenige haben diefe Kraft; 
denn fobald man zu Haufe in dem Laufe feiner Gedanfen oft von 
äußerlichen Dingen genecdt, in einem fort durch mwiderliche Vorfälle 
unterbrochen wird, ftürzen auch auf allen Gaſſen und in ollen Ge: 
ſellſchaften traurige Gefühle fchnel und unverſehens das Herz in 
Unmuth und fhmwächen den nie genug gehobenen Geift. 


Rouſſeau war immer äußerſt unglücklich in Paris. Diefer 
große Geift ſchrieb zwar auch da große Dinge; aber fobald er auf 
die Gaſſen kam, übermwältigte ihn ein Heer von widerlichen Gefühlen. 
Sein Geiſt verließ ihn, und der große Herzensfündiger, der durch— 
fehende Philoſoph, der glänzende Schriftfteller ward beinahe Eindifch. 

Auf dem Lande geht man heroifcher, und zumal mit mehr 
Gelafjenheit und Freundlichkeit von Haufe. Hat da der Einfame 
in feiner Kanımer ſich müde gedacht, o fo findet er unter freien 
Himmel dann allenthalben Ruhe, und auf jedem Spaziergange Nichts 
al3 Vergnügen. Da reicht er jedem, der ihn begegnet, die Hand; 
da liebt er alle Menfchen, die er fieht, und wird von Allen, die ihn 
jehen, geliebt. Da ergießt ſich nirgends feine Sale. Nirgends 
hebt ſich da vor einem dicken, adelſtolzen Weibe, oder einem hoch— 
gezäumten Baron das Mark in feinen Knochen. Keine vornehne 
Aeffin jagt ihn da mit ihrer Kutiche zu Boden. Da ärgert er ſich 
über feine hochadelige H... und über feine ftiftsmäßige Gans. 

Aber auch in Paris und in jeder Stadt in Deutfchland hätte 
ein vom Tumult des Lebens fich abfondernder Menſch nie folche 
Gefühle, wenn er im Frieden Tebte mit feinem Herzen, und wenn 
jeine Nerven nicht krank wären. Beides macht uns zum Spiele un— 
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männlicher Leidenschaften. Mit Schwachen Nerven ſchauert uns überall 
und allenthalben die Haut. 

Friedſam gleiten unſere meiften Tage vorbei, auch bei einer 
ſchwachen Leibesbejchaffenheit, auch zwifchen dem größten Menfchen- 
gewühle, auch beim Anblick der abſcheulichſten Gefichter, wenn wir 
nur im Frieden leben mit uns ſelbſt. Unfere Leidenfch ften find 
die fanften Winde, mit denen der Menfch ſein Schiffehen durch den 
Ocean des Lebens treiben ſollte. Leidenfchiften allein ſetzen Die 
Seele in Bewegung; aber wenn fie ftürmifch werden, fo kommt das 
Schiffen in Gefahr und verſinkt. Entfent man nur jedes 
fträfliche Verlangen, jo unterwirft man ſich auch leicht dem Verdruß 
und dem Kummer. Man vergejie darım das DBergangene, grüble 
nicht an der Zukunft, grüble nicht an irgend etwas von feiner Lage, 
das beiler fein fönnte, als es ift. Alles ift immer bejler, als wir 
glauben. Zufriedenheit kommt nicht von dem, was ihr heftig wünfcht, 
denn wenn ihr es auch erlangt, fo feid ihr doch unzufrieden. Alles 
Bergnügen fängt in uns felbit an, in dem ernftlichen Willen das 
Gute zu fennen und zu fuchen und, fo flein e8 auch fein mag, zu 
genießen. | 

Alſo kommt Ruhe in der Einfamkeit nicht nur aus läſſigem 
Hinftaunen und Hinguden in's Freie. Wer ohne Arbeit, ohne einen 
großen und feften Lebenszweck in der Einfamfeit glüdlich fein wollte, 
würde auf feinem Landhaufe gähnen wie in der Stadt, und e8 wäre 
da feiner Seele heiljamer, den ganzen Tag Holz zu fpalten, als den 
ganzen Tag in Stiefeln und Sporen zu lungen. Wer aber in 
der . tiefften Einjantkeit, immer Fed, immer frifh und muthig zur 
Arbeit ſich anftvengt, gelangt blos durch Arbeit zu wahrer Ruhe 
und wird dann immer mit jich felbit fertig... .. 


.— — — — 


.. . . Am Dorfe Richterswyl, einige Stunden von Zürich, 
wohnt ein großer Arzt. Erhaben und ſanft wie die Natur, die ihn 
umgibt, iſt ſeine Seele. Sein Haus iſt ein Tempel der Geſundheit, 
der Freundſchaft und jeder milden Tugend. Das Dorf Richterswyl 
liegt da, wo der Zürcherſee durch zwei hervorſpringende Landſpitzen 
einen natürlichen Hafen von ungefähr einer halben Stunde macht. 
Von Norden nach Oſten iſt der nicht völlig eine Stunde breite 
See begrenzt durch das in milden, ſonnigen Hügeln ſich erhebende 
jenſeitige Ufer, einen meilenlangen Weinberg, mit untermiſchten Wie— 
fen, Baumgärten, Feldern, Gebüſchen, Wäldchen, über und über be—⸗ 
völfert, vol Dörfer, Kirchen, Landhäuſer und Hütten. 

sh 
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Ein großes, herrliches, unerſchöpfliches Amphitheater, das noch 
fein Maler anders, cl3 in ausgehobenen Fleinen Theilen zu zeichnen 
wagte, öffnet fi von Tften nad Eüden. Die Ausfiht nach dem 
von diefer Seite vier Stunden langen obern Theile des Sees führt 
bie und da auf Landſpitzen, zerftreute Infeln, auf das vorftehende, 
an einen Hügel Hingebante Städtchen Rapperswyl, auf die Brücke, 
die dort von einen Ufer des Sees zum andern reiht. Dann erhe: 
bet fih weiterhin in einem helben Zirfel das unerfchöpfliche Am— 
phitheater. Im nächften Vorgrunde liegt die nur eine halbe Stunde 
entfernte hüglichte Landſpitze; dann folgen niedrige, grüne, mit Bäu- 
men bedecte Berge, an welchen Dörfer hängen und zeritreute Hänfer ; 
dann höhere Berge, fruchtbare Alpen in immer größern, in einander 
gemundenen Formen, hellblau und dunkelblau gefärbt; hinter diefen 
Alpen fteigen hinmelan mit ewigem Schnee bededte Teljenhäupter: 
Südwärts öffnet ich das Amphitheater und neue Reihen von Ber. 
gen ragen da in einer immer fortgehenden Folge hervor. Immer 
und ewig bleibt ein folcher. Anblick neu, rührend und unvergleichbar. 


Berge Fetten fich wieder von Süden nad Weiten; das Dorf 
Richtersmyl liegt an ihrem Auße, am Ufer des Sees. Schwarze 
Fichtenwälder bededen ihren Rücken, und unter diefen find die nähern 
Hügel mit unzählbaren Fruchtbäumen bejeßt, in Gärten von Korn 
und Gras, mit untermifchten Häufern. Das Dorf Nichtersmyt ift 
veinlih, die Stragen desjelben gepflaftert, Die Käufer von Steinen 
und bemalt. Rings um das Dorf find am Seeufer angenehme 
Spaziergänge durch Alleen fruchtbarer Bäume, oder auf den Hügeln 
durch fhattigte Wälder und allenthalben die Ausfihten von Erha— 
benheit und Anmuth, wo jeder Wanderer und jeder Fremdling er: 
griffen wird, ftille fteht, nur Auge tft, langſam, leife und tief ſei— 
nen Athem Holt. Ieder Fußbreit diefer ſchönen Erde ift benutzt, 
bepflanzt, bebaut; aller Menſchen Hände arbeiten, Kinder und Greiſe 
find emſig. 

" Die zwei Häuſer des Arztes ſtehen mitten in diefem Dorfe 
mit ihren Gärten umringt, jo fiei und friedlih mie auf dem mei: 
ten Felde. Unter der Kammer meines Herzensfreundes läuft am 
Garten ein lieblihd murmelnder Bad, und an dem Bache die Land— 
ftraße, auf der feit Jahrhunderten beinahe täglich eine Menge Pil: 
grime nah dem SKlofter Cinfiedeln gehen. Aus Zimmern und 
Gärten fieht man ſüdwärts vor fi) den großen, majeftätifchen Ezel— 
berg; fein Haupt bededt ein Schwarzer Wald, fein Fuß ift nur eine 
Stunde entfernt von Diefen Zimmern und Gärten; an der Mitte 
des Berges hängt ein Dorf mit einer fchönen Kirche und auf Diefer 
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Kirche ruhet an jedem fchönen Abend die Sonne. Bor den Zimmern 
und vor den Gärten liegt der Zürcherfee, den nie gefährliche Stürme 
in Aufruhr bringen, in deſſen Waſſer fich die Ufer fpiegeln, oder 
deſſen Wellen, durd- janfte Winde bewegt, wie cine Heerde Schafe 
gaufeln. 

Sieht man da in tiefer Nacht aus den Fenftern, oder athmet 
man einſam im Garten erfriihende Blumendüfte, indeß der Mond 
binter den Bergen hervorwandelt und eine feurige Heerftraße über 
den See hHinzeichnet, jo hört man mitten unter dieſer Todtenftille 
doch jenſeits am Ufer jeden Schlag der ländlichen Gloden; höret 
des Nachtwächters Stimme herüber hallen und das Bellen treuer 
Haushunde; höret von ferne den Kahn des langjanı herbeirudernden 
Schiffes, fieht wie er in der feurigen Heeiftraße fährt und mit den 
glänzenden Wellen jpielt. Wer verftummet nicht da, wo der Genfer: 
jee ganz offen liegt, bei der Majeſtät jenes Anblids, als fähe er ein 
Hauptftüd der ganzen Erdſchöpfung? Aber hier am Zürcherfee, zu 
Richterswyl bei dem lieben und großen Arzte ijt Alles näher, Lieb- 
licher, vertraulichen, freundlicher, inniger. | 

Weder Pracht noh Reichthum ift in den Häufern Diejes 
Menſchenfreundes. Man jißt da auf Stühlen von Stroh; er fhreibt 
an Tiſchen von inländiſchem Holz und Ipeifet fich und feine Freunde 
aus Gefäſſen von Erde. Weinlichfeit und Bequenlichfeit herrichen 
überall. Eine große Sammlung gemalter und in Kupfer geftochener 
Menfchengejichter ift fein einziger Aufwand. Der erfte Strahl der 
Morgenröthe erheitert die Kleine Zelle, wo dieſer Edle fchläft und 
ruht, und wecket ihn dankbar und froh in's neue Leben, Beim Er: 
wachen begrüßt ihn da3 irren der Turteltauben und "der frühe 
Morgengefang der Vögel, die im Nebenzimmer mit ihm fehliefen. 


Die erfte Morgenjtunde und die lebte Abendftunde find fein. 
. Alle übrigen Minuten widmet er der großen Menge von Kranfen 
und Traurigen, die ihn täglich bejuchen. Sein mwohlthätiger Beruf 
verfchlingt fein ganzes Leben; aber er ijt auch feines Lebens Glück 
und Freude und die Nahrung jeines Herzend. Kommt das Bol? 
aus den gebürgigten Kantonen der Schweiz und aus den Thälern 
der Alpen zu ihm, findet e8 feinen Ausdrud für die Darjtellung 
feiner Noth, traut es ihm zu, daß er Alles fehe und wiſſe, beant: 
wortet es jede Frage einfältig, treu und offen, behorcht es jedes Wort, 
faflet e8 jeden Nath auf wie Goldkörner und gehet dann von ihm 
ſehnend, getröftet, voll Hoffnung und guter Entſchlüſſe, wie von jei: 
nem Beichtvater in Einfiedeln wieder weg: o jo ift er, am Abend 
eine folchen Tages ein glüdfeligr Mann! Tritt eine treuherzige 
* 
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Bäuerin, die über die Lebensgefahr ihres Gatten meinte, in fein Zim: 
mer; drüdt fie ihm die Hand, daß es ihn ſchmerzt; ruft fie Jeſus 
Maria, wie war mein Mann fo Schlecht, als ich heim Fam, und nun 
iſt's in zwei Tagen fo viel beſſer; ach wie jeid ihr mir fo lieb, Herr 
Excellenz: dann, ad danı empfindet dieſer Menjchenfreund, wie es 
einem König zu Muthe fein muß, in der Stunde, da er einem ganz 
zen Volke wohlthut! 

So ift die Gegend der Schweiz beichaffen, mo einer der größ— 
ten Nerzte unferer Zeit, dev Doktor Hotze wohnt; ein Arzt und 
Philoſoph, der durch feinen hellen Kopf, durch feine Geiftesgröße und 
Erfahrung in einer Reihe jteht mit meinen Herzensfreunden Tijjot 
und Hirzel. So fließen jeine Lage hin, einer dem andern gleich. 
Er lebet zwar täglich nur zwei Stunden einjam, aber deſto wohl: 
thätiger für unzählige Menjchen, die jeden Tag feines Lebens zu ihm 
fommen in dieſe paradiejiiche Gegend. Sein thätiger, kraftvoller Geift 
vuhet nie, cber Himmelsruhe wohnt in feiner Bruft. Ach, folche 
Ruhe Hätte er an Höfen nicht gefunden. ! Aber folcher Ruhe bijt 
du fähig, Lieber Lefer, wer du auch jein magft, wenn du auch nicht 
auf einen fo ſchönen Erdenfleck wohneſt, nicht bei meinem lieben Dof: 
tor Hoße zu Richterswyl, nicht im Kapuzinerkloſter bei Albano, nicht 
in meines Königd Haufe zu Windjor ! 


on rl X an 


Salomon Seßner. 


Salomon Geßner wurde den 1. April 1730 in Zürich ge: 
boren. Da der beitere Knabe von der Natur ein treifliches komiſches 
Talent erhalten Hatte, und fich unter feinen Kameraden weniger durch 
Schulfleiß auszeichnete als durch allerlei Eulenfpiegeleien und einen 
gewiſſen plaftifchen Trieb, der fih im Kneten von Wachsfigürchen 
äußerte, fo wurde er für blöde gehalten und mußte e8 hinnehmen, 
dag man ihm jede geiftige Anlage abſprach. Ländliche Einfamteit, 
die Befanntichaft mit Brodes und „Robinſon Cruſoe“, mit Hage— 
dorn und Gleim werten fein jchlummerndes Talent, das zuerft eine 
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1) Dr. Hotz lehnte u. A einen Ruf nach dem Hofe des Markgrafen von 
Baden in dem ſchönen Karlsruhe ab. 





fatyrifche, dann eine keck erotifche Nichtung annahm. Neunzehn Jahre 
alt kam ev als Buchhändlerlehrling nach Berlin, vertaufchte aber 
bier bald dieſe mechanifche Thätigfeit mit der Palette, dichtete da- 
neben, lernte Rammler fennen, der ihn rieth, in Profa zu fchreis 
ben, kehrte 1750 über Hamburg, wo er Hagedorn aufjudte, nad 
Zürich zurüd, wurde bier mit Klopſtock und bald darauf mit Kleift 
befannt und widmete fich, nachdem er Mitantheilhaber einer Bud: 
handlung geworden, deren Betrieb er indeflen faft ausſchließlich fei- 
nen. Geſchäftsgenoſſen überließ, in forgenlofer Muße (abwechjelnd 
bald auf feinem Landfis im Sihlwald, bald in der Stadt weilend) 
ganz der Dichtkunſt und der Malerei. 


Das erfte bedeutende Gedicht Geßner's, das anonym erichien, 
„Die Nacht“, hatte in der Vaterſtadt des Dichters bei den Theo: 
logen wie bei den Schöngeiftern (Bodmer hatte der erotifchen Poeſie 
befanntlich Tängft den Krieg erklärt, und auch Wieland war noch in 
feiner frommen Reriode) feine gute Aufnahme gefunden. Deſto 
günftiger urtheilten darüber Die deutfchen Freunde Gleim nannte 
dad Gedicht ein Meifterftüd; ähnlich ſprachen fi) Andere aus, da- 
runter Hagedorn. „Tröften Sie fi alſo“, jehrieb Kleift, „über das 
Urtheil der armen Theologen in Züri und machen Sie nur mehr 
dergleichen, wenn Sie für ein Genie und einen witzigen Kopf gehal- 
‘ten werden wollen.” 5 

Im Jahr 1754 erſchien „Daphnis”, zu dem der Dichter 
durch Amiot's franzöfiiche Ueberſetzung des Longus angeregt worden 
war. Anch dieſes „zart und finnig ausgeführte pſychologiſche Ge— 
mälde der eriten Negungen der Liebe” erweckte bei den zürcherifchen 
Genforen arge Bedenflichfeiten. Weder der Name des Verfaſſers, der 
ed gewagt hatte, ala chriftlicher Dichter die griechiſche Mythologie in 
fein Gedicht einzuführen, noch der Drudort durfte bei der Heraus: 
gabe genannt werden. Einzig Bodmer fing jest an, richtiger über 
Geßner zu urtheilen. Zwei Jahre fpäter rücte der Dichter mit ſei— 
nen- „Sdyllen“ Heraus, die feinen fehriftitellerifchen Ruhm über 
ganz Europa verbreiteten. 1758 brachte Geßner mit dem religiöfen 
Epos „Der Tod Adels“ der Bodmer’fchen Kritif, die damals in 
der Darftellung biblifcher Stoffe die höchſte poetifche Leiftung erkannte, 
feinen Tribut dar. Auch diefe Dichtung erhielt den reichiten Beifall. 
Bier Jahre fpäter erfchienen zugleich mit einander „Der erfte Schif: 
fer” und die beiden Schaufpiele „Evander und Alcimna“ (nad 
Longus) und „Eraft“, welchen Stüden der Dichter 1772 noch einen 
ſchwächern Nadflug von „Idyllen“ folgen ließ, womit er feine 


poetifche Thätigkeit abjchloß. 
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Geßner's Werke wurden in alle Sprachen überſetzt und erlebten 
zahllofe Auflagen. Der gefeiertfte Dichter feiner Zeit, der zugleich 
als Landfchaftsmaler ! glänzte, war Geßner ein Mann von freier 
und offener Seele, bei oft etwas derber Ausdrucksweiſe ein Achter 
Prieſter des Schönen und ein liebenswürdiger Charakter, der aus 
allen Ländern Beſuche und Zeichen warmer Verehrung empfing. 
Er ftarb den 2. März 1788. J. J. Hottinger, der ältere, bat 
ihm in einer ausführlichen Biographie ein Schönes Denkmal gefebt. — 
©. Geßner’3 Schriften. Vier Theile. Zürich bei Orell, Geß— 
ner und Komp. 1762. (Mit von Geßner gezeichneten Bignetten.) 

Geßner wurde dev Theokrit feiner Zeit genannt. Diefe Be- 
zeichnung ift eine dev Eigenthümlichkeit unſers Dichters unangeme]: 
jene. Nicht nur finden wir bei Geßner feine Spur von der Naive- 
tät und derben Natürlichfeit des griechifchen Idyllendichters, ſondern 
feine poetifche Welt ift geradezu eine erträumte. Der Dichter jtund 
dem Volksleben und feinen Stoffen ferne. In der Vorrede zu den 
„Idyllen“ meint er, diefe Dichtart erhalte einen befondern Vortheil, 
wenn man die Szenen in ein entfernte (goldenes) Weltalter ver: 
fee; fie erhalten dadurch einen höhern Grad der Wahrfcheinlichkeit, 
weil fie für unſere Zeiten nicht pajlen, wo der Landmann mit 
jaurer Arbeit unterthänig feinem Fürften und den Städten 
den Meberfluß liefern müffe und Unterdrüdung und 
Armuth ihn ungefittet und niederträhtig gemadt ha: 
ben. „Ih will damit nicht fagen, daß fih ein Dichter, der ſich 
an's Hirtengedicht wagt, nicht ſonderbore Schönheiteri ausfpüren Fann, 
wenn er die Denfart und die Sitten des Landmanns bemerft; aber 
er muß diefe Züge mit feinem Geſchmack wählen und ih: 
nen ihr Rauhes zu benehmen wiſſen, ohne den ihnen eigenen Schnitt 
zu verderben.“ | 


Diefe Worte enthalten den Schlüjjel zu den Dichtungen Geß— 
ner’8. Dem maferiihen Prinzip Bodmer’3 getreu, will er durch das 
Geheimniß der Reripeftive wirken. Aber es ift nur der in weichen, 
lyriſchen Stimmungen zerfließende Hintergrund und der, nicht in 
Nachahmung der Natur und des Lebens fondern aus feinfter Beob— 
achtung derfelben ideal komponirte und in reizender Gruppirung 
auseinandergelegte Mittelgrund, was in jeinen poetifchen Schöpfungen 
wie in feinen landfchaftlichen Gemälden als das Charakteriftiiche 

) Gegner hat auch treffliche Karrifaturen zu Swift und Shafesfpeare 
ezeichnet, die von feiner jatyrijchfomifchen Ader fattfam Zeugniß geben und 
Bode Befriedigung gewähren. 
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bervortritt; ein wirkliche, in ſcharfer Schraffirung, wmarfiger eich: 
nung, vealiftifcher Sättigung der Farbe beraustretender Border: 
grund fehlt. Die malerifche Darftelung der Natur in ihren rei: 
zenditen SHeimlichfeiten gelingt dem Dichter vortrefflih, aber feine 
Szenen jind ohne individuelles Leben; der Menſch, der höchfte Ge- 
genftand der Poefie, tritt uns innerhalb diefer warm und poetifch 
anfgefaßten Natur in einer Allgemeinheit entgegen, welche den 
Geßner'ſchen Dichtungen, troß aller jinnlihen Anmut und Klarheit 
der Sprache, ein zu beftimmt durchleuchtendes didaktiſches Gepräge 
gibt. Aber das mar e3 ja auch, was unfer Dichter wollte und 
jollte. Wenn er in dem trefflichen psetifchen Gemälde „Die Nacht“ 
fih noch in tendenzlofer Gentalität aehen läßt, fo tritt bereit3 im 
„Daphnis“ fchon jener. Einfluß mohlmeinender Nathgeber des Dich- 
ter3 zu Tage, die ihm „die Uncrläplichfeit begreiflich machen wollten, 
Moral in feine Gedichte einzuflehten. Wenn Anfangs fich Geßner 
gegen diefe Klugheit fträubte, jo war er dagegen ein fo feines und 
achtfames Gemüth und hatte ſich wenigſtens ſchon fo viel vom Ge 
Ihäftsmanne angeeignet, um auf die öffentliche Stimme und ihre 
Wünſche zu achten.“ ! 

Unter diefem Einfluffe entjtanden die „Idyllen“. hr poe: 
tifcher Werth fteht und fällt mit dem, was bereits über die Geß— 
ner'ſche Dichtung gejagt ift; allein ihre foziale und politifche 
Bedeutung war troß ihrer Sentimentalität, ihrer künſtleriſchen Ver: 
ſchwommenheit und „moralifchen Zerflojfenheit”, troß der Einführung 
der griechiſchen Mythologie und troß der engen Stoffgränzen, die der 
Dichter fich felbft itedte, eine jo bedeutende und allgemeine, 
dag man daraus nur das lebendig: Bedürfniß jener Zeit herausfüh— 
len Fınn, aus dev Unzahl Fünftlicher Bedürfniffe zur Einfachheit der 
Natur, aus der fittlihen Verkommenheit zu patriardhalifher Tugend, 
aus dem Mirkte der großen Welt zum Frieden ftiller Häuslichkeit 
zurüdzufehren! Schön-und wahr jagt Herder von dieſem Geficht3- 
punkte aus: „Warum ift Geßner von allen Nationen, die ihn fen: 
nen lernten, mit Liebe empfangen worden? Er ift bei der feinften 
Kunft Einfalt, Natur und Wahrheit. In der Darftelung einer 
reinen Humanität follte ihr jelbft das Sylbenmaß nicht binden; wie 
auf einem Faden, der in der Luft ſchwebt, läßt er fich in feiner poe= 
tifden Profa oder profaifchen Poeſie jetzt auf blühende Fluren Hinab, 
jet fchwingt er fih in die goldenen Wolfen der Abend: und Mor: 
genvöthe, bleibt aber immer in unferm blauen Horizont gefellig, froh 


ı) Mörifofer, a. a. D., pag. 287. - 
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und glücklich. Mit Kindern ward er ein Kind, mit den erften 
Menjchen einer der erften ſchuldloſen Menfchen, liebend mit den Lie: 
benden und felbit geliebt von der ganzen Natur, die ihm in feiner 
Unfhuld ihren Schleier wegzog. Gerade der einfachfte Dichter, 
defien ganze Manier Berbergung der Kunft war, ift unfer- be: 
rühmtefter Dichter geworden und hat manche Ausländer mit 
dem füßen Wahne getäufcht, als fei alle unfere Poeſie veine Humani- 
tät, Einfalt, Tiebe und Wahrheit.” — 

So wenig Geßner Sinn hatte für die Gefhichte, jo fremd 
war er einer ftreng kirchlichen Richtung. Dies hinderte ihn 
niıht, dem Unglauben Bodmer’3, als fei er zu Feiner größern epifchen 
Dichtung befähigt, auf deſſen eigenem Gebiet entgegen zu treten und 
mit der Batriarhade „Der Tod Abels“ den Gegenbeweis zu leiten. 
Allein fo fehr auch dieſes Gedicht die Bewunderung gleichgeftimm- 
ter Lefer erhielt, fo hat der Dichter Doch ohne allen Zweifel den da— 
durch geerudteten Ruhm nicht dem poetischen Werthe, ſondern der 
ftofflihen Wirkung des Gedichtes zu verdanfen. Es ift richtig, daß 
darin weit mehr Naturwahrbeit und menfchlihe Empfindung vor- 
handen ift, als in den gleichartigen Erzeugniflen Bodmer’8 und 
Klopſtocks; allein ebenfo vichtig bleibt, daß die Begebenheit, welche 
hier gejchildert wird, nicht unter- dent fir das Epos unerläßlichen 
Standpuntt der Nothwendigfeit erfolgt, daß die piychologifchen 
Motive der fchredlichen That fehlen, daß alle und jede Iofale Für: 
bung mangelt, daß der Kultus der Schönen Empfindung bis in’s 
MWeinerliche geht, daß die zärtlichen Lamentationen, die allzu weich 
lichen und füßlichen Gefpräche jedem gefunden Sinn widrig werden, 
die Gebete einen zu liturgiſchen Ton haben, die Aeußerungen eines 
Schmerzes, der fi) fortwährend in Spiegel befieht, unpſychologiſch 
und die Folgerungen halbverwaſchener und vermäljerter theologi- 
cher Dogmen ungerecht und unnatürlich find. 


Zu den gelungenern Partieen vechnen wir im 1. Geſang: Kain's 
Umfehr zu Adam, nachdem er dieſem vorher einen Vorwurf über Die 
erfte Sünde gemacht; im 2. Gefang: die Schilderung des Gewitter: 
abends, da3 Erkennen des Todes und die Offenbarung der Schub: 
geifter der Erde und der Menſchen; im 3. Geſang: die Schilderung 
des höllifchen Geiſte Anamelech und feiner böfen Anfchläge, im 
4. Sefang: Kain’d Traum, und im 5.: Kain’ nächtliche Flucht mit 
feinem Weibe Mehala und ihren Kindern. 

Abgeſehen von dem reizenden 1. Gefang des „Daphnis“ 
müſſen wir den „Erften Schiffer“ für Geßner's beftes Gedicht 
erklären. Die ftyliftifche wie die pfychologifche Durchführung der 
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poetifchen Fabel find vortrefflich, obgleich wir auch bier wieder alle 
jene Mängel treffen, welche das Charakteriftifhe der Geßner'ſchen 
Dihtung ausmachen. Bon den beiden dramatiichen Stüden ftebt 
„Evander und Alcimna” dem „Eraft“ weit voran; aber Geh: 
ner fonnte in Drama noch weniger Glüd haben, als int Epos, da 
er ungeſchickt motivirte und überhaupt Feine vechte Handlung in feine 
Stüde herein zu bringen mußte. . 


Die Naht. 


Stille Naht! Wie lieblich überfällit du mich hier, Hier am 
beinoosten Stein. Ich ſah noch den Phöbus, wie er hinter den 
Stufen jener Berge fih verlor; er lachte das letzte Mal zurück durch 
ben Teichten Nebel, der wie ein gold’ner Flor entfernte Weinberge, 
Haine und Fluren glänzend umfchlich; die ganze Natur feierte im 
ſanften Widerfchein des Purpurs, der auf ftreifichten Wolfen flammte, 
feinen Abzug; die Vögel fangen ihm das Teste Lied und juchten ge- 
paart die fihern Nefter; der Hirt, vom längern Schatten begleitet, 
lies nad feiner Hütte gehend fein Abendlied, als ich Bier fanft 
einfchlief. 

Haft du, Philomele, durch dein zärtliches Lied, bat -ein lau: 
ſchender Waldgott mich geweckt, oder eine Nymphe, die jehüchtern 
durch's Gebüſche raufht? 

O! wie ſchön iſt Alles in der ſanfteren Schönheit! Wie ſtill 
ſchlummert die Gegend um mich! Welch' Entzücken! Welch' ſanfter 
Taumel fließt durch mein wallendes Herz! 

Schüchtern durchſtreifet mein Blick den dunkeln Wald, ruht auf 
lichten Stellen, die der Mond durch das dichte Gewölb zitternder 
Blätter hier am mooſigten Stamm, dort auf dem winkenden Gras, 
oder an zitternden Aeſten in's ſchwarze Dunkel hinſtreut; oft eilt er 
ihüchtern zurücd Durch trügende Geſtalten krummer Stämme, oder im 
Dunkel vaufchender Aeſte oder ſchwarzer Schatten erfchredt; oder er 
fährt auf den Wellen daher, di: wie Kichter auf dem fchwarzen Bad 
büpfen, der fich neben mir rauſchend ftürzt. Denn Luna fährt über 
die glänzenden Gipfel der Bäume Hin, von zart geſchenkelten Rehen, 
oder von Drachen mit raufchenden Flügeln und ſchlank gerundetem 
Leibe gezogen. | J 

Wie lieblich duftet ihr um mich ber, ihr Blumen, und du 
Viole, die bet ftiler Naht nur fich öffnet und Balfam-Gerüche zer: 
ftreut! Wie lieblich duftet ihr da im Dunkeln! Unſichtbar! Ohne 
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den bunten Schmud glängender Farben verräth euch die Wolluit, 
die ich jetzt athme. Ihr wieget im weichen Schooße fehlummernde 
Zephyre, die in fanften Spielen um euch her den langen Tag fi er: 
müdet; und wenn fie erwachen, dann finden fie um fich her gef m: 
melten Thau in veinlihen Schaalen der Blätter, 

Aber was für ein fanftes Gezwiticher, welch' heiferer Geſang 
tönt von der fumpfigen Wiefe? Kleine Laubfröfchen fiten auf Blät— 
tern und fingen ihr einfchläfernd Lied, untermifcht von der gröbern 
Stimme derer, die im nahen Wiſſer auf den Rücken ſchwimmender 
Stämme fißen, oder im Schilf.ruben, oder da3 grüne Haupt aus 
dem Sumpf emporheben und dem Mond zujingen, jo froh beim Hei: 
ſern Geſang wie die Nachtigall bei gefühlvollen Lied. So lächelt 
und fingt ein elender Dichter feinem Mäcenas zu, begeiftert, fo ftarf 
e3 fein blöder Kopf vermag, wenn er in füßer Hoffnung den Silber: 
glanz der Schüjjeln, und die lang vermißte Weinflafche feines Gön— 
ners im Geiſte fieht, und dünkt jich beim blöden Gejang nicht klei— 
ner, a8... und... bein göttlichen Lieb! 

Dort Hinter der Wieſe hebt jich der ftraudigte Hügel ſauft 
empor, wo unter fchlanten Eichen das Mondlicht und dunkle Schat— 
ten durch einander hüpfen; dort eilt der viefelnde Bach, ich hör’, ich 
höre fein Rauſchen; er jtürzt fih an moojige Steine und eilet ſchäu— 
mend in's Thal und küßt mit büpfenden Wellen die Blumen 
des Ufers. | 

Dort ift es, wo ich einſt am grasveichen Ufer beim Mondlicht 
das fchönfte Mädchen fand; e3 lag da in Blumen Hingezoflen, im 
leichten Kleid, Leicht, wie die dünnften Wolfen, in die fich durchichei: 
nend der Mond oft hüllt; eine Laute ruhete in dem fanften Schooße 
und im zarten Arm, indem die flatternde Hand Töne aus den hell 
flingenden Saiten lodte, Töne, die mehr entzücten, als der Philo: 
mele ganzes ſchmachtendes Lied. Ä 
| Sie fang; die ganze Gegend feierte das Lied, die Nachtigall 
horchte ſtumm, Amor Lwichte im Gebüfh, entzücdt auf den Bogen 
bingelehnt. Ich bin der Gott der Liebe, der Gott der frohelten 
Entzüdung, ſprach er bei jih; aber dieſem Entzüden, diefer Wolluft, 
gleichen beim Styr! nur wenige ber feligften Minuten, die ich genoß, 
jo lang ih Amor bin. 

Luna befahl ihren Drachen, nicht mit Flügeln zu raujchen; 

ufmerkſam lehnt fie fi) über die Seite des filbernen Wagen? und 
* die keuſche Göttin! 

Das Mädchen ſang nicht mehr; ſchon hatten die Echo in na— 

hen und fernen Klüften den letzten Ton entzücket drei Mal geſungen; 
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die Natur feierte noch das Lied, noch ſaß die Nachtigall ftumm auf 
dem laubichten Aſt. Da trat ich zu dem Mädchen. Himmliſches 
Mädchen, Göttin! ftanımelte ich und drüdt’ ihr zitternd die Hand, 
und feufzte. Das Mädchen ſah ſchüchtern zur Erde, jhamroth und 
lächelnd; kraftlos ſank ich neben fie hin, Stammeln und bebende 
Lippen walten ihr da mein unausfprehlid Entzüden. 

Meine zitternde Linke fpielt’ auf dem leicht befleideten Schooße 
mit ihren zarten Händen verrätherifche Spiele, indeß der and’re Arm 
um den weißen Hals von braunen Loden umflattert ſich wand. 

Meine Hand ſank auf den athnienden Bufen; da feufzte das 
Mädchen, ich fühlt es; da fah fie Shmachtend nieder und nahm mit 
zitterndem Widerftand meine Hand vom fchwellenden Bufen ; blöde 
ließ ich den Bufen und den winfenden Sieg. 

D Mädchen, Mädchen! Was fühl’ ih! Bald fürchte ich, 
du habeſt mich Flatterhaften zum ewigen Sklaven gefeffelt! 

Aber, Götter! was ſeh' ih dort aufder Dunkeln Flur! Flam— 
men büpfen daher mit hüpfenden Flammen; fie wollen fich bafchen, 
jeßt tanzen fie im Kreife, jetzt fliegen fie, wie Blike geſchwind, über 
Wälder und Hügel dahin. | 

Ahr fein Götter! Der fromme Landmann zittert vor euch, 
und der frevle Gelehrte nennt euch entheiligend entflammete Dünfte. 
Milde Götter jeid ihr, die gutthätig des Nachts erfcheinen ; ihr füh— 
ret den irren Liebhaber zum ängſtlich wartenden Mädchen; oder ihr 
beleuchtet Beiden den Weg, warn fie geheime Gebüſche befuchen; oder 
führet lauſchende Verräther irre, und läßt fie watend im Sumpf. ... 


. . . . Jetzt ſchwimmen am fternbefäeten Himmel Kleine Wolfen ba: 
her: glänzendes Silber ift ihr Nand. Auf der filbernen Oberfläche 
gaufeln Fleine Xiebesgötter; fie laſſen Ihau Hernieber träufeln, die 
Nofen, welche Morgen auf jungen Bufen blühen follen, und den 
MWeinftod zu erfrifhen; denn ad), wie oft dienen beide den fchlauen 
Göttern! Ä 2 

Aber, fie erblaffen, die Wolfen! Warum verbirgft du Dich, 
Luna, im düftern Flor? Kannft du, Keufche, die Teichtfinnigen 
Spiele der Götter auf den Wolfen nicht vertragen? per bat ein 
Satyr dir, Endymion! zugerufen? 

Beleuchte meinen Weg, fanfte Göttin! Ach will hingehen aus 
dem Hain und jenen Hügel bejuchen, wo den fich ſchlängelnden Bad 
junge Reben umſchatten, auf defjen weit umfehenden Rüden die Laube 
fteht, wo ſich Triechende Neben, im hohen Gewölbe mit Trauben be- 
bangen, umarmen; mo ich oft im fühlen Schatten, an die grüne 
Wand Hingelehnt, beim mit Roſen umfränzten Kelchglafe mit Freun— 


108 


den Xieder fang, die Hagedorn und Gleim mit der Freude und den 
Liebesgöttern dichten. 

Dort ragt fie hervor, die hochgewölbte Laube! Sanfter Schauer 
mifchet ſich in das Dunfel, das unter ihrem Gewölbe ruht; denn 
Bacchus hat die Laube in den Schuß genommen. 

Oft hört man hier bei ftiller Nacht mit ſchauerndem Erftau- 
nen Trinflieder und den Silberton des vollen Bechers. Der irre 
Wanderer hört’3, fieht Hin, fein forjchendes Auge fieht Nichte, eritau: 
net, bebt zurüd und geht voll Ehrfurcht vorüber. . 

Sei mir gegrüßt, dunkle Laube! Wie hoch mwölben ſich die 
Ranken mit Trauben behangen! Wie Tieblich hüpfen die Blätter im 
Mondlicht! 

Was ſäuſelt ſo ſanft durch dein Lanb und hüpfet von Trau— 
ben auf Trauben? Zephyre ſind's und... . . glaubt es der Muſe! 
und fünftige Freude; Ddienftbare Zephire tragen fie auf baljamifchen 
Flügeln; fie flattern mit LXiebesgöttern und fanımeln fich auf den 
Rüden der Trauben, und fcherzen und fpielen, und haſchen fich im 
Labyrinthe der duftende Traube; müde jammeln fie fih dann im 
Than in dem hohlen Buſen der Roſe, oder fchlunmern auf Nelken 
und lachen, wenn fie beim Erwachen jehen, daß ein junges Mädchen 
fie gepflüdt und vor den Buſen gepflanzt hat. 

Ihr Freunde, die ihr jest fern in trägem Schlummer li.get, 
ah, wäret ihr hier! Hätte mir fernher das Lampenlicht aus der 
Laube geftrahlet! Hätte ich fernher euern Geſang gehört! Wie hätt’ 
ih mich in enere Arme geeilt und trunfen in Freude meine Stimme 
dem NRundgefang eingemijcht! 

Allein, wie wird mir! Was höre ih? Froher Scherz und 
munteres Gelächter kommen den Hügel hinauf. Vielleicht iſt's Lyäus 
nit feinem ganzen frohen Gefolge! 

Doch nein! o Freude! Euch fehe ich, ihr Brüder! Hr fteiget 
den Hügel hinan! Auf, laßt mit Rebſchoſſen uns Franzen! Laßt in 
der Laube im Kreis uns fiten! Wer ſtimmet ein frohes Trinklied 
an? Es foll durch nahe Haine wiederjchallen, und Klüfte follen es 
den Klüften fingen! 

Der Faun der jeßt in den Höhlen jchläft, hört's und wird 
mach. Erftaunt behorcht er das Lied, hüpft auf, fingt nach und öff: 
net denISchlaud. 0 
8 Phöbus, warn er Hinter jenen Berg im goldenen Wagen her: 
auf fährt, findet ung noch. „Ach! vuft er dann, fo do war ich nie, 
jo lang ich wieder Phöbus bin!” Dann zieht er Wollen zuſammen 
und regnet einen traurigen Tag durch). 
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Ariſtus. 
Aus dem 2. Geſang des „Daphnis“. 


.... Ariſtus (jo hieß der Greis aus Croton) war auch aus der 
Hütte gegangen, die Öegend zu beſehen; er bejtieg einen nahe gele: 
genen Hügel und fah da eine ausgebreitete Gegend im Morgenlicht, 
ftrauchige Hügel, ferne blaue Berge, weite cbene Felder und Miejen 
voll fruchttragender Bäume und zerſtreute Wälder von geraden Tan- 
nen und ſchlanken Eichen und Fichten. Fernher rauſchte der Fluß 
zwijchen Feldern und Hügeln und Hainen und Yelfenwänden mit 
majejtätifchem Getöſe; nahe Bäche lifpelten dur das Gras, oder 
rauſchten in Fleinen Fällen fanft in deas Getöſe, und ein Heer von 
ſchwärmenden Vögeln fang froh auf bethauten Aeften oder hoch in 
glanzvoller Luft ein mannigfaltiges Geſang, untermifcht von den Flö— 
ten der Hirten und dem Geſange der Mädchen, die gejelichaftlich auf 
fernen und nahen Hügeln oder ebenen Wiejen die Heerden weideten. 
Erftaunt mit unſtetem Blick irrte der Greis bald in weiter Ent: 
fernung, bald in Kräutern und Blumen, die duftend vor feinen Fü— 
Ben lachten; voll von frohem Entzüden [wol ihm die Bruft. 

„Welche Seligfeit! Hub er jeßt an, welche Ströme von Wol: 
luft! Ad), kaum faßt fie das wallende Herz! Ah Natur, Natur! wie 
ſchön bift du! mie Schön in unſchuldiger Schönheit, wo dich die Kunft 
unzufriedener Menjchen nicht verunftaltet! Wie glüdlich ift der Hirt, 
wie glüdlich der Weife, der, dem großen Pöbel unbekannt, in Lachen: 
den Gefilden jede Wolluft genießt, die die befcheidene Natur fordert 
und gibt, und unbemerkt größere Thaten thut, als der Eroberer und 
der angegaffte Fürſt! O fei mir gegrüßt, ftiles Thal! Seid mir 
gezrüßt, fruchtbare Hügel! und ihr, ihr viefelnden Bäche, ihr Fluren, 
und ihr, ihr Haine, feitliche Tempel des ftilen Entzückens und der 
ernften Betrachtung, feid mir gegrüßt! Wie lieblich Tachet ihr mir 
im Morgenlicht entgegen! Süße Freude und Unſchuld lachen mir 
von allen Hügeln, von allen Fluren zu; Ruhe und Zufriedenheit 
bewohnen die ftillen Hütten, vuhen auf den Hügeln oder an jchlän- 
gelnden Bächen und ſchlummern im fanften Schatten fruchttragender 
Haine. Wie wenig mijjet ihr, ihr Hirten, wie nahe feid ihr dem 
Glück! Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verließet, ein 
manigfaltigeres Glück zu juchen, ihr Thoren! die ihr die Sitten der 
lachenden Unſchuld Grobheit, und das wenige Bedürfniß, das die 
Natur aus reichen Quellen ftillt, verächtliche Arınuth nennet, baut 
immer Gewebe von Glück, die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht 
durch Labyrinthe zum Glück; ewig mühfan, ewig unzufrieden irvet 
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ihr da; ihr glaubt, die oberite Stufe des Glücks erftiegen zu haben, 
ihr taumelt in feinem jchmeichelnden Arın, und träumt; ihr erwa— 
het, träumend betäubte euch das lächelnde Geſicht der Harpye, wie 
im Götterglanz; ihr ſahet nicht die ſchwarzen ledernen Flügel, von 
denen fie euch jebt Efel und Entſetzen zumehet, und den garftigen 
Rüden. Ihr, die ihr Länder beherrfcht, die ihr mit übermüthigem 
Blick die Gegend von den Thürmen der Paläfte durchwandert und 
ſtolzt denkt, dies iſt Alles mein, die mühfane Gewimmel von Be: 
wohnern iſt für mich, ihren Herren, vor dem ſie beben: Wem quillt 
die ſüße Luſt aus der ſtillen Gegend, aus den fruchtvollen Feldern, 
ans der ganzen ſchönen Natur? Wem rauſchen die Quellen Ver— 
gnügen? Wen erquickt mehr der Schatten der Bäume? Wen wärmet 
die Sonne entzückter? Euch, ihr Herrſcher! oder den armen Hirten, 
ver im Gras ruht, von feiner Herde umirret? Er ruht da, und 
athmet Entzücken; zufrieden, unwiſſend, dak er arm iftz und wär’ er 
Herr der ganzen Gegend, brächte fie dem Zufriednen dann mehr 
Nergnügen? Die Schöne Natur ift ihn eine ewige Duelle von reinen 
Vergnügen; fein Stolz, feine Herrſchſucht, Fein Ehrgeiz macht ihn 
mit feinem Glück unzufrieden ; das ruhige Gemüth und das vedliche 
Herz jtreun immer Vergnügen vor ihın her, wie du, Morgenfonne, 
vor dir ber die bethaute Gegend mit Glanz überftrenft. Zürnet 
nicht, ihr Bötter, daß ich mich unglüdli glaubte und meinte, di 
ih Croton verließ, gegen die väterlichen Mauern noch einmal zurücd 
weinte; ihr habt mich durch einen dunkeln fumpfichten Weg in felige 
Gefilde geführt. O ihr Bäche! An euern Ufern will ich jeßt vuhen; 
ihr Bäume! empfangt mich in Fühlende Schatten; ihr Hütten! ftehet 
offen einem Fremdling, der fein gurues Alter füß dahin leben wird, 
bei enern Bewohnern, die beneidensmwerther als Könige find. Duillt 
immer, ihr Ströme der Wolluft, ich trag’ euch ein lachendes Herz, 
ein heiteres, ein unbefledtes Gemüth trag’ ich euch entgegen; heiter 
wie der Hımmel, wenn feine Wolfen ihn trüben, ftill wie ein glatter 
See, den die Fleinften Wellen kaum befalten, in dem die ganze 
Segend ſich malt. Ya, ihr fanften Bäche, ihr jtillen Hügel, bei euch 
will ich jebt mein Leben voll fanften Entzüdens, vol Dauf gegen 
die Götter überdenken; froh follen es meine Gedanken durchwandeln, 
qlüdfelig, da fie vor feinem Lafter zurücbeben müffen. Mein Leben . 
joU bier verfliegen mie ein ftiller Bad, fanft fol e8 verwelfen, wie 
die Roſe verwelft; fie fteht da, die welfende Roſe, und haucht die 
legten Gerüche; ein fanfter Zephyr fährt ſchmeichelnd über jie hin, 
die welken Blätter fallen, und die Roſe ift nicht mehr.“ 
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So ſprach der Greis, voll des ſeligſten Entzückens, überſah die 
Gegend noch einmel mit Augen vol Freudenthränen und ging mit 
Hangjamen Schritten den Hügel hinunter und in die Hütte, 


Daphnis. 
Aus den „Idyllen“. 

An einem hellen Wintermorgen ſaß Daphnis in ſeiner Hütte; 
die lodernden Flammen angebrannter dürrer Reiſer ſtreuten angenehme 
Wärme in der Hütte umher, indeß daß der derbe Winter ſein Stroh— 
dach mit tiefem Schnee bedeckt hielt; er ſah vergnügt durch das 
enge Fenſter über die wintrichte Gegend hin. Du derber Winter, 
ſo ſprach er, doch biſt du ſchön! Lieblich lächelt jetzt die Sonne durch 
die dünnbenebelte Luft über die ſchneebedeckten Hügel hin; flimmern— 
der Schneeſtaub flattert umher, wie in Sommertagen über dem Teich 
lekine Mücken im Sonnenſchein tanzen. Lieblich iſt's, wie aus dem 
Meißen empor die ſchwarzen Stämme der Bäume zerſtreut ſtehen 
mit ihren krummgeſchwungenen, unbelaubten Veften, oder eine braune 
Hütte mit dem ſchneebedeckten Dach, oder wenn die fehmarzen Zäune 
von Dornftanden die meiße bene durchkreuzen. Schön iſt's, wie 
die grüne Saat dort über das Feld Hin die zarten Spiten aus dem 
Schnee empor hebt und das Mei mit janften Grün vermiſcht. 
Schön alänzen Die nahen Sträuche; ihre dünnen Nefte find mit Duft 
geſchmückt und Die dünnen untherflatternden Faden Zwar ift die 
(Hegend öde, die Heerden ruhen eingejchloffen im mwärmenden Stroh; 
nur felten fieht man den Fußtritt des willigen Stier, der traurig 
das Brennholz vor die Hütte führt, das fein Hirt im nahen Hain 
gefällt Hat; die Vögel haben die Gebüſche verlafjen, nur die einjame 
Meije finget ihr Lied, nur der Fleine Jaunjchlüpfer hüpfet umher 
und der braune Sperling fommt freundlich zu der Hütte und pidet 
die hingeftrenten Körner. Dort, wo der Rauch aus den Bäumen 
in die Luft empor mwallt, dort wohnt meine Phillis! Vielleicht jißeft 
du jet beim mwärmenden Teuer, das ſchöne Geficht auf der unter: 
ftüßenden Hand und denkeſt an mi und wünſcheſt den Frühling, 
Ah Phillis, wie ſchön bift du! Aber nicht nur deine Schönheit hat 
mich zur Liebe gereist. O wie liebte ich dich feit jenem Tag, da 
dem jungen Aleris zwei Ziegen von der Felſenwand jtürzten! Er 
weinte, der junge Hirt; ich bin arm, ſprach er, und habe zwei Zie— 
gen verloren. Die eine wir trächtig; ach, ich darf nicht zu meinem 
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armen Vater in die Hütte zurückkehren. So ſprach er weinend; du 
ſaheſt ihn weinen, Phillis, und wiſchteſt die mitleidigen Thränen 
‚vom Auge und nahmeſt aus deiner kleinen Herde zwei der beſten 
Ziegen. Ta, Aleris, ſprachſt du, nimm diefe Ziegen, die eine ift 
trächtig; und wie er vor „Freude weinte, da weinteft Du auch vor 
Freude, weil du ihın geholfen hatteſt. O, jet immer unfieundlich, 
Winter, meine Flöte ſoll doch nicht beſtaubt in der Hütte bangen, 
ih will dennoch von meiner Phillis ein frohes Lied fingen. Zwar 
haft du .Alles entlaubt, zwar haſt du die Blumen von den Wiefen 
genommen, aber du follit e3 nicht hindern, daß ich einen Kranz 
flechte; Epheu und das fchlanfe Ewig-Grün mit den blauen Blumen 
will ich durch einander flechten, und dieſe Meiſe, Die ich geftern fing, 
fol in ihrer Hütte fingen; ja, ich will dich ihr heute bringen und 
den Kranz; fing’ ihr dann dein frohes Lied; fie wird freundlich 
lächelnd Dich anreden und in ihrer fleinen Hand die Speife dir 
veihen. CT: wie wird fie dich pflegen, weil du von mir kömmſt! 


Myrtil. 
Aus den „Idyllen.“ 


Bei ftillem Abend hatte Myrtil noch den mondbeglängten Sumpf 
beſucht; die jtille Gegend im Moudſchein und das Lied der Nach: 
tigall hatten ihn in ftillem Entzüden aufgehalten. Aber jest kam 
er zurüd in die grüne Laube von Neden vor feiner einfanen Hütte 
und fand feinen alten Bater janftjchlummernd am Mondichein, Hin: 
gejunfen, fein graue Haupt auf den einen Arm hingelehnt. Da 
ftellte er fich, die Arme in einander gejchlungen, vor ihn hin. Yang 
ſtand er da, jein Blick ruhte unverwandt auf dem reis, nur blidte 
ev zumeilen auf durch das glänzende Neblaub zum Himmel, und 
Freudenthränen flojjen dem Sohn vom Auge. 

O du, fo fprad er jeßt, du, den ich nächſt den Göttern am 
meiften ehre, Bater! wie ſanft ſchlummerſt du da! Wie lächelnd ift 
der Schlaf des Frommen! Gewiß ging dein zitternder Fuß aus der 
Hütte hervor, im ftillen Gebete den Abend zu feiern, und betend 
johliefeft du ein. Du haft auch für mich gebetet, Vater! Ach wie 
glädtih bin ih! Die Götter Hören dein Gebet; oder warum vubet 
unfere Hütte jo jicher in den von Früchten gebogenen Xeften? Wa: 
vum ift der Segen auf unjerer Heerde und auf den Früchten unfer® 
Feldes? Dft, wenn di bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe 
deines matten Alters Frendenthränen weineft, wenn du dann gen 
Himmel blideft und freudig mich jegneft, ad) was empfind’ ich dann, 
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Bater! Ad, dann ſchwillt mir die Bruft, und Häufige Thränen quel- 
len vom Auge! Da du heut an meinem Arm aus der Hütte gingeft, 
an der wärmenden Sonne dich zu erquiden, und die frohe Heerde um 
dich her ſaheſt, und die Bäume vol Früchte und die fruchtbare 
Gegend umber, da ſprachſt du: Meine Haare find unter Freuden grau 
geworden, ſeid immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird mein 
dunkelnder Blid euch durchirren, bald werd’ ich euch an feligere Ge— 
filde vertauſchen. Ach Later, befter Freund, bald fol ich dich ver- 
lieren; trauriger Gedanke! Ach! dann — — — dann will ich einen 
Altar neben dein Grab Hinpflanzen; und dann, fo oft ein feliger 
Tag kömmt, wo ich Nothleidenden Gutes thun Tann, dann will ich, 
Bater, Milh und Blumen auf dein Grabmal treuen!” 

Yet Ichwieg er, und fah mit thränendem Auge auf den Greis. 
„Wie er lächelnd da Liegt und fchlummert! ſprach er jest ſchluch— 
zend; es jind von feinen fronmmen Ihaten im Traum vor feine 
Stirne geftiegen. Wie der Mondichein fein Fahles Haupt befcheint 
und den glänzend weißen Bart! O daß die fühlen Abendwinde dir 
nicht fehaden und der feuchte Than!” Nett Fühte er ihm die Stirne, 
fanft ihn zu wecken, und führte ihn in die Hütte, um fanfter auf 
weichen Fellen zu fchlummern. 


AUmyntas. 
Aus den „Idyllen.“ 


Bei frühen Morgen fam der arın: Amyntas aus dem dichten 
Hain, das Weil in feiner Rechten. Er hatte jih Stäbe gefchiitten 
zu einem Zaun und trug ihre Lat gefrümmt auf der Schulter. 
Da ſah er einen jungen Eichbaum neben einem Hinraufchenden Bach, 
und der Bach hatte wild jeine Wurzeln von der Erde entblößt, und 
der Baum ftund da traurig und drohte zu finfen. „Schade! ſprach 
er, follteft du, Baum, in dies wilde Waſſer ſtürzen; nein, dein Wipfel 
fol nicht zum Spiel feiner Wellen hingeworfen fein.” Jetzt nahm 
er die ſchweren Stäbe von der Schulter, „ich kann mir andere Stäbe 
holen,“ jprach er, und hub au, einen ftarfen Damm vor den Baum 
binzubauen und grub frifhe Erde. Yet war der Damm gebaut 
und die entblößten Wurzeln mit frifcher Erde bededt; und jest nahm 
er fein Beil auf die Schulter und lächelte noch einmal zufrieden 
mit feiner Arbeit in den Schatten des geretteten Baumes Hin und 
wollte in den Hain zurüd, um andere Stäbe zu holen; aber die 
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Dryas ! vief ihm mit Lieblicher Stimme aus der Eiche zu: „Sollte 
ih unbelohnet dich weglafjen, gütiger Hirt? Sage mir’3, was wün— 
Iheft du zur Belohnung; ich weiß, daß du arm bift und nur fünf 
Schafe zur Weide führelt.” 

„D! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe! fo ſprach 
der arme Hirt; mein Nachbar Palämon iſt feit der Ernte Schon frank, 
laß ihn gefund werden!” Ä 

So bat der Redliche und Palämon ward gefund; aber Amyn- 
ta3 fah den mächtigen Eegen in feiner Heerde und bei feinen Bäu— 
men und Früchten und ward ein reicher Hirt; denn die Götter lafjen 
die Nedlichen nicht ungefegnet. 


—— ZN — — —“ 


Der erſte Schiffer. 
Erſter Geſang. 


Manch kummervolles Jahr war ſchon vorübergegangen, ſeit 
jener ſchrecklichen Nacht, da Mylons Hütte auf ihrem kleinen Vor— 
gebirge durch die wühlende Fluth weit von dem feſten Lande ge: 
trennt ward; zwilchen dem feften Yand und ihrer Wohnung hatte das 
Meer die vereinenden Fluren verfchlungen. Auf einfamer Injel ftand 
ihre Wohnung, von jenen Ufern jo ferne, daß fie bei janftefter Stille 
des Himmels und des Meeres das lautete Brüllen der Heerden am 
blauen Ufer nicht hörten, von allen Freuden entfernt, die nachbar- 
liche Liebe und gefällige Freundichaft ihnen ehedem gewährten. Semira 
batte lange ſchon ihren Geliebten begraben, und in trauriger Ein: 
ſamkeit Tebte fie da mit ihrer Tochter und Feine Geſellſchaft ver: 
füßte ihre Stunden, e3 feien denn die Vögel des Himmels und ihre 
feine SHeerde. | 

Melida, ihre Tochter, wuchs, von feinen Jüngling bewundert, 
in blühender Schönheit; bei frohen Spielen und beim Neihentanz 
wäre fie unter den Schönen immer die Schönfte gemefen, anmutbiger 
als der junge Pfirfihbaum, menn er zum erften Mal mit fchönen 
Blüthen prangt. | 

Semira, aus zärtliher Sorge die Einſamkeit ihrer Tochter 
nicht mit bitterm Kummer zu quälen, nicht mit Begierden nad) Freu: 
den, denen jeder Zugang verwehrt war, verhehlte ihr jede gejellichaft- 
liche Freude, die Freuden, die dort am Ufer, auf jeder Flur, in jedem 


) Die Driyaden waren Schutzgöttinnen der Eichen; ſie entſtunden und 
ſtarben auch wieder mit dem Baum. 
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Schatten fi umarmen; aber jeden Tag ging fie bin, bei Mylons 
Grab eine traurige Stunde zu verweinen. „O du bift hin! fo Elagte 
täglich ihr Kummer, du bift Hin; ach du, du Troſt meines Lebens, 
du Stüße in unferm Elend! Hülflos von Allem verlafien, vom toben: 
den Meer umſchloſſen, was für ein Schiejal wartet auf uns! Kein 
freundfchaftlicdes Mitleid Tindert unfern Jammer und jede nachbar- 
liche Hülfe ift uns verſagt. O, könnt’ ich auch dich fterben fehen, 
Melida, geliebtefte Tochter! Ah, jo groß tft mein Elend, daß dies 
mein jehnlichiter Wunſch ift. Könnt’ ich dich fterben ſehen! Sterb’ 
ih, ah, ach! und du in aufblühender Jugend bfeibft allein zurüd, 
ſchreckliche Ausfiht, allein von rauſchenden Wellen umſchloſſen, feine 
Geſellſchaft, als Hülflofes Elend und Jammer! Dann kömmt feine 
menſchliche Stinme vor dein Ohr, nie ertönt dir die Stimme eines 
liebevollen Gatten, die dein Liebreiz und deine Tugend beglüden, nie 
der frohe Muttername der ftammelnden Kinder, nie die Stimme der 
Freude, nur die Stimme deines eigenen Jammers tönt dir aus den 
traurigen Schatten und aus den Felfenklüften zurüd; lange Qualen 
werden deine Jugend verzehren, troftlos wirft du fterben, die Thrä— 
nen der Liebe werden nicht bei deinem hülflofen Sterben fliegen und 
dein Leichnam wird unbegraben an der brennenden Sonne zerfallen, 
oder der Raub der Vögel des Himmels fein. O verhehlt ihr meine 
Klagen, ihr Klüfte! Ihr einjamen dunkeln Schatten, euch. allein 
fann ich Hagen; verhehlt ihr meinen Jammer, ihr, die in unfchul: 
diger Unmwifjenheit ihr ganzes Elend nicht kennt! „So klagte Semira 
und verhehlte ihrer Tochter die Qualen, die immer-an ihrem welfen: 
den Leben nagten. 

Melida fpielte indeß in rveizender Unſchuld mit jungen Läm— 
mern; (fie brauchten feinen Hüter, da fie das raufchende Meer in ihre 
Heine Flur umfchloß) oder fie wölbte geruchreiche Schatten zu Lau: 
ben; fie war die Schüberin der Pflanzen, denn jeder leidenden Blume 
und jedem Gefträuche half fie zu gejunden Wahsthum empor, und 
eine Quelle leitete fie umher und ließ von Steinen fie riefeln oder 
in Heinen Teichen fie fammeln. Rings um die Inſel ber hatte fie 
eine gedoppelte Neihe fruchtbarer Bäume gepflanzt, in deren jungen 
Schatten fie einfam, ſchön wie Venus auf der Inſel Baphos, daher: 
ging. Auch Hatte fie eine Höhle in einem Felſen am Ufer fih aus: 
geſchmückt; denn die Einſamkeit ift phantafiereih; was die fpielen- 
den Wellen von Mufcheln ihr an's Ufer brachten, das trug fie in 
ihre Höhle und befeftigte e8 an ihren Wänden, mannigfaltig nach 
Geftalt und Farben geordnet. Die größte von allen empfing ein 
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vom Gewölbe in helfen Tropfen fallendes Waſſer mit angenehmen 
Plätfchern, und vor dem Eingang flatterten Jasminſtauden empor. 
Unter fo unfhuldigen Geſchäften flofjen ihre Stunden dahın 
und fie fühlte es nicht, daß fie einfam war. Sechszehn jugendliche 
Jahre waren jo vorübergegangen, aber jest fing fie es an zu füh— 
len, daß fie einfam war. Staunend und muthlos ging oder faß 
fie oft in ihrem Schatten und redete fo mit ſich jelbft: „Wofür haben 
wohl die Götter uns hieher gejest, jo einfam, wunglüdlicher als alle 
andern Geſchöpfe? Wofür find mir dagemejen und wofür find wir 
noch da? O ich fühl’ es (woher jonjt dieſer Unmuth, als fehlte mir 
- etwa, da8 zu meinem Weſen gehörte, etwas, das ich nicht nennen 
kann;) ja ich fühle es, daß ich zu diefer Einſamkeit nicht geichaffen 
bin; es muß etwas Beſonderes mit uns vorgegangen fein, das meine 
Mutter mir verhehlt. Ich ſeh' es, immer ſchwebt ein trauriges Ge- 
heimniß vor ihrer Stirne und wenn ich nachforiche, dann zittern 
Thränen in ihren Augen, die fie mit Mühe zurüdhält. Ich fol 
mich auf die Weisheit der regierenden Götter verlafien, : jo fagt ie, 
und gerubig unfer Schiejal von ihren Händen erwarten. Ah will 
nicht forſchen; in ftiller Ehrfurcht will ich mein Schickſel von ihren 
Händen erwarten, jo dunkel auch die geheimnißreiche Ausficht ift.* 
Dft fah fie tief nachdenfend über das weite Meer hin. „O ihr 
unabfehbaren Fluren! jagt mir, o, jagt mir: ft diefer Kleine Punkt 
diefe Inſel, Die ihr umgebet, (denn wie Flein ift fie in euern unab- 
jehbaren Flächen) ift fie das einzige Land? Sind nicht etwa, meinem 
Auge zu ferne, andere Ufer, die ihr befpület? Ach! meine Mutter 
läugnet mir’3, aber ihr jchmweigender Kummer gibt mir Verdacht. 
Gewiß, gewiß! das ift nicht das einzige Land in eurer ungehenern 
Fläche, denn was ift jenes dort, das wie ein niederes Gewölk un— 
beweglich in einer langen Reihe über euerm äuße.ſten Nand fich hin— 
zieht? Vielleicht trügt mich die Einbildung; aber mir däuchte ſchon 
bei tiefer Stille fern hertönende Stimmen zu hören. Was fann e3 
anders fein, wiewohl es fo Flein zu jein Scheint? Das macht die tiefe 
Entfernung; ich weiß es, o ich weiß es! fcheinen doch die fernen 
Wellen auch Klein; Icheint nicht unſere Hütte auch viel Kleiner, wenn 
ih vom äußerten Ende der Inſel fie fehe? Und ift es Land, wie 
dieſes Hier mit Fluren und fruchtbaren Bäumen, jo werden auch Ge— 
ſchöpfe fein, zu deren Genuß fie da find. Aber vielleicht find es an— 
dere Gefchöpfe, als die find, die wir Hier haben ; vielleicht euch feine 
Geſchöpfe, wie ich bin; Feine, die mir zur Geſellſchaft bejjer dienen 
tönnten, als meine Schafe hier; aber wenn es wäre: ach! Zwar macht 
der Gedanfe mir bange, wen jenes ein Land wäre, von Gefchöpfen 
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wie ih bin, bewohnet, und e8 wären ihrer viele, wie auch viele 
Vögel und viele Schafe auf unferer Inſel find, und fie könnten mit 
einander fich freuen, wie die mannigfaltigen Vögel fich freuen, oder 
wie meine Schafe in gejellichaftlicher Ginigfeit fich freuen; o glüd- 
liche, glückliche Geſchöpfe! Nerlaß mich, verloß mich, zu reizender ©e- 
danke! Ausfchweifende Gedanken, wo führet ihr mich hin, mid) un— 
glüklih zu mahen? O ihr Wellen! wenn ihr an jenes Ufer euch 
wälzet, dann liſpelt den glüdlichen Bewohnern, daß ein unglüdliches 
Mädchen am Geftade jener Inſel meint. Verlaßt mich, ausſchweifende 
Gedanken, ihr macht mid) nur troftlos.” 


Oft fragte fie ihre Mutte:: „Aber fag’ mir, warum bleiben wir 
zwei immer nur zwei, da alle Geſchöpfe fich mehren? Um die Pflan- 
zen her wachſen junge Pflanzen von gleicher Art; jährlich. mehret fich 
unſere Heerde; wie freudig hüpfen Die jungen Lämmer und freuen 
fich ihres Dafeins! Und die mannigfaltigen Vögel; ich fah es und 
meinte! Dort in der dunfelften Laube faß ich und bemerkte viele 
Tage Alles. Zwei Vögel hatten ein veinliches Neft fich gebaut, dann 
jpielten fie mit füßer Freundlichkeit anf nahen Welten. O wie fie 
fih Tiebten! Bald darauf fah ich Eier in dem Nefte, die das eine 
mit forgfältiger Wache mit feinen Flügeln dedte, indeß der andere 
auf nahen Aeſten ihm zur Kurzmeile fang. Alle Tage bemerkte ich 
es von der Taube. Bald fah ich unbefieberte Fleine Vögel, wo die 
Eier jonft waren, indeß daß die größern mit neuer Freude fie um: 
flatterten und Speife in ihren Schnäbeln ven noch Unbehülffichen 
brachten, die mit zmwitfchernder Freude fie empfingen; nach und nad 
befiederten fie fih und ſchwangen die noch ſchwachen Flügel; aber 
jest huben fie fi auß ihrem kleinen Neft auf den nahen it, Die 
größern flogen ihnen vor, als wollten fie ihnen Muth geben, das 
Stleiche zu wagen. D meine Mutter, wie lieblich war das zu fehen! 
Sie ſchwangen oft die Flügel, als wollten fie e8 wagen, und furdt: 
fam mwagten fie eg nicht. Da wagte e3 der Kühnfte und fang vor 
Freude über die gelungene Sache und fchien feinen furchtſamern 
Gefpielen zu rufen; fie wagten es auch und jebt flatterten fie umher 
und jangen mit allgemeiner Freude. Ad, was mwunderliche Gedan: 
fen da bei mir entftunden! Warım find wir allein, denen dieje Freude 
verjagt iſt?“ \ 

Semira war bang, die ihrem Geheimniß fo gefährlichen Fragen 
zu beantworten. „Ich weiß ſelbſt von allem dem Nichts, ſprach fie; 
was willft du durch unnützes Nachforichen dir Muthmaßungen, leere 
Einbildungen erfinden, die Wünſche in dir erweden, die doch nur 
Träume find und dennod deine unfchuldige Ruhe ftören? Was millft 
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vom Gewölbe in hellen Tropfen fallendes Waffer mit angenehmen 
Plätfchern, und vor dem Fingang flatterten Jasminſtauden empor. 
Unter fo unjchuldigen Geſchäften flofjen ihre Stunden dahin 
und fie fühlte e8 nicht, daß fie einfam war. Sechszehn jugendliche 
Jahre waren jo vorübergegangen, aber jest fing fie ed an zu füh— 
len, daß fie einfam war. Staunend und muthlos ging oder faß 
fie oft in ihrem Schatten und redete jo mit jich jelbft: „Wofür haben 
wohl die Götter uns hieher gejebt, jo einfam, unglüdlicher als alle 
andern Geichöpfe? Wofür find mir dagemejen und wofür find mir 
noch da? D ich fühl’ es (woher ſonſt diejer Unmuth, al fehlte mir 
- etwa3, das zu meinem Weſen gehörte, etwas, das ich nicht nennen 
fann;) ja ich fühle &8, daß ich zu diefer Einſamkeit nicht geichaffen 
bin; e8 muß etwas Befonderes mit ung vorgegangen fein, das meine 
Mutter mir verhehlt. Ich ſeh' es, immer ſchwebt ein trauriges Ge- 
beimniß vor ihrer Stine und wenn ich nadhforiche, dann zittern 
Thränen in ihren Augen, die fie mit Mühe zurüdhält. Ich fol 
mich auf die Weisheit der regierenden Götter verlafien, ſo ſagt fie, 
und gerubig unfer Schidjal von ihren Händen erwarten. ch will 
nicht forſchen; in ftiller Ehrfurcht will ih mein Schickſel von ihren 
Händen erwarten, fo dunkel auch die geheimnißreiche Ausficht ift.* 
Dft fah fie tief nachdenfend über das weite Meer Hin. „DO ihr 
unabfehbaren Fluren! jagt mir, o, fagt mir: Iſt dieſer Fleine Punkt 
diefe Inſel, die ihr umgebet, (denn wie Flein ift fie in euern unab— 
fehbaren Flächen) ift fie das einzige Yand? Sind nicht etwa, meinem 
Auge zu ferne, andere Ufer, die ihr befpület? Ach! meine Mutter 
läugnet mir's, aber ihr fchmweigender Kummer gibt mir Verdadt. 
Gewiß, gewiß! das ift nicht das einzige Land in eurer ungeheuern 
Fläche; denn was ift jenes dort, das wie ein niederes Gewölk un— 
beweglich in einer langen Reihe über euerm äuße.ſten Nand fich hin— 
zieht? Bielleiht trügt mich die Einbildung; aber mir däuchte ſchon 
bei tiefer Stille fern hertönende Stimmen zu hören. Was kann es 
anders fein, wiewohl es fo klein zu fein fcheint? Das macht die tiefe 
Entfernung; ich weiß es, o ich weiß es! fcheinen Doch die fernen 
Wellen auch klein; fcheint nicht unjere Hütte auch viel Kleiner, wenn 
ich vom äußerften Ende der Inſel fie jehe? Und ift es Land, wie 
dieſes hier mit Fluren und fruchtbaren Bäumen, jo werden auch Ge— 
fchöpfe fein, zu deren Genuß fie da find. Aber vielleicht find es an- 
dere Gefchöpfe, al3 die jind, die wir hier haben ; vielleicht euch feine 
Geſchöpfe, wie ich bin; feine, die mir zur Geſellſchaft bejjer dienen 
könnten, als meine Schafe hier; aber wenn es wäre: ah! Zwar macht 
der Gedanke mir bange, wein jenes ein Land wäre, von Geſchöpfen 
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du den Göttern mit fürwisigen Nachforſchungen zuvorkommen, die 
allein wiſſen, was mit uns vorgehen fol und unfer Schidjal früh 
oder fpäter nach ihren weiſen Willen Ienfen werden?“ 


„Aber, jo antwortete Melida, die Götter wollen mir's verzeihen,“ 
wozu wird man in fo müßiger Einſamkeit verleitet! Aber den Wunſch 
kann ich doch nicht nnterdrüden, daß unfer Geſchlecht fi auch wie 
andere vermehren möchte; wie das gefchehen kann, das fannı ich nicht 
ausforfchen, das muß ich den Göttern überlajien. Die Pflanzen 
entftehen aus dem Saamen, gemifle Thiere gehen aus den Eiern 
hervor, andere jo, andere anders. Ich hab’ es Alles bemerkt; was 
hab’ ich auch fonft zu thun? O wenn ich einmal fo Fleine Menfchen 
fände, die auf die oder irgend eine andere Art entftanden oder aus— 
gebrütet wären! Götter, wie wollt’ ich fie pflegen, wie wollt’ ich fie 
lieben! Aber nun will ich diefe Phantafien alle mit dem Wind weg: 
jagen; die Götter werden für mein Beftes forgen. Aber Eines noch, 
liebfte Mutter! Die Frage muß ich thun und dann feine mehr: Sch 
weiß noch, daß ich nicht immer war, wie ich jest bin, daß ich nad 
und nach zu diefer Größe wuchs, wie die Pflanzen und wie andere 
Geſchöpfe; ich weiß noch, daß ich nicht viel höher war als ein Nel— 
tenftod; alfo muß ich vorher noch Fleiner gewefen fein als ich mich 
erinnern kann; alfo muß ich einmal angefangen haben zu fein, wie 
die Pflanzen und wie Vögel und andere Geſchöpfe anfingen zu fein. 
Sage mir, du mußt vor mir da geweſen fein; fage mir, wie und 
wo haft du zuerft mich gefunden und was ift mit mir vorgegangen? 
Wenn du mir da3 fagft, fo kann ich vielleiht Mittel finden, ihnen 
leichter auf die Spur zu kommen oder wohl gar — — Ad ich weiß 
jelbjt nicht recht was, aber du könnteſt mir Alles jagen!” — So ver: 
folgte fie die unrubhige Mutter mit taufend Fragen. „Du macheſt 
mich böſe, ſprach fie, mein Kind, mit deinen wunderlicden Geſchwätze; 
wie du entftanden bift, Tann ich nicht jagen. Da ich allein, ganz 
allein war, hab’ ich die Götter um Gefellichaft gebeten, und da fand 
ih dih an einem fchönen Morgen ganz Flein unter den Nofenftau: 
den vor der Hütte. Aber noch einmal, fürwitziges Kind, du wirft 
mit deinem unnüßen Geſchwätze mich böfe machen; pflege du unfere 
Blumen, fpiele mit deinen jungen Lämmern und erzürne die Götter 
nicht mit deinem Fürwitz, und mich mit Fragen, die ich nicht beant- 
worten kann. Seit dem du diefen wunderlichen Phantafien dich er: 
gibt, bift du nicht mehr erfindfam, deine Stunden angenehm durd): 
zubringen; nur erfindfam, dich und mich zu plagen, läſſeſt du deine 
Höhle unvollendet und deine Pflanzen ungepflegt.” 

So lebte Semira mit ihrer Tochter einfam und voll Unruhe und 
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Kummer; aber die Götter hörten ihr Flehen und befchloffen, ihren 
Kummer mit Freude zu belohnen. Im Rath der Götter nahm es 
Amor auf fih. Wer unter den Göttern fann befler ein junges Mäd— 
chen beglüden? 

Auf dem feiten Lande der Infel gegenüber wohnte ein Jüngling, 
herrlich gebildet; man hätte ihn für einen der Götter gehalten, wenn 
er auf blumiger Flur oder im Schatten des Hain wandelte. Oft 
bat ihm fein Vater erzählt, wie vor Jahren ein großer Schreden 
weit herum im Land war. „Du jiehft jenen Fleck dort im Meer, fo 
ſprach er und wies mit der Hand gegen der Inſel (er ſah fie aus 
feiner Hütte, die nicht fern vom Ufer ftand); ein langer Strich Lan- 
des ging einft wie ein ausgeſtreckter Arm weit in da3 Meer hinaus. 
Am äußerften Ende wohnte ein redliches Baar, Semira und Mylon. 
Herrliche Fluren zogen von unjerm Ufer fi) bis zu ihrer Hütte und 
zahlreiche Herden weideten an beiden Ufern des lang geftredten Lan- 
des. hr größter Segen und ihre Freude war ein damald unmün- 
Diges Kind, ein Wunder von Schönheit und Anmut. Weither famen 
die Weiber des Landes, die Schönheit des Kindes zu fehen, kleine 
Geſchenke ihm zu bringen und die glüdliche Mutter zu fegnen; aber 
mir fchauert noch, wenn ich des Schredeng gedenfe. In einer Mit: 
ternacht weckte ein fürchterliches Krachen mie taufend Donnerfchläge 
die ganze Gegend vom Schlafe; die ganze Gegend erbebte, da8 Meer 
tobte und ftieg mit fchredlichem Getöſe über fein Ufer, die Stimmen 
des Schredens und des Jammers tönten weit umher durch den nächt: 
lichen Himmel. Bei’ finfterer Naht Fonnte Feiner die Urfache des 
Jammers entdeden. Bebend und voll Entjegen fand man fi auf 
den Feld, in banger Erwartung; aber die Dämmerung fanı, da fahen 
wir die fchredliche Verwüftung im Meere. Die Fluren zwiſchen dem 
Land und jener Inſel waren in das tobende Meer verfunfen; erſt da 
die Morgenjonne ins ftillere Meer ſchien, entdedten wir jene nel, 
und einer von ung, dem die Götter ein fchärferes Auge gegeben, glaubte 
bei hellen Tagen Mylons Hütte und um fie her Bäume zu fehen. 
Vielleicht lebt ev noch. mit feinem Weib; vielleicht ift Melida (jo hieß 
das ſchöne Kind) in trauriger Einjamfeit das ſchönſte Mädchen, das 
je ein Sterblicher ſah.“ 

Diefe Gefchichte machte großen Eindrud auf das Gemüthe des 
Sünglings; feither ging er oft ans Ufer des Meeres und ftaunte 
den Schidjal der Bewohner jener Inſel nad. Einmal überſchlich 
ihn ein fanfter Schlaf beim Geräufche der Wellen, da flog Amor zu 
ihm, jeßte an feiner Seite fich, fühlte ihn mit fanften Flügeln, daß 
die Mittagshike ihn nicht wede und gab ihm den Traum, daß ihn 


120 


däuchte, wie er das Ufer jener Inſel ſähe; Kleine Liebesgötter flatter- 
ten da in heiligen Schatten mit traurigen Ceberden, oder fie trauer- 
ten auf wanfenden Aeſten des Gefträuches oder auf Blumen; tief 
aus dem Schatten hervor fam mit Tangjamem Schritt und tiefftau= 
nend ein Mädchen mit jedem Liebreiz gefhmüdt. Schlanf gebogen 
ging fie in nadhläffiger Schönheit einher; ihre weißen Haare zer: 
floſſen zum Theil auf ihren Schultern wie Milch auf glänzend wei: 
Bem Marınor zerfließt; zum Theil waren fie in einem Knoten mit 
einem Myrthenſchoß auf ihrem Kopf nachläfjig befeftigt; eine veizende 
Bläfle mar in ihrem ſchönen Geficht, wie Nofen, die vor einem 
jugendlichen Bufen verwelfen, und feurige Sehnſucht ſchmachtete in 
ihren großen blauen Augen. So ging fie einher und achtete der 
fanften Winde nicht, die mit ihr fpielten und der fchönften Blumen 
nicht, die fchmeichelnd um ihre Füße ſich Tchmiegten und mit den 
lieblichen Gerüchen ihre Aufmerkſamkeit reisten; nicht der füßeften 
Früchte, die in mannigfaltigem Glanz von beiden Seiten an wiegen: 
den Aeſten ihr winkten. So ging fie an's Ufer des Meeres, jah 
traurig über die blane Entfernung nach dem andern Ufer Hin, Hub 
ihre weißen Arme empor und ſchien um Hülfe zu flehen. Da däuchte 
ihn, wie er über das Meer binjchmebte und fchnell zu ihrer Hülfe 
eilte. Amor empfing ihn am fchattigen Ufer und führt’ ihm die 
Schöne in feine zitternden Arme. Freudig flatterten die Liebesgötter 
umber in muthwilligen Spielen, umwanden fie mit Blumentränzen 
und umbdufteten jie mit Blumengerüchen von ihren fanftwehenden 
Flügeln. Dem Sclafenden pochte das Herz, feine Wangen glühten 
und feine Arme umfchlangen die weichende Luft, und da erwacht’ er; 
lange lag er noch in betäubender Entzüdung. Götter! (jo rief er 
mit bebenden Lippen) wo bin ih? Wie? Sie ift weg; jie ift aus 
- meinen Armen geflohen. Ach! Hier Lieg’ ih am Ufer, — — ddrt, 
fern iſt die Inſel! Ein Traum, ah ein Traum bat mich für immer 
betrogen, für immer, ich fühle es, mich unglüdlich gemacht! 

Jetzt ging er öfter an's Ufer, als vorher; in tiefen Gebanfen, 
und fenfzend aing oder faß er jest am Meerfand und fah über Die 
fpielenden Wellen nach der Inſel hin. Beſonders des Nachts beim 
Schimmer des Mondes, wenn tiefe Stille über die ganze Gegend 
war und das Meer nur lifpelte, dann ftand er am Außerften Rande 
des Ufers und horchte, ob er feine Töne von der Inſel her vernähme; 
oft glaubte er Klagen zu hören oder die Töne einer lieblichen Stimme, 
denn wie oft trügt die erhißte Einbildungsfraft die Wünfche derer, 
Die Lieben! Oft vief er, und ihn däuchte, als höre er Antwort aus 
tiefer Entfernung; oder zumeilen glaubte ev Licht oder den Schimmer 
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eines Feuers von der Infel zu fehen, wenn Hinter ihr ein Stern am 
Rande des Himmel ftand. „Vielleicht, — jo fagte er — vielleicht 
fißt fie dort einfam bei der nächtlichen Flamme des Herde und 
ftaunt über ihr verlaffenes Schickſal und verfeufzt umfonft bei nächt- 
licher Stille ihre jugendlichen Tage. O ihr Windel Hätt’ ich euere 
Flügel, ihr Winde! Eilet, flieget jenem Ufer zu und fagt ihr, daß 
ih Elender bier am Ufer verſchmachte.“ 

„Aber wie, — fo fagte er fich oft — wo ift meine Vernunft Hin! 
Ich Elender, was liebe ih? Einen Traum, einen eiteln Traum! Hier 
fhlief ih, und meine Einbildungsfraft fchuf ein Bild vor meine 
Stirne, zwar jchöner, weit fhöner, ala Alles was ich bisher ſah; ich 
erwachte; aber, Götter! es verfhwand nicht wie ein Traum! Tief 
unauslöſchlich fit es in meiner Einbildungsfraft und herrſchet über 
meine ganze Seele, und doch ein Traum! Ein Schatten, der vielleicht 
nirgend in der Welt feine Wirklichfeit hat, den Lieb’ ich, der verfolgt 
mich bei allen meinen Geſchäften; mo ich gehe, wandelt er an meiner 
Seite, nährt in meinem Herz ein bejtändiges Feuer und dieſe phan= 
taftifchen Qualen und reißt mich gemwaltfam an diejes Ufer Hin. O 
ſchäme dich, ſuche deine Vernunft wieder und fei wieder, was du vor 
wareft, ruhig und zufrieden und fleißig und erfindfam in deiner Ar: 
beit. Geh’, lache deiner übermundenen Thorheit. Nerlafle diejes Ufer 
und danfe den Göttern, daß du noch nicht das Geſpötte der ganzen 
Gegend bift.“ 

Aber umfonft befämpfte er die wunderbare Liebe; umfonft war 
fein Entſchluß, das Ufer zu meiden. Bei dem angenehmſten Gefchäfte 
ichwebte das Bild immer vor feiner Stine; immer mar es, als 
ſchleppte eine unfichtbare Gottheit ihn an’s Ufer. „O ihr Götter! 
— fo rief er dann — Soll diefe Liebe ewig umfonft mich quälen 
und ein Schattenbild meine jugendlichen Tage mit hoffnungslofer 
Pein erfüllen? Aber das ift Fein Traum, wie die ſchwärmende Phan- 
tafie jonft gibt; zu diefer Idee von Schönheit hat meine Einbil: 
dungsfraft fich nie erhoben, die jo weit jede Schönheit übertrifft, Die 
bisher mein Auge geliehen. Das fann auch die bloße Whantafie im 
Traum nicht; gewiß, ein Gott gab mir den Traum. Aber warum, 
was muß die geheime Abficht fein? Das Fann ich nicht ausfinden, 
Lebt die ſchöne Geftalt wirklich dort auf der Anfel, warum ließ er 
mir im Traum fie jehen, warum will ev, daß ich in Liebe gegen fie 
verfhmachte, warum verläßt er mich ohne Hoffnung, ohne Beiftand, 
ohne mir die Mittel zu zeigen, an jenes Ufer zu kommen? Da es 
unmöglich it, jenes zu entfernte Ufer mit Schwimmen zu erreichen, 
was für Rath, was für Erfindung kann mir helfen? Zwar die Götter 
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gaben dem Menfchen hohe, Fühne Gedanken und erfindungsreichen 
Wit und überlafjen ihn, feine edlen Kräfte zu feinen Beſten zu 
üben; aber, Götter! welch menihliher Wis fann mich lehren auf 
den Wellen des Meeres zu wandeln oder wie die Meerente gefahrlos 
durd die Fluten zu Schwimmen?“ | 

Lebt ſaß er oft tiefftaunend am Ufer. Mit arbeitenden PVerftande 
dachte er lange umfonft einer Erfindung nad; denn damals war die 
Kunſt, auf Schiffen ſich den Fluthen zu vertrauen, noch nicht erfunden. 
Was follten fie auf fernen Küften, da an jedem Ort, mo Gras für 
ihre Heerden wuchs, Bäume mit gefunden Früchten ftanden und eine 
klare Duelle vaufchte, fie ihren ganzen NReichthum fanden und Ueber: 
fluß für jedes ihrer Bedürfniffe! Lange dachte er nah, fand und 
verwarf lange. Einmal ſah er traurig in's Meer hin, da fah er 
“ fernher dem Ufer nad etwas, das die Wellen ihm näher trieben ; 
Freude und Hoffnung ftürzten plößlih in fein ſcharf bemerfendes 
Auge. Immer fam es näher und da fah er den dichten Stamm eines 
umgeworfenen Baumes daherfhwimmen, von Alter ausgehöhlt, und 
ein Schüchternes Kaninchen, von irgend einem Feind am Ufer ver: 
folgt, hatte mit Schwimmen fi) auf den Stamme gerettet. Da faß 
e3 ficher im ausgehöhlten Baume; ein laubigter Aft bog fich über ihm 
hin und deckte e8 mit feinem Schatten und ein fanfter Wind trieb 
den Stamm neben den Jüngling an's Ufer. Ihm ahnte jein Glück; 
trunfen vor Freude hüpfte ev am Ufer. Dann ftaunte er wieder, das 
dunkle Bild zu entwideln, das wie ein zweifelhafter nächtlicher Schatten 
in feiner Einbildung jaß, bald fich verlor, bald wieder entitand. Jetzt 
Ichleppte er den Stamm auf's trodene Meerfand, um Morgens bei 
früher Dänmerung ein Werk zu verfuden, das jo unreif no in 
feinen Gedanfen lag. Hoffnung und Zweifel und Schlaflofigfeit 
waren bi3 zur Dämmerung feine Gefährten; aber jebt eilte er mit. 
ſchlechtem Werkzeug verfehen, (denn damals bedurfte die glücklichere 
Einfalt nicht vieles) fo eilt’ ev an's Ufer. „Hab' ich doch oft ge: 
ſehen — fo jagt! er — daß vom Ufer gewehtes Laub, in fich gewölbt, 
fanft über dem Waſſer ſchwimmt; erſt Fürzlich jah ich es im Teiche 
bei unferer Hütte, und Schmetterlinge, die über dem Teiche flatterten, 
jeßten fich Hier und dort auf ein Blatt und nebten die zarte Füße 
nicht. Nun will ich’3 verjuchen; Schon hat die Natur die Hälfte der 
Arbeit gethan; den Stamm will ich jo weit Höhlen, daß ich gemäch— 
lich drinn fiße; fo jprach er und hub freudig feine Arbeit an. O 
du — fo rief er — wer du auch bift, milde Gottheit! die den uns 
unvergeßlihen Traum vor meine Stirne gebracht hat, höre, o höre 
mein Flehen, laß meine Arbeit mir gelingen.” 
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Oft ſah er, von feiner Arbeit ruhend, nach der Inſel und ſprach: » 
„D du Schönfte unter den Sterblichen! Was ift fchwierig genug, 
das die Liebe nicht möglich macht? Welche Gefahr ift zu groß, daß 
die Liebe fie nicht befiege? D was für ſüße Hoffnungen fchweben um 
mein Haupt! Wie kannſt du, komm' ih nun bald an dein Ufer, wie 
fannft du deine Liebe mir verjagen, mir, dejlen Liebe dem Abgrund 
des Meeres trogt? Hat je die Liebe mas Kühneres gewagt ?“ 

Oft auch ließ ev muthlos von feiner Arbeit ab. „Ih Thor — 
jo redete er zu ſich — mie lächerlich ich mich hier bemühe! Wenn ein 
Borübergehender mich fragen würde: Freund, was machſt du da? 
Was würd’ er zu der Antwort fagen: Ich Höhle mir dies Holz, um 
mich darein zu fegen und in's weite Meer darin zu ſchwimmen! Wer 
it der Elende, der feinen tollen Sohn jo ſorglos feinen Nafereien 
überläßt? Das müßt’ er ſagen.“ So ſprach er und fah unmillig vuf 
fein angefangenes Werk. „Aber wie, fo fprach er wieder, wenn's auch 
nicht gelingt, jo hab’ ich einige, ſonſt müßige Stunden verſchwendet. 
Sollt’ ih für meine Liebe das nicht wagen? Gewiß wohnen Leute 
auf der Inſel; was mir mein Vater erzählte, macht mir's mwahr- 
Iheinlich, und mein Traum — den hat ein Gott vor meine Stirne 
geführt — der macht mir's gewiß. Und wenn fie da wohnen, Göt- 
ter! wie hülflos müjlen fie fein, wie verlaflen! Oder wenn ihr 
Bater, wenn ihre Mutter todt wären, oder wenn fie einft fterben, 
und fie wär’ allein auf der Infel, von Allen verlafien und ihre jugend: 
lihe Schönheit müßte in troftlofer Einjamfeit vor Gram und Ver: 
zweiflung verblühen. Götter! Nein, nicht Liebe, Mitleiven allein 
müßte hier das Kühnfte wagen!” So verlor er oft und gemann immier 
wieder feinen Muth. 


Wenige Tage waren verflofien, da war der Stamm ausgehöhlt 
und hatte die unvollkommene Geſtalt eines Nachens. Jetzt ſchleppte 
er mühſam ihn dahin, wo das Ufer einen kleinen Theil des Meeres 
umſchloß und vor der Gefahr der Wellen ihn ſchützte, da ſtieß er 
das Fahrzeug in die Fluth, ſetzte in ſeine Mitte ſich, ließ am Ufer 
fih treiben, wohin die fanften Wellen ihn führten und beobachtete 
das Gute und das Mißlungene an feiner Arbeit; die Wellen führten 
ihn wieder an’3 Ufer, da hub er feine Arbeit wieder an, änderte oft 
und verfuchte es oft wieder. Aber jo dachte er: „Nun ift die Hälfte 
des Werkes vollendet; aber was für Mittel hab’ ich, die Neife nad) 
meinen Willen zu lenken? So fahr’ ih nah der Willkür des Win: 
des und der Wellen; tollfühn wär’ es, wenn ich die Reife iu das 
offene Meer hinaus nach dei Infel jo wagte.” Hundert Gedanken 
jtellten fich feiner Einbildungsfraft dar und Hundert verwarf er. Aber 
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gaben dem Menichen hohe, fühne Gedanken und erfindunggreichen 
Witz und überlafjen ihm, feine edlen Kräfte zu feinem Beften zu 
üben; aber, Götter! welch menschlicher Wis kann mich lehren auf 
den Wellen des Meeres zu wandeln oder wie die Meerente gefahrlos 
durch die Fluten zu ſchwimmen?“ | 

Jetzt ſaß er oft tiefftaunend am Ufer. Mit arbeitendem Verftande 
dachte er lange umfonft einer Erfindung nach; denn damals war die 
Kunſt, auf Schiffen fich den Fluthen zu vertrauen, noch nicht erfunden. 
Was follten fie auf fernen Küften, da an jedem Ort, mo Gras für 
ihre Heerden wuchs, Bäume mit gefunden Früchten ftanden und eine 
klare Duelle raufchte, fie ihren ganzen Reichthum fanden und Ueber: 
fluß für jedes ihrer Bedürfniffe! Lange dachte er nah, fand und 
verwarf lange. Einmal fah er traurig in's Meer Hin, da fah er 
fernher dem Ufer nad etwas, das die Wellen ihm näher trieben ; 
Freude und Hoffnung ftürzten plößli in fein ſcharf bemerfendes 
Auge. Immer kam e8 näher und da jah er den dichten Stamm eines 
ungemworfenen Baumes dahefhwimmen, von Alter ausgehöhlt, und 
ein Ihüchternes Kaninchen, von irgend einem Feind am Ufer ver: 
folgt, hatte mit Schwimmen fih auf den Stanıme gerettet. Da faß 
es ficher im ausgehöhlten Baume; ein laubigter Aſt bog ſich über ihm 
hin und dedte e3 mit feinem Schatten und ein fanfter Wind trieb 
den Stamm neben dem Jüngling an's Ufer. Ihm ahnte fein Glück; 
trunfen vor Freude hüpfte er am Ufer. Dann ftaunte er wieder, das 
dunfle Bild zu entwideln, das wie ein zweifelhafter nächtlicher Schatten 
in feiner Einbildung jaß, bald fich verlor, bald wieder entitand. Jetzt 
Ichleppte ev den Stanım auf's trodene Meerfand, um Morgens bei 
früher Dänmerung ein Werk zu verfuchen, das fo unreif noch in 
feinen Gedanken lag. Hoffnung und Zmeifel und Schlaflofigfeit 
waren bis zur Dämmerung feine Gefährten; aber jetzt eilte er mit. 
ſchlechtem Werkzeug verfehen, (denn damals bedurfte die glücklichere 
Einfalt nicht vieles) fo eilt’ er an's Ufer. „Hab' ich Doch oft ge: 
jehen — fo fagt! er — daß vom Ufer gewehtes Laub, in fich gemölbt, 
fanft über dem Waſſer ſchwimmt; erſt Fürzlich ſah ich e8 im Teiche 
bei unferer Hfitte, und Schmetterlinge, die über dem Teiche flatterten, 
jeßten jich bier und dort auf ein Blatt und nebten die zarten Füße 
nicht. Nun will ich’3 verfuchen, ſchon hat die Natur die Hälfte der 
Arbeit gethan; den Stamm will ich fo weit höhlen, daß ich gemäch— 
lich drinn fiße; fo jpradh er und hub freudig feine Arbeit an. O 
du — fo rief er — mer du auch bift, milde Gottheit! die den uns 
unvergeklihen Traum vor meine Stirne gebracht bat, höre, o höre 
mein Wlehen, laß meine Arbeit mir gelingen.“ . 
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Oft ſah er, von feiner Arbeit ruhend, nach der Inſel und ſprach: » 
„O du Schönfte unter den Sterblichen! Was ift ſchwierig genug, 
das die Liebe nicht möglich macht? Welche Gefahr ift zu groß, daß 
die Liebe fie nicht befiege? O mas für ſüße Hoffnungen ſchweben um 
mein Haupt! Wie kannſt du, komm' ich nun bald an dein Ufer, wie 
fannft du deine Liebe mir verjagen, mir, dejlen Liebe dem Abgrund 
des Meeres trogt? Hat je die Liebe mas Kühneres gewagt?“ 

Oft auch ließ er muthlos von feiner Arbeit ab. „Ih Thor — 
jo redete er zu ſich — mie lächerlich ich mich hier bemühe! Wenn ein 
Borübergehender mich fragen würde: Freund, was machſt du da? 
Was würd’ er zu der Antwort fagen: Ich Höhle mir dies Holz, um 
mich darein zu feten und in's meite Meer darin zu Schwimmen! Wer 
it der Elende, der feinen tollen Sohn fo ſorglos ſeinen Nafereien 
überläßt? Das müßt’ er jagen.“ So ſprach er und fah unmillig vuf 
fein angefangenes Werk. „Aber wie, fo ſprach er wieder, wenn's auch 
nicht gelingt, jo hab’ ich einige, ſonſt müßige Stunden verſchwendet. 
Sollt' ih für meine Liebe das nicht wagen? Gewiß wohnen Leute 
auf der Inſel; was mir mein Vater erzählte, macht mir’3 wahr: 
iheinlih, und mein Traum — den Hat ein Gott vor meine Stirne 
geführt — der macht mir’3 gewiß. Und wenn fie da wohnen, Göt: 
ter! wie hülflos müjlen fie fein, wie verlajlen! Oder wenn ihr 
Bater, wenn ihre Mutter todt wären, oder wenn fie einft fterben, 
und fie wär' allein auf der Inſel, von Alleın verlajlen und ihre jugend: 
liche Schönheit müßte in troftlofer Einfamfeit vor Gram und Ver: 
zmweiflung verblühen. Götter! Nein, nicht Liebe, Mitleiden allein 
müßte bier das Kühnfte wagen!” So verlor er oft und gemann imnier 
wieder feinen Muth. 


Wenige Tage waren verflofien, da war der Stamm ausgehöhlt 
und hatte die unvollfommene Geſtalt eines Nachens. Lebt fchleppte 
er mühſam ihn dahin, wo das Ufer einen Fleinen Theil des Meeres 
umſchloß und vor der Gefahr der Wellen ihn ſchützte, da ftieß er 
das Fahrzeug in die Yluth, feßte in feine Mitte fich, ließ anı Ufer 
fi) treiben, wohin die janften Wellen ihn führten und beobachtete 
das Gute und das Miklungene an feiner Arbeit; die Wellen führten 
ihn wieder an’3 Ufer, da hub er feine Arbeit wieder an, änderte oft 
und verfuchte e8 oft wieder. Aber jo dachte er: „Nun ift die Hälfte 
des MWerfes vollendet; aber was für Mittel hab’ ich, die Neife nad) 
meinem Willen zu lenken? So fahr’ ih nach der Willkür des Win: 
des und der Wellen; tollfühn wär’ es, wenn ic) die Reife ig das 
offene Meer hinaus nah der Infel jo wagte.” Hundert Gedanken 
jtellten fich feiner Einbildungsfraft dar und Hundert verwarf er. Aber 
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den Lieber fang, die Hagedorn und Gleim mit der Freude und ven 
Liebeögöttern dichten. 

Dort ragt fie hervor, die hochgewölbte Laube! Sanfter Schauer 
miſchet ſich in das Dunkel, das unter ihrem Gewölbe —*— denn 
Bacchus hat die Laube in den Schutz genommen. 

Oft hört man hier bei ſtiller Nacht mit ſchauerndem Erſtau— 
nen Trinklieder und den Silberton des vollen Bechers. Der irre 
Wanderer hört's, ſieht hin, fein forſchendes Auge ſieht Nichts, erſtau— 
net, bebt zurück und geht voll Ehrfurcht vorüber. 

Sei mir gegrüßt, dunkle Laube! Wie hoch wölben ſich die 
Ranken mit Trauben behangen! Wie lieblich hüpfen die Blätter im 
Mondlicht! 

Was ſäuſelt jo ſanft durch dein Lanb und hüpfet von Trau— 
ben auf Trauben? Zephyre find’ und . . glaubt e8 der Mufe! 
und Fünftige Freude; dienftbare Zephire tragen fie auf balfamifchen 
Flügeln; fie flattern mit Liebesgöttern und fammeln fich auf den 
Rüden der Trauben, und fcherzen und Spielen, und haſchen fi im 
Labyrinthe der duftende Traube; müde jammeln fie fih dann im 
Than in dem hohlen Bufen der Roſe, oder fchlummern auf Nelken 
und lachen, wenn fie beim Erwachen jehen, daß ein junges Mädchen 
fie gepflüdt und vor den Buſen gepflanzt hat. 

Ihr Freunde, die ihr jest fern in trägem Schlunmmer li.get, 
ah, wäret ihr hier! Hätte mir fernher da3 Lampenlicht ans der 
Laube geftrahlet! Hätte ich fernher euern Geſang gehört! Wie hätt’ 
ich mich in euere Arme geeilt und trunfen in Freude meine Stimme 
denn Rundgefang eingemijcht! 

Allein, wie wird mir! Was höre ih? Froher Scherz und 
munteres Gelächter kommen den Hügel hinauf. Vielleicht iſt's Lyäus 
mit feinem ganzen frohen Gefolge! 

Doch nein! o Freude! Euch fehe ich, ihr Brüder! Ihr jteiget 
den Hügel hinan! Auf, laßt mit Rebſchoſſen uns Fränzen! Laßt in 
der Raube im Kreis uns fiten! Wer ftimmet ein frohes Trinklied 
an? Es foll durch nahe Haine wiederfhallen, und Klüfte follen es 
den Klüften fingen! 

Der Faun der jeßt in den Höhlen ſchläft, hört's und wird 

wach. Erftaunt behorcht er das Lied, hüpft auf, fingt nad und öff: 
net den Schlauch. 
Phöbus, wann er hinter jenem Berg im goldenen Wagen her⸗ 
auf fährt, findet ung no. „Ah! vuft er dann, fo Ai war ich nie, 
jo lang ich wieder Phöbus din!“ Dann zieht er en zuſammen 
und regnet einen traurigen Tag durch. 
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Ariſtus. 
Aus dem 2. Geſang des „Daphnis“. 


.... Ariſtus (fo hieß der Greis aus Croton) war auch aus der 
Hütte gegangen, die Gegend zu beſehen; er beſtieg einen nahe gele— 
genen Hügel und ſah da eine ausgebreitete Gegend im Morgenlicht, 
ſtrauchige Hügel, ferne blaue Berge, weite ebene Felder und Wieſen 
voll fruchttragender Bäume und zerſtreute Wälder von geraden Tan— 
nen und ſchlanken Eichen und Fichten. Fernher rauſchte der Fluß 
zwiſchen Feldern und Hügeln und Hainen und Felſenwänden mit 
majeſtätiſchem Getöſe; nahe Bäche liſpelten durch das Gras, oder 
rauſchten in kleinen Fällen ſanft in des Getöſe, und ein Heer von 
Ihwärmenden Vögeln fang froh auf bethauten Aeſten oder hoch in 
glanzvoller Luft ein mannigfaltiges Geſang, untermifht von den Flö— 
ten der Hirten und dem Geſange der Mädchen, die gejelfchaftlich auf 
fernen und nahın Hügeln oder ebenen Wiefen die Heerden weideten. 
Erſtaunt mit unfteten Blick irrte der Greis bald in weiter Ent: 
fernung, bald in Kräutern und Blumen, die duftend vor feinen Fü- 
Ben lachten; voll von frohen Entzücken ſchwoll ihm die Bruft. 

„Welche Seligkeit! Hub er jegt an, welche Ströme von Wol: 
luſt! Ad, kaum faßt fie das wallende Herz! Ach Natur, Natur! wie 
ſchön biſt du! wie fchön in unfchuldiger Schönheit, wo dich die Kunft 
unzufriedener Menjchen nicht verunftaltet! Wie glücklich iſt der Hirt, 
wie glüdlich der Weife, der, dem großen Pöbel unbekannt, in Lachen: 
den Gefilden jede Wolluft genießt, die die bejcheidene Natur fordert 
und gibt, und unbenerft größere Thaten thut, al3 der Eroberer und 
der angegaffte Fürſt! O fei mir gegrüßt, ftilles Thal! Seid mir 
gegrüßt, fruchtbare Hügel! und ihr, ihr riefelnden Bäche, ihr Fluren, 
und ihr, ihr Haine, feftliche Tempel des ftillen Entzückens und der 
ernften Betrachtung, jeid mir gegrüßt! Wie Lieblich Tachet ihr mir 
im Morgenlicht entgegen! Süße Freude und Unjhuld lachen mir 
von allen Hügeln, von allen Fluren zu; Ruhe und Zufriedenheit 
bewohnen die ftillen Hütten, ruhen auf den. Hügeln oder an fchlän- 
gelnden Bächen und jchlummern im ſanften Schatten fruchttragender 
Haine. Wie menig mijlet ihr, ihr Hirten, wie nahe feid ihr dem 
Süd! Ihr, die ihr unfelig die Einfalt dev Natur verließet, ein 
wanigfaltigere® Glück zu juchen, ihr Thoren! die ihr die Sitten der 
lachenden Unfhuld Grobheit, und das wenige Berürfniß, das die 
Natur aus reihen Quellen ftillt, verächtliche Armuth nennet, baut 
innmer Gewebe von Glück, die jeder Wind euch zerreißt! Ihr geht 
durch Labyrinthe zum Glück; ewig mühſam, ewig unzufrieden ivvet 
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ihr da; ihr glaubt, Die oberite Stufe des Glücks erftiegen zu haben, 
ihr taumelt in feinem jchmeichelnden Arın, und träumt; ihr erwa— 
het, träumend betäubte euch das lächelnde Geſicht der Harpye, wie 
im Götterglanz; ihr fahet nicht die Schwarzen ledernen Flügel, von 
denen fie euch jebt Ekel und Entſetzen zumehet, und den garftigen 
Rüden. Ihr, die ihr Länder beherrfcht, die ihr mit übermüthigem 
Blick die Gegend von den Thürmen der Paläſte durchwandert und 
ftolgt denft, dies ift Alles mein, dies mühfame Gewimmel von Be: 
wohnern ift für mich, ihren Herren, vor dem fie beben: Wem quillt 
die füße Luft aus der ftillen Gegend, aus den findhtvollen Feldern, 
ans der ganzen fchönen Natur? Wem vanfchen die Quellen Ver: 
gnügen? Wen erguickt mehr der Schatten der Bäume? Wen wärmet 
die Sonne entzücdter? Euch, ihr Herrfcher! oder den armen Hirten, 
ver im Gras ruht, von feiner Herde umirret? Er ruht da, und 
athmet Entzücden; zufrieden, unwiſſend, daß er arın iſt; und wär’ er 
Herr der ganzen Gegend, brächte fie dem Zufriednen dann mehr 
Vergnügen? Die ſchöne Natur ift ihm eine ewige Quelle von reinem 
Vergnügen; Fein Stolz, feine Herrſchſucht, Fein Ehrgeiz macht ihn 
mit feinem Glück unzufrieden ; das ruhige Gemüth und das vedliche 
Herz jtreun immer Vergnügen vor ihın ber, wie du, Morgenfonne, 
vor dir ber die bethaute Gegend mit Glanz überftreuft. Zürnet 
nicht, ihr Götter, daß ich mich unglüdlich glaubte und meinte, di 
ih Groton verließ, gegen die väterlichen Mauern noch einmal zurüc 
weinte; ihr habt mich durch einen dunkeln fumpfichten Weg in felige 
Gefilde geführt. O ihr Bäche! An euern Ufern will ich jeßt ruhen; 
ihr Bäume! empfangt mich in Fühlende Schatten; ihr Hütten! ftehet 
offen einem Fremdling, dev fein graues Alter ſüß dahin leben wird, 
bei euern Bewohnern, die beneidenswerther als Könige find. Duillt 
immer, ihr Ströme dev Wolluft, ich trag” euch ein lachendes Herz, 
ein heiteres, ein unbeflecktes Gemüth trag’ ich euch entgegen; heiter 
wie der Hımmel, wenn feine Wolfen ihn trüben, ftill wie ein glatter 
See, den die Fleinften Wellen kaum befalten, in dem die ganze 
Gegend jih malt. Ya, ihr fanften Bäche, ihr jtillen Hügel, bei euch) 
will ich jet mein Leben voll fanften Entzüdens, vol Danf gegen 
die Götter überdenken; froh follen e3 meine Gedanken durchwandeln, 
glüdfelig, da fie vor feinen Lafter zurückbeben müffen. Mein Leben . 
ſoll bier verfliegen mie ein ftiller Bach, janft ſoll e8 verwelfen, wie 
die Roſe verwelkt; fie fteht da, die mwelfende Nofe, und haucht die 
legten Gerüche; ein fanfter Zephyr fährt ſchmeichelnd Ater fie Hin, 
die welken Blätter fallen, und die Roſe ift nicht mehr.” 
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— — — — — 


Saoo ſprach der Greis, voll des ſeligſten Entzückens, überſah die 
Gegend noch einmel mit Augen vol Freudenthränen und ging mit 
Hangjamen Schritten den Hügel hinunter und in Die Hütte, 


Daphnis. 


Aus den „Idyllen“. 


An einem hellen Wintermorgen ſaß Daphnis in feiner Hütte; 
die lodernden Flammen angebrannter dürrer Reiſer ftreuten angenehme 
Wärme in der Hütte umher, indeß daß der derbe Winter fein Stroh: 
dad mit tiefem Schnee bededt hielt, er jah vergnügt Durch das 
enge Fenſter Über Die mwintrichte Gegend hin. Du derber Winter, 
jo ſprach er, doch bift du ſchön! Lieblich lächelt jeßt die Sonne durch 
die dünnbenebelte Luft über die ſchneebedeckten Hügel Hin; flimmern— 
der Schneeftaub flattert umher, wie in Sommertagen über dem Teich 
lekine Müden im Sonnenſchein tanzen. Yieblich iſt's, wie aus dem 
Weißen empor die fchmwarzen Stämme der Bäume zerftreut ftehen 
mit ihren krummgeſchwungenen, unbelaubten Aeften, oder eine braune 
Hütte mit dem ſchneebedeckten Dach, oder wenn die Schwarzen Zänne 
von Dornftauden die weite Ebene durchkreuzen. Schön ift’s, wie 
die grüne Saat dort iiber das Feld Hin die zarten Spiken aus dent 
Schnee empor Hebt und das Weiß mit janftem Grün vermifcht. 
Schön glänzen die nahen Sträuche; ihre dünnen Aeſte find mit Duft 
geihmüct und die dünnen uniherflatternden Faden Zwar ijt die 
Gegend öde, die Heerden ruhen eingefchlojjen im märmenden Stroh; 
nur felten fieht man den Fußtritt des willigen Stier, der traurig 
das Brennholz vor die Hütte führt, dag jein Hirt im nahen Hain 
gefällt Hat; die Vögel haben die Gebüſche verlajjen, nur Die einſame 
Meiſe finget ihr Lied, nur der Fleine Zaunſchlüpfer hüpfet umher 
und der braune Sperling fommt freundlich zu der Hütte und pidet 
die hingeftreuten Körner. Dort, wo der Rauch aus den Bäumen 
in die Luft empor wallt, dort wohnt meine Phillis! Vielleicht jibeft 
du jeßt beim mwärmenden euer, das jchöne Geſicht auf der unter: 
ftütenden Hand und denkeſt an mich und wünſcheſt den Frühling. 
Ah Phillis, wie ſchön biſt du! Aber nicht nur deine Schönheit hat 
mich zur Liebe gereizt. O wie lichte ich dich jeit jenem Tag, da 
dem jungen Aleris zwei Ziegen von der Felſenwand jtürzten! Er 
weinte, der junge Hirt; ich bin arm, ſprach er, und habe zwei Zie— 
gen verloren, Die eine war trädhtig; ach, ich darf nicht zu meinem 
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armen Qater in die Hütte zurüdfehren. Sp ſprach er weinend; du 
jaheft ihn weinen, Rhillis, und wiſchteſt Die mitleidigen Thränen 
‚vom Auge und nahmeft aus deiner Fleinen Herde zwei der beſten 
Ziegen. Ta, Aleris, ſprachſt du, nimm diefe Ziegen, die eine iſt 
trächtig; und wie ev vor Freude weinte, da mweinteft du auch vor 
Freude, weil du ihm geholfen hatteft. O, fer immer unfieundlich, 
Winter, meine Flöte joll doch nicht beſtaubt in der Hütte bangen, 
ih will dennoch von meiner Phillis ein frohes Lied fingen. Zwar 
haft du .Alles entlaubt, zwar Haft du die Blumen von den Wiefen 
genommen, aber du folft es nicht hindern, daß ich einen Kranz 
flechte; Epheu und das jchlanfe Ewig-Grün mit den blauen Blunen 
will ich durch einander flechten, und dieſe Meije, Die ich geftern fing, 
ſoll in ihrer Hütte fingen; ja, ich will dich ihr heute bringen und 
den Kranz; fing’ ihr dann dein frohes Lied; fie wird freundlich 
lächelnd dich anreden und in ihrer Eleinen Hand Die Speije Dir 
reihen. O mie wird fie dich pflegen, weil du von mir kömmſt! 


Myrtil. 
Aus den „Jdyllen.* 


Bei ftilem Abend hatte Myrtil noch den mondbeglängten Sumpf 
befucht; die jtille Gegend im Mondſchein und das Lied der Nad- 
tigall hatten ihn in ftilem Entzücken aufgehalten. Aber jetzt kam 
er zurücd in die grüne Laube von Reben vor feiner einfamen Hütte 
und fand feinen alten Vater ſanftſchlummernd am Mondichein, Hin: 
gefunfen, fein graue Haupt auf den einen Arm hingelehnt. Da 
ftellte er fich, die Arıne in einander gejchlungen, vor ihn bin. Lang 
ftand er da, fein Blid ruhte unverwandt auf dem Greis, nur blidte 
ev zumeilen auf durch das glänzende Reblaub zum Himmel, und 
Freudenthränen flojjen den Sohn von Auge. 

D du, fo ſprach er jeßt, Du, den ich nächit den Göttern am 
meiften ehre, Vater! wie janft jchlummerft du da! Wie lächeludb ift 
der Schlaf des Frommen! Gewiß ging dein zitternder Fuß aus der 
Hütte hervor, in ftillen Gebete den Abend zu feiern, und betend 
fohliefeft du ein. Du haft and für mich gebetet, Vater! Ach wie 
glücklich bin ich! Die Götter hören dein Gebet; oder warum ruhet 
unfere Hütte jo jicher in den von Früchten gebogenen Aeſten? Wa: 
rum ift der Segen auf unjerer Heerde und auf den Früchten unſers 
Feldes? Oft, wenn du bei meiner ſchwachen Sorge für die Ruhe 
deines matten Alters Freudenthränen meineft, wenn du dann gen 
Himmel blideft und freudig mich fegneft, ad was empfind’ ich dann, 
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Bater! Ad, dann ſchwillt mir die Bruft, und häufige Thränen quel: 
len vom Auge! Da du heut an meinem Arm aus der Hütte gingeft, 
an der wärmenden Sonne dich zu erquiden, und Die frohe Heerde um 
dich her jaheft, und die Bäume voll Früchte und die fruchtbare 
Gegend umber, da ſprachſt du: Meine Haare find unter Freuden grau 
geworden, ſeid immer geſegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird mein 
dunfelnder Blid euch durdirren, bald werd’ ich euch an feligere Ge- 
filde vertaufhen. Ach Vater, befter Freund, bald fol ich dich ver- 
lieren; trauriger Gedanke! Ah! dann — — — dann will ih einen 
Altar neben dein Grab Hinpflanzen; und dann, fo oft ein feliger 
Tag kömmt, wo ich Nothleidenden Gutes thun Tann, dann will ich, 
Bater, Milh und Blumen auf dein Grabmal ftreuen!“ 

Lett ſchwieg er, und ſah mit thränendem Auge auf den Greis. 
„Wie er lächelnd da Liegt und fchlummert! ſprach er jet ſchluch— 
zend; es jind von feinen frommen Thaten im Traum vor feine 
Stirne geftiegen. Wie der Mondfchein fein kahles Haupt befcheint 
und den ‚glänzend weißen Bart! O daß die fühlen Abenpwinde dir 
nicht fchaden und der feuchte Than!“ Nest küßte er ihm die Stirne, 
fanft ihn zu meden, und führte ihn in die Hütte, um fanfter auf 
weichen Fellen zu ſchlummern. 


Amyntas. 
Aus den „Adyllen.“ 


Bei Hühen Morgen fam der arın: Amyntas aus dem dichten 
Hain, dad Beil in feiner Rechten. Er hatte jih Stäbe gefchnitten 
zu einem Zaun und trug ihre Laſt gekrümmt auf der Schulter. 
Da fah er einen jungen Eichbaum neben einem hinraufchenden Bad, 
und dev Bach hatte wild jeine Wurzeln von der Erde entblößt, und 
der Baum ftund da traurig und drohte zu ſinken. „Schade! ſprach 
er, follteft du, Baum, in dies wilde Wajjer jtürzen; nein, dein Wipfel 
jo nicht zum Spiel feiner Wellen hingeworfen fein.“ Jet nahm 
er die fchweren Stäbe von der Schulter, „ih fann mir andere Stäbe 
holen,” jpradh er, und Hub an, einen jtarfen Damm vor den Baum 
binzubauen und grub frifhe Erde. Yet war der Damm gebaut 
und die entblößten Wurzeln mit frijcher Erde bededt; und jest nahm 
er fein Beil auf die Schulter und lächelte noch einmal zufrieden 
mit feiner Arbeit in den Schatten de3 geretteten Baumes Hin und 
wollte in den Hain zurüd, um andere Stäbe zu holen; aber Die 
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Dryas! rief ihm mit lieblicher Stimme aus der Eiche zu: „Sollte 
ich unbelohnet dich weglafjen, gütiger Hirt? Sage mir's, was wün— 
Iheft du zur Belohnung; ich weiß, daß du arm bift und nur fünf 
Schafe zur Weide führeſt.“ 

„O! wenn du mir zu bitten vergönneft, Nymphe! jo ſprach 
der arme Hirt; mein Nachbar Palämon iſt feit der Ernte ſchon Frank, 
laß ihn gejund werden!” Ä 

So bat der Nedliche und Palämon ward gefund; aber Amyn— 
ta3 ſah den mächtigen Eegen in feiner Heerde und bei feinen Bäu— 
men und Früchten und ward ein reicher Hirt; denn die Götter Lafjen 
die Redlichen nicht ungefegnet. 


—.—. ——— — * 


Der erſte Schiffer. 
Erſter Geſang. 


Manch kummervolles Jahr war ſchon vorübergegangen, ſeit 
jener ſchrecklichen Nacht, da Mylons Hütte auf ihrem kleinen Vor— 
gebirge durch die wühlende Fluth weit von dem feſten Lande ge: 
trennt ward; zwiſchen dem feſten Land und ihrer Wohnung hatte das 
Meer die vereinenden Fluren verſchlungen. Auf einſamer Inſel ſtand 
ihre Wohnung, von jenen Ufern ſo ferne, daß ſie bei ſanfteſter Stille 
des Himmels und des Meeres das lauteſte Brüllen der Heerden am 
blauen Ufer nicht hörten, von allen Freuden entfernt, die nachbar- 
liche Liebe und gefällige Freundſchaft ihnen ehedem gewährten. Semira 
hatte lange ſchon ihren Geliebten begraben, und in trauriger Ein— 
ſamkeit lebte fie da mit ihrer Tochter und feine Geſellſchaft ver— 
füßte ihre Stunden, e3 feien denn die Vögel des Himmels und ihre 
fleine Heerde. | 

Melida, ihre Tochter, wuchs, von feinen Jüngling bewundert, 
in blübender Schönheit; bei frohen Spielen und beim Neihentanz 
wäre fie unter den Schönen immer die Schönfte geweſen, anmuthiger 
al3 der junge Pfirfihbaum, menn er zum erften Mal mit fchönen 
Blüthen prangt. | 

Semira, aus zärtliher Sorge die Einjamfeit ihrer Tochter 
nicht mit bitterm Kummer zu quälen, nicht mit Begierden nad) Freu— 
den, denen jeder Zugang verwehrt war, verhehlte ihr jede gefelichaft- 
liche Freude, die Freuden, die dort am Ufer, auf jeder Flur, in jedem 


ı) Die Diyaden waren Schutzgöttinnen der Eichen; ſie entſtunden und 
ſtarben auch wieder mit dem Baum. 
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Schatten fih umarmen; aber jeden Tag ging fie bin, bei Mylons 
Grab eine traurige Stunde zu verweinen. „O du bift Hin! fo Elagte 
täglih ihr Kummer, du bift Hinz ach’ du, du Troft meines Lebens, 
du Stüße in unſerm Elend! Hülflos von Allem verlaffen, vom toben: 
den Meer umfchloflen, mas für ein Schiejal wartet auf uns! Kein 
freundfchaftlicheg Mitleid Tindert unfern Sammer und jede nachbar: 
liche Hülfe ift uns verfagt. D, könnt' ich auch dich fterben fehen, 
Melida, geliebtefte Tochter! Ach, fo groß iſt mein Elend, daß Dies 
mein fehnlichfter Wunſch iſt. Könnt’ ich dich fterben fehen! Sterb’ 
ih, ah, ah! und du in aufblühender Jugend bleibt allein zurüd, 
ſchreckliche Ausſicht, allein von vaufchenden Wellen umſchloſſen, feine 
Geſellſchaft, ala Hülflofe® Elend und Iammer! Dann kümmt feine 
menschliche Stimme vor dein Ohr, nie ertönt dir die Stimme eines 
liebevollen Gatten, die dein Liebreiz und deine Tugend beglüden, nie 
der frohe Mutternane der ftammelnden Kinder, nie die Stimme der 
Treude, nur die Stimme deine eigenen Jammers tönt dir aus den 
traurigen Schatten und aus den Felfenflüften zurüd; lange Qualen 
werden deine Jugend verzehren, troftlos wirft du fterben, die Thrä- 
nen der Xiebe werden nicht bei deinem hülflofen Sterben fließen und 
dein Leichnam wird unbegraben an der brennenden Sonne zerfallen, 
oder der Raub der Vögel des Himmels fein. O verhehlt ihr meine 
Klagen, ihr Klüfte! Ihr einjamen dunkeln Schatten, euch. allein 
fann ich Elagen; verhehlt ihr meinen Jammer, ihr, die in unfchul: 
diger Unwiſſenheit ihr ganzes Elend nicht kennt! „So klagte Semira 
und verhehlte ihrer Tochter die Qualen, die immer an ihrem welken— 
den Leben nagten. 


Melida fpielte indeß in veizender Unſchuld mit jungen Läm— 
mern; (fie brauchten feinen Hüter, da fie das vaufchende Meer in ihre 
feine Flur umſchloß) oder fie wölbte geruchreihe Schatten zu Lau: 
ben; fie war die Schüßerin der Pflanzen, denn jeder leidenden Blume 
und jedem efträuche half fie zu gefunden Wahsthum empor, und 
eine Quelle leitete fie umher und ließ von Steinen fie riefeln oder 
in Heinen Teichen fie fammeln. Rings um die Inſel her Hatte fie 
eine gedoppelte Reihe fruchtbarer Bäume gepflanzt, in deren jungen 
Schatten fie einfam, ſchön wie Benus auf der Inſel Paphos, daher: 
ging. Auch Hatte fie eine Höhle in einem Felſen am Ufer ſich aus: 
geſchmückt; denn die Einfamkeit ift phantafiereih; was die fpielen- 
den Wellen von Mufcheln ihr an’s Ufer braten, das trug fie in 
ihre Höhle und befeftigte e8 an ihren Wänden, mannigfaltig nad) 
Geitalt und Farben geordnet. Die größte von allen empfing ein 


116 


vom Gewölbe in hellen Tropfen fallendes Waffer mit angenehmen 
Plätfhern, und vor dem Eingang flatterten Jasminſtauden empor. 
Unter jo unfchuldigen Gejchäften flofjen ihre Stunden dahin 
und fie fühlte e8 nicht, daß fie einfam war. Sechszehn jugendliche 
Jahre waren jo vorübergegangen, aber jest fing fie ed an zu füh— 
len, daß fie einfam war. Staunend und muthlos ging oder faß 
fie oft in ihrem Schatten und redete fo mit fich jelbit: „Wofür haben 
wohl die Götter uns hieher gejebt, jo einfam, unglüdlicher als alle 
andern Geihöpfe? Wofür find mir dagemefen und mofür find mir 
noch da? O ich fühl’ es (moher jonit dieſer Unmuth, ala fehlte mir 
- etwas, das zu meinem Weſen gehörte, etwas, das ich nicht nennen 
kann;) ja ich fühle es, daß ich zu diefer Einſamkeit nicht gefchaffen 
bin; es muß etwas Bejonderes mit uns vorgegangen fein, das meine 
Mutter mir verhehlt. Ich feh’ es, immer ſchwebt ein trauriges Ge: 
heimniß vor ihrer Stine und wenn ich nachforiche, dann zittern 
Thränen in ihren Augen, die fie mit Mühe zurüdhält. Ich fol 
mich auf die Weisheit der regierenden Götter verlaflen, ſo faqt fie, 
und gerubig unſer Schickſal von ihren Händen erwarten. ch will 
nicht forfchen; in ftiller Ehrfurcht will ih mein Schickſeal von ihren 
Händen erwarten, fo dunkel auch die geheimmnißreiche Ausficht ift.* 
Dft fah fie tief nachdenfend über das weite Meer hin. „D ihr 
unabjehbaren Fluren! jagt mir, o, fagt mir: ft diefer Fleine Punkt 
diefe Inſel, die ihr umgebet, (denn wie Flein iſt fie in enern nnab— 
jehbaren Flächen) iſt fie das einzige Yand? Sind nicht etwa, meinem 
Auge zu ferne, andere Ufer, die ihr beſpület? Ach! meine Mutter 
läugnet mir's, aber ihr fchmeigender Kummer gibt mir Verdacht. 
Gewiß, gewiß! das ift nicht das einzige Land in eurer ungeheuern 
Fläche; denn was iſt jenes dort, das wie ein niederes Gewölk un: 
beweglich in. einer langen Reihe über euerm änfe.jten Rand fich bin: 
zieht? Vielleicht trügt mich die Einbildung; aber mir däuchte ſchon 
bei tiefer Stille fern hertönende Stimmen zu hören. Was fann e8 
anders fein, wiewohl es fo Flein zu fein fcheint? Das macht die tiefe 
Entfernung; ich weiß ed, o ich weiß es! fcheinen doch die fernen 
Wellen auch Elein; ſcheint nicht unſere Hütte auch viel Meiner, wenn 
ih vom Außerften Ende der Inſel fie jehe? Und ift es Fand, wie 
dieſes Hier mit Fluren und fruchtbaren Bäumen, jo werden auch Ge— 
Ihöpfe fein, zu deren Genug fie da find. Aber vielleicht find es an- 
dere Gefchöpfe, als die jind, die wir bier haben ; vielleicht auch feine 
Geſchöpfe, wie ich bin; feine, die mir zur Geſellſchaft bejjer dienen 
könnten, al3 meine Schafe hier; aber wenn es wäre: ad! Zwar macht 
der Gedanfe mir bange, wenn jenes ein Land wäre, von Gefchöpfen 
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wie ih bin, bewohnet, und es wären ihrer viele, wie auch viele 
Nögel und viele Schafe auf unferer Inſel find, und fie könnten mit 
einander fich freuen, wie die mannigfaltigen Vögel fich freuen, oder 
wie meine Schafe in gefellfchaftlicher Einigkeit fich freuen; o glüd- 
liche, glückliche Geſchöpfe! Verlaß mich, verl’& mich, zu reizender ©e- 
“danke! Ausfchweifende Gedanfen, wo führet ihr mich bin, mid) un 
glüdlih zu mahen? O ihr Wellen! wenn ihr an jene Ufer eu 
wälzet, dann liſpelt den glüdlichen Bewohnern, daR ein unglüdliches 
Mädchen am Geftade jener Inſel weint. Verlaßt mich, ausfchweifende 
Gedanken, ihr macht mich nur troftlos.“ 


Oft fragte fie ihre Mutte:: „Aber fag’ mir, warum bleiben wir 
zwei immer nur zmei, da alle Eeſchöpfe fich mehren? Um die Pflan— 
zen her wachſen junge Nflanzen von gleicher Art; jährlich. mehret fich 
unfere Heerde; wie freudig hüpfen Die jungen Lämmer und freuen 
jich ihres Dafeins! Und die mannigfaltigen Vögel; ich fah es und 
meinte! Dort in der dunfeliten Laube ſaß ich und bemerkte viele 
Tage Alles. Zwei Vögel hatten ein veinliches Neft ſich gebaut, dann 
jpielten fie mit füßer Freundlichkeit auf nahen Aeſten. O wie fie 
fich Tiebten! Bald darauf ſah ich Eier in dem Nefte, die das eine 
mit forgfältiger Wache mit jeinen Flügeln dedte, indeß der andere 
auf nahen Aeſten ihın zur Kurzmeile fang. Alle Tage bemerkte ich 
es von der Taube. Bald fah ich unbefiederte Fleine Vögel, wo die 
Eier fonft waren, indeß daß die qrößeın mit neuer Freude fie um— 
flatterten und Speife in ihren Schnäbeln den noch Unbehülflichen 
braten, die mit zwitfchernder Freude fie empfingen; nah und nad 
befiederten fie fih und ſchwangen die noch ſchwachen Flügel; aber 
jegt huben fie ji auß ihrem Fleinen Neft auf den nahen ft, Die 
größern flogen ihnen vor, als wollten fie ihnen Muth geben, das 
Gleiche zu wagen. O meine Mutter, wie lieblih war das zu fehen! 
Sie ſchwangen oft die Flügel, al3 wollten fie e8 wagen, und furdt: 
ſam wagten fie es nidt. Da wagte e3 der Kühnfte und fang vor 
Freude über Die gelungene Sache und fchien feinen furchtjamern 
Gefpielen zu rufen; fie wagten es auch und jest flatterten fie under 
und fangen mit allgemeiner Freude. Ad, was wunderliche Gedan— 
fen da bei mir entftunden! Warum find mir allein, denen dieſe Freude 
verjagt iſt?“ 

Semira war bang, die ihrem Geheimniß fo gefährlichen Fragen 
zu beantworten. „Ich weiß felbft von allem dem Nichts, ſprach fie; 
was willft du durch unnützes Nachforichen dir Muthmaßungen, leere 
Einbildungen erfinden, die Wünſche in dir erwecken, die doch nur 
Träume find und dennoch deine unfchuldige Ruhe ftören? Was mwillft 


118 


du den Göttern mit fürwisigen Nachforſchungen zuvorkommen, die 
allein wiſſen, was mit uns vorgehen fol und unfer Schiedfal früh 
oder jpäter nach ihrem weiſen Willen lenken werden?” 


„Aber, fo antwortete Melida, die Götter wollen mir's verzeihen,“ 
wozu wird man in fo müßiger Einfamfeit verleitet! Aber den Wunſch 
kann ich doch nicht nnterdrüden, daß unfer Geſchlecht fih auch wie 
andere vermehren möchte; wie das gefchehen fanıı, das kann ich nicht 
ausforfchen, das muß ich den Göttern überlajien. Die Pflanzen 
entftehen au dem Saamen, gewiſſe Thiere gehen aus den Eiern 
hervor, andere fo, andere anders. Ich hab’ e8 Alles bemerkt; was 
bab’ ich auch fonft zu thun? O wenn ich einmal fo Fleine Menfchen 
fände, die auf die oder irgend eine andere Art entftanden oder aus: 
gebrütet wären! Götter, wie wollt’ ich fie pflegen, wie wollt’ ich fie 
lieben! Aber nun will ich diefe Phantafien alle mit dem Wind weg: 
jagen; die Götter werden für mein Beftes forgen. Aber Eines noch, 
liebfte Mutter! Die Frage muß ih thun und dann feine mehr: Ich 
weiß noch, daß ich nicht immer war, wie ich jeßt bin, daß ih nad 
und nach zu diefer Größe wuchs, wie die Pflanzen und wie andere 
Geſchöpfe; ich weiß noch, daß ich nicht viel höher war ala ein Nel— 
kenſtock; alfo muß ich vorher och Fleiner gewefen fein als ich mich 
erinnern fann; alfo muß ich einmal angefangen haben zu fein, mie 
die Pflanzen und wie Vögel und andere Gefchöpfe anfingen zu fein. 
Sage mir, du mußt vor mir da geweſen fein; ſage mir, wie und 
wo haft du zuerft mich gefunden und was ift mit mir vorgegangen? 
Wenn du mir das fagft, jo kann ich vielleicht Mittel finden, ihnen 
leichter auf die Spur zu kommen oder wohl gar — — Ach ich weiß 
jelbjt nicht recht was, aber du könnteſt mir Alles jagen!” — So ver: 
folgte fie die unwuhige Mutter mit taufend Fragen. „Du macheſt 
mich böfe, ſprach fie, mein Kind, mit deinem wunderlichen Geſchwätze; 
wie du entjtanden bift, kann ich nicht jagen. Da ich allein, ganz 
allein war, hab’ ich die Götter um Gefellfchaft gebeten, und da fand 
ih dich an einem fchönen Morgen ganz Elein unter den Nofenftau: 
den vor der Hütte. Aber noch einmal, fürmwisiges Kind, du wirft 
mit deinem unnüßen Geſchwätze mid) böfe machen; pflege du unfere 
Blumen, jpiele mit deinen jungen Lämmern und erzürme die Götter 
nicht mit deinem Fürwitz, und mich mit Fragen, die ich nicht beant= 
worten fann. Seit dem du diefen mwunderlichen Phantafien dich er: 
gibft, bift du nicht mehr erfindfan, deine Stunden angenehm durch— 
zubringen; nur erfindfam, dich und mich zu plagen, läſſeſt du deine 
Höhle unvollendet und deine Pflanzen ungepflegt.” 

So lebte Semira mit ihrer Tochter einfam und voll Unruhe und 
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Kummer; aber die Götter hörten ihr Flehen und beſchloſſen, ihren 
Kummer mit Freude zu belohnen. Im Rath der Götter nahm es 
Amor auf ſich. Wer unter den Göttern kann beſſer ein junges Mäb- 
hen beglüden? 

Auf dem feiten Lande der Inſel gegenüber wohnte ein Süngling, 
herrlich gebildet; man hätte ihn für einen der Götter gehalten, wenn 
er auf blumiger Flur oder im Schatten des Hain? wandelte Oft 
bat ihm fein Vater erzählt, wie vor Jahren ein großer Schreden 
weit herum im Land war. „Du jiehft jenen Fled dort im Meer, fo 
ſprach er und wies mit der Hand gegen der Inſel (er fah fie aus 
feiner Hütte, die nicht fern vom Ufer ftand); ein langer Stri Lan: 
des ging einft wie ein ausgeftredter Arm weit in das Meer hinaus. 
Am äußerften Ende wohnte ein redliches Paar, Semira und Mylon. 
Herrliche Fluren zogen von unſerm Ufer fich bis zu ihrer Hütte und 
zahlreiche Herden mweideten an beiden Ufern des lang geftredten Lan: 
des. Ihr größter Segen und ihre Freude war ein damald unmün- 
diges Kind, ein Wunder von Schönheit und Anmuth. Weither kamen 
die Weiber des Landes, die Schönheit des Kindes zu fehen, Meine 
Geſchenke ihm zu bringen und die glückliche Mutter zu fegnen; aber 
mir fchauert noch, wenn ich des Schreckens gedenke. In einer Mit: 
ternacht mwedte ein fürchterliches Kracden mie taufend Donnerfchläge 
die ganze Gegend vom Schlafe; die ganze Gegend erbebte, das Meer 
tobte und jtieg mit ſchrecklichem Getöfe über fein Ufer, die Stimmen 
des Schredens und des Jammers tönten weit umher durch den nächt: 
lien Himmel. Bei” finfterer Nacht Fonnte Feiner die Urfache des 
Jammers entdeden. Bebend und voll Entfegen fand man fi auf 
dem Feld, in banger Erwartung; aber die Dänmerung kam, da fahen 
wir die fchredliche Verwüftung im Meere. Die Fluren zmwifchen dem 
Land und jener Inſel waren in das tobende Meer verfunfen; erft da 
die Morgenfonne ins ftillere Meer fchien, entdedten wir jene Inſel, 
und einer von ung, dem die Götter ein fchärferes Auge gegeben, glaubte 
bei hellen Tagen Mylons Hütte und um fie ber Bäume zu fehen. 
Vielleicht lebt er noch. mit feinem Weib; vielleicht ift Melida (fo hieß 
das ſchöne Kind) in trauriger Einfamfeit das ſchönſte Mädchen, das 
je ein Sterblicher fah.“ 

Diefe Geſchichte machte großen Eindrud auf das Gemüthe des 
Sünglings; feither ging er oft ans Ufer des Meeres und ftaunte 
dem Schidjal der Bewohner jener Inſel nah. Einmal überfhlich 
ihn ein fanfter Schlaf beim Geräufche der Wellen, da flog Amor zu 
ihm, fette an feiner Seite fich, fühlte ihn mit fanften Flügeln, daß 
die Mittagshige ihn nicht wede und gab ihm den Traum, daß ihn 
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däuchte, wie er das Ufer jener Inſel ſähe; Eleine Liebesgötter flatter: 
ten da in heiligen Schatten mit traurigen Geberden, oder fie trauer: 
ten auf mwanfenden Welten des Gejträuches oder auf Blumen; tief 
aus dem Schatten hervor fam mit langſamem Schritt und tiefitau= 
nend ein Mädchen mit jedem Liebreiz gefhmüdt. Schlanf gebogen 
ging fie in nadläfjiger Schönheit einher; ihre weißen Haare zer: 
Hofien zum Theil auf ihren Schultern wie Milch auf glänzend wei: 
gem Marmor zerfließt; zum Theil waren fie in einem Knoten mit 
einem Myrthenſchoß auf ihrem Kopf nachläflig befeftigt; eine reizende 
Bläffe war in ihrem ſchönen Gefiht, mie Nofen, die vor einem 
jugendlichen Bufen vermelfen, und feurige Sehnſucht ſchmachtete in 
ihren großen blauen Augen. So ging fie einher und achtete der 
fanften Winde nicht, die mit ihr fpielten und der fchönften Blumen 
nicht, die Shmeichelnd um ihre Füße fich fchmiegten und mit den 
lieblichen Gerüchen ihre Aufmerkſamkeit veizten; nicht der füßeften 
Früchte, Die in mannigfaltigem Glanz von beiden Seiten an wiegen: 
den Aeften ihr winkten. So ging jie an’ Ufer des Meeres, fah 
traurig über die blaue Entfernung nach dem andern Ufer bin, hub 
ihre weißen Arme empor und ſchien um Hülfe zu flehen. Da däuchte 
ihn, mie er über daS Meer hinfchmebte und jchnell zu ihrer Hülfe 
eilte. Amor empfing ihn am jchattigen Ufer und führt ihm die 
Schöne in feine zitternden Arme. Freudig flatterten die Liebesgötter 
umber in muthwilligen Spielen, umwanden jie mit Blumenkränzen 
und umdufteten jie mit Blumengerüchen von ihren fanftwehenden 
Flügeln. Dem Sclafenden pochte das Herz, feine Wangen glühten 
und feine Arme umfchlangen die mweichende Luft, und da erwacht’ er; 
lange lag er noch in betäubender Entzüdung. Götter! (jo rief er 
mit bebenden Xippen) wo bin ih? Wie? Sie ift weg; fie ift aus 
- meinen Armen geflohen. Ach! Hier lieg' ih am Ufer, — — dort, 
fern ift die Infel! Ein Traum, ah ein Traum hat mich für immer 
betrogen, für immer, ich fühle es, mich unglücklich gemacht ! 

Lebt ging er öfter an's Ufer, ala vorher; in tiefen Gedanken, 
und feufzend aing oder faß er jest am Meerfand und fah über Die 
Ipielenden Wellen nach der Inſel hin. Beſonders des Nachts beim 
Schimmer des Mondes, wenn tiefe Stille über die ganze Gegend 
war und das Meer nur lifpelte, dann ftand er am Außerften Rande 
des Ufer8 und horchte, ob er feine Töne von der Inſel her vernähme; 
oft glaubte er Klagen zu hören oder die Töne einer lieblichen Stimme, 
denn wie oft trügt die erhißte Einbildungskraft die Wünfche derer, 
die lieben! Oft vief er, und ihn däuchte, als höre er Antwort aus 
tiefer Entfernung; oder zumeilen glaubte ev Licht oder den Schimmer 
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eines Feuers von der Inſel zu fehen, wenn Hinter ihr ein Stern am 
Rande des Hinmeld ftand. „Vielleicht, — fo ſagte er — vielleicht 
fißt fie Dort einfam bei der nächtlichen Flamme des Herde und 
ftaunt über ihr verlaflenes Schickſal und verfeufzt umſonſt bei nächt⸗ 
licher Stille ihre jugendlichen Tage. O ihr Winde! Hätt’ ich euere 
Flügel, ihr Winde! Eilet, flieget jenem Ufer zu und fagt ihr, daß 
ih Elender hier am Ufer verſchmachte.“ 

„Aber wie, — fo fagte er fich oft — wo ift meine Vernunft Hin! 
Ih Elender, was liebe ih? Einen Traum, einen eiteln Traum! Hier 
Ihlief ih, und meine Einbildungsfraft ſchuf ein Bild vor meine 
Stirne, zwar fchöner, weit fehöner, ala Alles was ich bisher ſah; ich 
erwachte; aber, Götter! es verfhmand nicht wie ein Traun! Tief 
unauslöfchlich fit es in meiner Einbildungsfraft und herifchet über 
meine ganze Seele, und doch ein Traum! Ein Schatten, der vielleicht 
nirgend in der Welt feine Wirklichkeit hat, den lieb’ ich, der verfolgt 
mich bei allen meinen Geſchäften; wo ich gehe, wandelt er an meiner 
Seite, nährt in meinem Herz ein beitändiges Teuer und dieſe phan- 
taftifchen Qualen und reißt mich gewaltſam an diejes Ufer hin. O 
Ihäme dich, fuche deine Vernunft wieder und fei wieder, was du vor 
wareft, ruhig und zufrieden und fleißig und erfindfam in deiner Ar: 
beit. Geh', lache deiner übermundenen Thorheit. Verlaſſe dieſes Ufer 
und danfe den Göttern, daß du noch nicht das Geſpötte der ganzen 
Gegend bift.” 

Uber umfonft befämpfte ev die wunderbare Liebe; umfonft war 
fein Entſchluß, das Ufer zu meiden. Bei dem angenehmften Gefchäfte 
ſchwebte das Bild immer vor feiner Stirne; immer war ed, als 
Ichleppte eine unfichtbare Gottheit ihn an's Ufer. „OD ihr Götter! 
— fo rief er dann — Soll diefe Liebe ewig umfonft mich quälen 
und ein Schattenbild meine jugendlichen Tage mit hoffnungslofer 
Pein erfüllen? Aber das ift fein Traum, wie die ſchwärmende Phan— 
talie fonft gibt; zu diefer Idee von Schönheit bat meine Einbil- 
dungsfraft fich nie erhoben, die fo weit jede Schönheit übertrifft, Die 
bisher mein Auge gefehen. Das kann auch die bloße Phantaſie im 
Traum nicht; gewiß, ein Gott gab mir den Traum. Aber warıım, 
was muß die geheime Abficht fein? Das fann ich nicht ausfinden. 
Lebt die ſchöne Geftalt wirklich dort auf der Inſel, warum ließ er 
mir im Traum jie fehen, warum will er, daß ich in Liebe gegen fie 
verſchmachte, warum verläßt er mich ohne Hoffnung, ohne Beiltand, 
ohne mir die Mittel zu zeigen, an jenes Ufer zu kommen? Da es 
unmöglich it, jenes zu entfernte Ufer mit Schwimmen zu erreichen, 
was für Rath, was für Erfindung kann mir helfen? Zwar die Götter 
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gaben dem Menfchen hohe, Fühne Gedanfen und erfindungsreichen 
Wit und überlajjen ihın, feine edlen Kräfte zu feinem Belten zu 
üben; aber, Götter! welch menſchlicher Wis kann mich lehren auf 
den Wellen des Meeres zu wandeln oder wie die Meerente gefahrlos 
durch die Fluten zu ſchwimmen?“ | 

Lebt ſaß er oft tiefftaunend am Ufer. Mit arbeitenden Verſtande 
dachte er lange umſonſt einer Erfindung nad; denn damals war die 
Kunft, auf Schiffen fi den Fluthen zu vertrauen, noch nicht erfunden. 
Was follten fie auf fernen Küften, da an jedem Ort, wo Gras für 
ihre Heerden wuchs, Bäume mit gefunden Früchten ftanden und eine 
Elare Duelle vaufchte, fie ihren ganzen Reichthum fanden und Ueber: 
fluß für jedes ihrer Bedürfniffe! Lange date ev nah, fand und 
verwarf lange. Einmal fah er traurig in's Meer hin, da jah er 
“ fernher dem Ufer nach etwas, das die Wellen ihm näher trieben ; 
Freude und Hoffnung ftürzten plößlich in jein ſcharf bemerfendes 
Auge. Immer kam e8 näher und da ſah er den dichten Stamm eines 
umgeworfenen Baumes daherfhwimmen, von Alter ausgehöhlt, und 
ein ſchüchternes Kaninchen, von irgend einem Feind am Ufer ver: 
folgt, hatte mit Schwimmen fich auf den Stamme gerettet. Da faß 
ed ficher im ausgehöhlten Baume; ein laubigter Alt bog jich über ihm 
bin und dedte es mit feinem Schatten und ein fanfter Wind trieb 
den Stamm neben dem Süngling an’s Ufer. Ihm ahnte fein Glück; 
trunfen vor Jreude hüpfte ev am Ufer. Dann ftaunte er wieder, das 
dunkle Bild zu entwideln, das wie ein zweifelhafter nächtlicher Schatten 
in feiner Einbildung jaß, bald ſich verlor, bald wieder entitand. Jetzt 
Ichleppte er den Stamm auf's trodene Meerfand, um Morgens bei 
früher Dänmerung ein Werk zu verfuchen, das fo unreif noch in 
feinen Gedanken lag. Hoffnung und Zweifel und Schlaflofigfeit 
waren bis zur Dämmerung feine Gefährten; aber jett eilte er mit. 
ſchlechtem Werkzeug verfehen, (denn damals bedurfte die glücklichere 
Einfalt nicht vieles) fo eilt’ er an's Ufer. „Hab' ich doch oft ge: 
fehen — fo ſagt' er — daß vom Ufer gemehtes Laub, in fich gemölbt, 
lanft über dem Waſſer ſchwimmt; erſt Eürzlich jah ich e8 im Teiche 
bei unjerer Hlitte, und Schmetterlinge, die über dent Teiche flatterten, 
jeßten jich Hier und dort auf ein Blatt und nebten die zarten Füße 
nicht. Nun will ich’3 verſuchen; ſchon hat die Natur die Hälfte der 
Arbeit gethan; den Stamm will ich jo weit Höhlen, daß ich gemäch- 
lich drinn fiße; fo ſprach er und hub freudig feine Arbeit an. DO 
du — fo rief er — wer du aud bift, milde Gottheit! die den uns 
unvergeßlihen Traum vor meine Stirne gebracht bat, höre, o höre 
mein Wlehen, laß meine Arbeit mir gelingen.” . 
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Dft fah er, von feiner Arbeit ruhend, nad) der Inſel und fprad: : 
„O du Schönfte unter den Sterblichen! Was ift ſchwierig genug, 
das die Liebe nicht möglich macht? Welche Gefahr ift zu groß, daß 
die Liebe fie nicht befiege? O mas für füRe Hoffnungen ſchweben um 
mein Haupt! Wie fannft du, fomm’ ih nun bald an dein Ufer, wie 
fannft du deine Liebe mir verfagen, mir, deſſen Liebe dem Abgrund 
des Meeres trotzt? Hat je die Liebe was Kühneres gewagt?“ 

Dft auch ließ er muthlos von feiner Arbeit ab. „IH Thor — 
jo redete er zu fih— wie lächerlich ich mich hier bemühe! Wenn ein 
Vorübergehender mich fragen würde: Freund, was machſt du da? 
Was würd’ er zu der Antwort jagen: Ich höhle mir dies Holz, um 
mich darein zu feßen und in's weite Meer darin zu ſchwimmen! Wer 
it der Elende, der feinen tollen Sohn fo forglos ſeinen Nafereien 
überläßt? Das müßt’ er jagen.“ So ſprach er und ſah unmwillig vuf 
fein angefangenes Werk. „Aber wie, jo ſprach er wieder, wenn's auch 
nicht gelingt, jo hab’ ich einige, fonjt müßige Stunden verſchwendet. 
Sollt' ich für meine Liebe das nicht wagen? Gewiß wohnen Leute 
auf der Inſel; was mir mein Bater erzählte, macht mir's wahr: 
heinlih, und mein Traun — den hat ein Gott vor meine Stirne 
geführt — der macht mir’3 gewiß. Und wenn fie da wohnen, Göt: 
ter! wie hülflos müſſen fie fein, wie verlafjen! Oder wenn ihr 
Bater, wenn ihre Mutter todt wären, oder wenn fie einft fterben, 
und fie wär’ allein auf der Inſel, von Alleın verlaſſen und ihre jugend: 
lihe Schönheit müßte in troftlofer Einfamfeit vor Sram und Ber: 
zmweiflung verblühen. Götter! Nein, nicht Liebe, Mitleiden allein 
müßte bier das Kühnfte wagen!” So verlor er oft und gewann immer 
wieder feinen Muth. 


Wenige Tage waren verfloflen, da war der Stamm ausgehöhlt 
und hatte die unvollkommene Geftalt eines Nachens. Jetzt fehleppte 
er mühſam ihn dahin, wo das Ufer einen Fleinen Theil des Meeres 
umſchloß und vor der Gefahr der Wellen ihn fhüßte, da ftieß er 
das Fahrzeug in die Fluth, ſetzte in feine Mitte fich, ließ am Ufer 
fi treiben, wohin die janften Wellen ihn führten und beobachtete 
da3 Gute und das Miflungene an feiner Arbeit; die Wellen führten 
ihn wieder an's Ufer, da hub er feine Arbeit wieder an, änderte oft 
und verfuchte es oft wieder. Aber jo dachte er: „Nun ift die Hälfte 
des Werkes vollendet; aber mas für Mittel hab’ ich, die Neife nach 
meinen Willen zu lenken? So fahr’ ih nad der Willfir des Win: 
des und der Wellen; tollfühn wär’ es, wenn ich die Neife in das 
offene Meer hinaus nach der Inſel jo wagte.” Hundert Gedanken 
ftellten fich feiner Einbildungsfraft dar und Hundert verwarf er. Aber 
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— dacht' er jeßt — lenkt doch der Schwan mit breiten, fortftoßen- 
den Füßen feinen Lauf und alle Vögel, die in den Fluthen ſchwim— 
men; hat ein: Thier mich gelehrt auf den Stamm eines Baumes zu - 
Ihwimmen, fo können auch Thiere vielleicht mich hier unterrichten. 
Wie, wenn ich Füße von Holz mir machte, breit wie die Füße Des 
Schwans, wo fie in die Fluth ſich tauchen, und würde, mit jeder Hand 
einen, auf beiden Seiten des gehöhlten Stammes fie vegieren? Voll 
Entzüden über dieſen Gedanken eilte er, bequemes Holz ſich zu ſchnei— 
den und bald war es in Geſtalt zweier Ruder; da lief er in den 
Rachen und probirte lang umfonft; aber jeden Tag beobachtete er bie 
Lenfung der Füße der ſchwimmenden Vögel und jeden Tag fand er 
neue Bortheile, fein Yahrzeug zu lenken. Lange ſchwebte er in dem 
fleinen Meerbujen umher; aber fühner auf feine Kunft ſich verlafiend 
ſchwamm er jest hinaus ins offene "Meer und lenkte feinen Nachen 
glüklih zurüd und fprang voll Freude wieder an's Ufer. O füße 
Freude! — fo rief er — nun iſt mir das Wunder gelungen; kühn 
will ich jest mit den erften Strahlen der Sonne auf dem Meer fein. 
Wofern Morgen die Winde mir gewogen jind, will ich in kleinem Ge: 
fälle von Holz den Fluthen des Meeres mich vertrauen. Kühn ift 
mein Unternehmen, aber marternd und tödtlich meine Liebe, und nur 
ein Elender wagt's nicht, Unglüdlichen durch drohende Gefahren hin— 
durh Troft und Hülfe zu bringen.” Jetzt befeftigte er jeinen Nachen 
im fleinen Meerbufen und ging — denn die Naht kam — in feine 
Hütte zurüd. — 
‘Zweiter Gejang. 


Ungefehen hatte Amor bei der Arbeit immer feinen Muth be: 
feuert; aber jett flog er in thauigter Nacht beim Schimmer des 
Mondes auf fchnellen Flügeln der Anfel zu, Die Neolus, der Gott 
der Winde, bewohnt. Fernher raufchte ihm das Getöfe des Felſens 
entgegen, der in ungehenrer Höhle die Winde verfchließt, wie das Ge: 
töje eines Sturmes im MWeltmeer. Jetzt fenkt’ er fich gerade auf den 
Felſen herunter, der hoch aus den Wellen empor ftand; da jaß der 
Gott der Winde auf einer Klippe beim Eingang der Höhle. Winde 
mit faufendem Geräuſche flogen aus und ein, mie Bienen um ihren 
Stod fumfen. Auf feinen Befehl gehorhhend kamen fie fonjt oder 
flogen aus, im Meer zu toben oder in Gebirgen zu heulen oder über 
Strafbaren ein Gewitter zu fammeln; fanftern Winden befahl er, 
um ftille Hütten und Fluren zu fäufeln, den Fleiß bei feiner Arbeit 
zu fühlen oder in den Schatten der Haine und Gebüfche zu ſchwär⸗ 
men. ber muthlos achtete er jeßt nicht der Winde, faß auf der 
thautriefenden Klippe da, ftüßte den Arm auf fein Knie und der eine 
Schlaf lag in der von Loden umflatterten Hand. Harmvoll ſaß er 
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da und fah in die Wellen, die im Mondſchein fi) mwälzten. Ihn 
peinigte Liebe, Xiebe zu einer der Nymphen des Meeres. Amor 
batte ihn, da er einmal vorüberflog und müffig vor feinem Fels ihn 
liegen fah, mit einem feiner fchärfeften Pfeile verwundet. Cytherens 
Sohn hörte fernher ihn Flagen und ließ auf einer nahen Klippe des 
Felſens fich nieder, um feine Klagen zu behorchen. „DO du — fo klagte 
er — die du lieblicher bift, al3 alle vom Gefolge der Thetis, ſchö— 
ner als alle, die in dem Meere ſchwimmen, foll denn Mitleiden und 
Liebe, follen fie nie meine Schmerzen belohnen? Ach! Zu lange ſchon 
bat mich die Liebe gemartert; umjonft tragen dienftbare Winde meine 
Seufzer und meine Klagen vor dein Ohr, und du achteſt meiner 
nicht, wie ſchmachtend ich bier auf meinem Fels liege und mit fehn: 
ſuchtsvollem Auge dir nachfehe, wenn du auf fanften Wellen daher: 
ihwimmft, in denen deine milchmeiße Bruft mwiderfcheint. Wenn 
du oft hoch über die Fluthen entporfteigft, dal; ich der ganzen Reich: 
thum deiner Schönheit fehe, dann ſchauert Entzüden ganz durch mich, 
bin; aber wenn du dann plößlich tief in die wirbelnde Fluth dem 
lüfternen Aug’ entfliehft, ach! dann durchbebt mich eiskaltes Entſetzen, 
oder wenn du mit andern Nymphen auf glänzender Fluth in mun— 
tern Spielen umberfchwebit, daß das Meer um euch ber ſchäumt und 
Waſſer aus euern Kränzen von blumigem Meergrafe rinnt. ber 
wüthende Eiferfucht zerreißt mir die Bruft, wenn ihr in muthmil: 
ligem Kanıpf die ſchilfbekränzten Meergötter mit Ruthen von Scilf: 
vohr verfolgt; wenn der Verfolgte oft plötlich fi ummendet und 
mit nervigem Arm dich umfaßt. Zwar entjchlüpfen deine nafjen 
Lenden ihm leicht; unter den Fluthen verborgen, kommſt du dann 
plögßlih mit fpöttifchem Lachen fern von ihm wieder hervor. Aber 
wenn er dich unter die Fluthen verfolgt; Götter! wenn mein Auge 
beide nicht mehr fieht, oder wenn plößlich einer der Götter dir un— 
verjehen tief aus dem Meer heranffährt und auf triefenden Schultern 
mit lautem Gelächter dich Erſchrockene Hoch emporhebt; o dann ftampf’ 
ich vajend den Boden — — — — denn du lächelt und bift nicht 
böfe über das tollfühne Spiel und vergilfeit, was für Marter der: 
weil mich Elenden verzehrt. Schon ergreift mein nervigter Arın den 
nächſten Wels, den Böfemicht zu zerfchnettern; ſchon ruf! ich den 
rajendften Winden, im mwüthenden Sturm ein mir fo häßliches Schau: 
jpiel zu ftören; aber aus Furcht, dich zu erzürnen, entftürgt dev Fels 
meiner Hand, jag’ ich die tobenden Winde zurüd und ſinke in ohn: 
mächtiger Naferei dahin. Immer ſucht dich mein [hmachtender Blick' 
und wect mich des Nachts das Plätſchern der Wellen; dann glaub’ 
ich, dur ſcwwimmeſt am Ufer, ruf dir umfonft und fluche der Duntel: 
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heit, die dich verbirgt. Ach, daß du nicht eine der Erdgebornen bift! 
Falſche Yluthen verhindern mich, dir zu folgen, dich mit Seufzen 
und Klagen, wohin du gebt, zu verfolgen. Komm’, o komm' an mein 
Ufer; bier find Tiebliche Höhlen; meine fanften Winde follen dic) 
fühlen; aus allen Welttheilen jollen fie die Lieblichiten Gerüche dir 
fammeln, unter ihrem belebenden Wehen follen die Lieblichften Schat— 
ten rings um mein Ufer aufblühen. Komm’, ſei du die Herrfcherin 
der Winde; komm in der lieblichen eftalt, in der ich dich zum erften 
Mal an meinem Ufer übaihlih, da du im blumigen Grafe faßeft, 
da deine Lilienweißen Glieder an der Sonne alänzten und glänzende 
Tropfen fanft herunter ins Gras flojjen, wie Morgenthau von frifchen 
Roſen fließt; komm' und bleib in meiner Umarmung und gehe nie 
wieder in die Wellen zurüd, wie du damals, ah! da ich dir ſchon 
nahe war, in die Wellen dich ftürzteft und allen Martern der Liebe 
mich Ließeit!" 

So Hagte der König der Winde, als Amor ihm nabe trat. 
„Deine Klagen hab’ ich alle gehört, mächtiger Beherrfcher der Winde! 
— fo ſprach er — ich bin der Sohn der fchöngegürteten Venus, 
mächtig’ deine Qualen zu enden; ich ſchwör' es dir beim hohen 
Olymp, wirft du eine Bitte mir gewähren, fo fol mein fchärfefter 
Pfeil die Ipröde Tochter des Nereus verwunden, daß jie mit Lieblich- 
erröthender Schamhaftigfeit an dein Ufer jteigt und mit fehnfuchts- 
voller Liebe jeden deiner Schmerzen belohnt.“ Ihm antwortet Aeolus 
voll frohen Kıftaunens: „Du Sohn der mächtigen Venus! Was für 
eine Bitte fol ich dir gewähren? Nur geringe kann ich das Glüd 
dir belohnen, daS du mit hoher Betheurung mir verhießeft.” „So 
vernimm meine Bitte, ſprach Amor, verfchließe alle deine Winde von 
jest, bi3 an dem Abend die Sonne wieder ing Meer geht und mir 
gib taufend Zephyre, daß fie fo lange meinen Befehlen gehorchen.” 
Schnell rief Aeolus mit mächtiger Stimme die ſchwärmenden Winde 
zurück; mit wilden Geräufche flogen fie von allen Seiten herbei; der 
Gott verfhloß fie in ihrer Höhle und taufend Zephyre flatterten um 
den Gott der Liebe her. 

„Bald — jo ſprach Amor — follft du deine Dienfte belohnt und 
deine Wünfche erfüllt ſehen; jebt eil’ ih, wo meine Geſchäfte mid) 
rufen.“ Er ſprach's und flog mit feinem Gefolge von Zephyren fchnell 
dem Ufer zu, mo er bei der Morgendämmerung den fühnen Jüng— 
ling ſchon jah, der vol freude über die Schönheit de8 Morgens 
voll froher Ahnungen da ftand. Stil und fanft zwißerte das Meer 
in der kommenden Morgenfonne und heller als fonft, jah er die 
gegenüberftehende Inſel; das Ufer ertönte von dem Geſange der 
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Vögel und zwei wilde Tauben flogen über feinem Haupt bin, der 
Infel zu. Nur fanfte Winde Tifpelten am fchattenveichen Ufer; fo 
fanfte Stile war auf dem Meer und an den erwartenden Ufern, 
al3 die Göttin Benus in blendender Schönheit aus dem Meerihaum 
entftand: da fah der helle Himmel und das grüne Meer und die 
Ufer in feierlicher Entzüdung auf dad werdende Wunder, die Winde 
lagen erftaunt auf unbewegten Flügeln, nur fanfte Zephyre Füßten die 
Göttin und jede werdende Schönheit. Bon neuem befeuerte jett Amor 
feine Kühnheit und feine Liebe, und jebt flieg er in den Nachen. 
D du Herrfcher de8 Meeres, Neptun — jo rief a — Götter und 
Söttinnen, die ihr die Meere bewohnet, o jeid meinem fühnen Unter: 
nehmen gewogen! Nicht Trog, nicht fträflicher Stolz, nein Liebe, die 
ein Gott in meinen Buſen legte und tugendhaftes Verlangen, auf 
gefährlichen Wege Nothleidenden Hülfe zu bringen, bat mich zu fo 
fühnem Unternehmen befeuert. Laßt, o laßt glüdlich mich jenes Ufer 
erreichen, und du, der diefe Liebe entflammt bat, verlaß, o verlaß 
mich jebt nit, du haft zuerst den fühnen Gedanken in mein Ge— 
müthe gelegt!” 

Plötzlich, als er noch ſprach, ließ Amor aus feinem Nachen 
einen hohen Stab empor wachſen, von deſſen oberſter Spitze Blumen— 
kränze in der Luft gegen der Inſel hinflogen; denn er hatte den 
Zephyren befohlen, in die Blumenkränze zu wehen und vom Ufer her 
die Wellen gegen das Hintertheil des Nachens zu ſchlagen; andere 
mußten vor ihm her die Wellen zertheilen und den flüſſigen Weg 
ebnen, und andern befahl er, den Jüngling bei ſeiner Arbeit zu 
kühlen. Jetzt ſah es der Jüngling mit heiligem Erſtaunen, daß ein 
Gott ihm beiſtehe und ſtieß voll hohen Muthes vom Ufer, und Amor 
flog, ihn unfichtbar, hoch über feinem Nachen vor ihm.ber. Aus der 
Tiefe herauf und von fernen Ufern kamen die Tritonen, die Söhne 
des Neptun, und jchilfbefränzte Töchter de Nereus; in plätfchern- 
den Spielen ſchwammen jie in weitem Kreife um ihn ber, in freu: 
digem Erftaunen über den fühnen Sterblichen, der zuerſt e3 wagte, in 
Fleinem Schiffe dem meiten Meer fich zu vertrauen. „O fei beglüdt! 
— jo fangen fie — gefahrlos fei deine Reife, fühner Jüngling! 
Dich wird die Liebe belohnen, fie, die-fo erfindfan dich macht, fo 
fühn, in Eleiner Schale des gehöhlten Stammes auf die Fluthen des 
Meeres dich zu wagen. Wie Schön ſchwimmſt du daher, mit flattern- 
den Blumenfränzen auf fehimmernden Wellen daher, wie der maje- 
jtätifche Schwan mit Fünftlich Ienfenden Füßen. Zwar Amor fliegt 
vor dir; der muß glücklich fein, den die Liebe in ihren Schuß nimmt! 
Enpfangt ihn unverlegt, ihr Schatten der Inſel! Dort fol er den 
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Lohn, den füßeften Lohn der Fühnen Erfindung empfangen. Wir 
fehen, o wir fehen in der Zukunft deine verbefjerte Kunft! Nationen 
decken mit Fahrzeugen den Ocean und ſchwimmen zu fernen Nationen; 
Völker, ungleih an Sitten, durch ganze Meere gejöndert, empfangen 
fich erftaunt am friedfamen Ufer; fie holen und bringen fich fremde 
Schäte und Ueberfluß und Willenfchaft und neue Künſte. Auf un: 
wirthbaren Meeren findet dann der Schiffer den ungepfabeten Weg 
und ſchwimmt auf unermeßlicher Tiefe. Er troget fühn dem toben 
den Sturm, wenn Himmel und Meer wüthen und ungeheure Wellen 
mit feinem Fahrzeug fpielen. So fühn und erfindfam ift Prome: 
theus Geſchlecht; Feuer der Götter fodert in ihrem Bufen und dro- 
bende Gefahr befeuert den unaufhaltfamen Muth.“ 


So fangen die Nyınphen und Meergötter in plätfcherndem Tanz 
um den Nachen ber, andere bliefen auf ihrem Mufchelhorn harmo— 
nifh zum Lied. So ſchwamm er glüdlich dahin und glücklich Fam 
er ana Ufer, das mit hüpfenden Schatten und lieblier Kühlung 
ihn empfing; jetzt jprang er freudig aus dem Nachen und zog ihn 
ans fichere Ufer; dann danfte er den Göttern, die jo gnädig fein küh— 
nes Unternehmen ſchützten. Bol froher Hoffnung irrte er jetzt durch 
den Schatten der Inſel, auf jedem Fußtritt ſah er entzüdt die 
Spuren arbeitender Hände, ſah Yeigen:, Apfel: und Birnbäume in 
fruchtreiche Neihen gepflanzt; Neben waren von einem zum andern 
gezogen, mit Trauben behangenen Armen: Jasminen und Myrtben: 
Sefträuche waren hier und da in fchattige Tauben gemölbt, ein Elarer 
Bach war von einer zur andern durch wölbende Schatten geleitet, 
fein Ufer mit mannigfaltigen Blumen befränzt. So irrte er forfchend 
im Schatten. Indeß ſaß Melida bei ihrer Mutter in der Hütte, 
ftumm ihren Kopf auf den Bujen gebogen, ſaß fie lange da; da 
ſprach Semira: „Wie, immer ftauneft du, mein Kind! Was ftauneft 
du, geliebte Melida?“ 

Ihr erwiderte Melida und Ihränen flogen in ihre Augen: 
„Ach! ich ftaune, ich kann's nicht nennen, warum ich ftaune; ich weiß 
nicht, warım mein Herz pocht, ich weiß nicht, was jo ſchwer auf 
meinen Bufen liegt, das mich unglüdlih macht, unglüdlicher als 
alle andern Gefchöpfe.“ 

„Die, meine Melida! jo antwortete die Fummervolle Mutter, 
wie unglüdlih? Deine wunderbaren Einbildungen machen di un:. 
glücklich. Was fehlt dir? Wachfen nicht alle deine Gewächſe gefund 
empor? Was du unternimmift, das gelingt dir: deine Lauben Beiden 
fid mit den lieblichſten Schatten, um dich zu empfangen, die Bäume, 
die du pflanzeft, find alle die ſchönſten; jonft war deine Heerde dein 
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angenehmites Geſchäft, und jedes Gefchöpf Piefer Inſel fucht mit 
freundlichen Betragen dich zu: erfreuen.“ 

„a, ſprach Melida und weinte, ach ja! Ehedem war Alles Freude 
um mich ber, aber fie ift nirgends mehr; der Schatten dient nur, mei- 
nen Kummer zu nähren. Bei allen Gewächſen fand ich fonft Freude, 
ſie duftete mir aus jeder Blume zu, aber ah! auf der ganzen Inſel 
bat fie für mich verblüht, und die lebenden Gefchöpfe, ach! fie find 
alle glüdlicher ala ih. Seh' ih auf den Wipfeln die Vögel, wie fie 
fih fammeln und froh find und fingen; ſeh' ich meine Schafe, wie 
fie im Schatten fich fammeln und mit frohen Sprüngen fich ihrer 
Geſellſchaft freuen oder zufrieden eines an des andern wolligter Seite 
ruhen, dann fann ich den traurigen Wünſchen nicht wehren — — — 

Semira unterbrach ihre Rede: „Aber wie, immer die alte Klage, 
unzufriedenes Mädchen! Was das für Einbilvungen ſind! Verlangen 
nach Sachen, die du nicht nennen kannſt, nach Sachen, die nicht in 
der Natur ſind. Wie, wenn ich auch murren wollte, daß dieſes Meer 
nicht Land iſt, oder daß ich nicht fliegen kann wie die Vögel, oder 
daß dieſe Bäume nicht mit mir reden? Und das wäre noch lange 
nicht ſo wunderlich.“ 


Melida ſprach: „Aber das däucht mir doch ſo wunderlich, ſo 
unnatürlich nicht, was ich wünſche. Warum müſſen wir das allein 
miſſen, was die Thiere alle haben, und doch haben wir ſonſt ſo viel 
Aehnliches mit ihnen. Sie eſſen, ſie ſchlafen, ſie hören, ſie riechen, 
wie wir, ſie freuen ſich, ſie trauern, beſonders wenn man ſie von 
ihrer Geſellſchaft trennt; wir haben ſo vieles mit ihnen gemein, 
warum das nicht? 

„Warum das nicht? Wunderliches Mädchen! — antwortete die 
Mutter in unzufriednem Ton — frage die Götter, warum ſie dir 
keine andere Geſellſchaft gegeben haben, als deine Schafe und die 
muntern Vögel; wenn's die Götter ſo haben wollen, warum biſt du 
mit dieſer Geſellſchaft unzufrieden?“ 

Furchtſam leiſe erwiderte Melida: „Ja, aber das Schaf frent 
ſich nicht der Geſellſchaft des Rehes und die Taube nicht der Gefell⸗ 
ſchaft der Ente; jedes freut fi nur der Geſellſchaft deſſen, das von 
jeiner Gattung ift. Sind wir nicht aud) eine befonbere Gattung? Auch 
mein zahmſtes Schaf freut ſich mehr über ſeinesgleichen, als über mich.“ 

Aber — ſprach Semira — bin nicht ich deiner Geſellſchaft, von 
deiner "Gattung und ich liebe dich mehr, als Schafe Schafe lieben 
können, und Vögel die Vögel ihrer Art?“ 

„Isa, — antwortete zättlih Melida — ad ja, geliebtefte Mut: 
ter! Aber auch du trauerft; vielleicht wůrdeſt du weniger trauern, 


01 
u 


130 


wenn unfer mehrere wären, dann wäre die Freude mannigfaltiger. 
Wenn unfer mehrere wären, o wie entzüdend würde es fein, wenn 
wir mit vereinten Kräften ung bemühen würden, dich zu erfreuen. 
Ah! wenn auch nur eines, nur eined noch wäre! Jemand, der jede 
meiner einen Freuden mit miv theilte, dev immer an nteiner Seite 
wäre, der — — — Ach! es ift — — — mein Herz liebt did) über 
Alles; aber es ift, als wenn noch mehr Liebe da wäre, Liebe für 
etwas, das ich nicht finde und nicht kenne.“ | 

Semira feufte: „Wie fehr beunruhigt mich dein unglüdliches Ver: 
langen! Die Götter verfagen’3 dir, weil du es zu ungeftüm ver— 
langft! Sie könnten aus jedem Baum, aus Steinen könnten fie Ge— 
ihöpfe machen, wie du bift, aber — — — 

Lebhaft unterbrah die Tochter ihre Rede: „Wie, aus jedem 
Baun, aus Steinen fünnten fie das? D ihr Götter! Bei jedem 
Baum, auf jedem Stein will ih eu Opfer bringen; das Schönfte, 
was jede Sahreszeit mir gibt, will ich mit unermüdeten Flehen euch 
opfern; — — — jaid will” — — — Plötzlich fuhr Semira zurüd. 
Sötter! — fo rief fie — was ſeh' ih, und ftund wie eine Bild- 
fäule da; der Jüngling wa: vor der Schwelle der Hütte. Eben fo 
beftürzt: „Götter! fie ift’3, vief er, fie iſt's, die ich im Traume ſah!“ 

Semira, ganz erichroden, jah rückwärts; voll Verwirrung ftand 
fie von ihrem Sit auf. „Bift du einer der Olympier und willjt in 
unjrer Wohnung uns befuchen, o fo fich’ gnädig uns au, und — — 
Aber wie? Eben fo beftürzt wie wir fteheft du da an der Schwelle; 
wer du auch feieft, jei ung willkommen,“ fo ſprach fie. Aber der 
Jüngling trat in die Hütte und ſprach: „O nehmet gütig mich in 
euere Wohnung auf, ich bin nicht vom Olymp; auf wunderbare Weife 
komm' ich zu euch und flehe um euere Gewogenheit euch und euern 
Schuß.” 

Melida, indeß daß fie das vedeten, ftand unbewegt; nur ihre 
Blide eilten auf der ganzen fchönen Seftalt des Jünglings umber. 
Lebt Sprach fie: „O die Götter haben meine Wünfche erhört, Diefe 
Ihöne Geftalt haben fie mir zur Geſellſchaft gefhaffen. Komm näher, 
an meine Seite fomm’, daß ich deine Hände berühre und deine roſen— 
farbenen Wangen! Aber fage mir: Wie Haben dich Die Götter ge— 
Ihaffen? O wie will ih unabläjjig für die Gutthat ihnen danken! 
Sage mir: Was wareft du erft noh? Ein Baum, ein Stein?“ So 
ſprach fie, indeß daß fie des Jünglings bebende Hand an ihre mal: 
ende Bruft drüdte Jetzt feufzte der Jüngling: „Meine Geliebte! 
wofern ich Dich fo nennen darf” — — — „Mid? — ſprach Melida — 
‘ah fag’ es mir immer! mit Entzüden höre ich's. Ich fühle es, ich 
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bin glüdlich, jeder meiner Wünſche ift in dir füllt. O fühle, fühle, 
wie mein Herz vor Freude pocht, meine Hand zittert in der deinen; 
fo Hab’ ih noch nie mich gefreut, noch) nie das empfunden ! 

„Goͤtter! Wie bin ich glüdlih! — rief jebt der Jüngling — 
Lange ſchon hab’ ich dich über Alles geliebt. O wie ift meine ge: 
fahroolle Neife beglüdt, wie jehr mein fühnes Unternehmen mir bes 
lohnt!” So ſprach er und drüdte des Mädchens Hand an feine Lippen. 

„Was machſt du, was fühl ih! — ſprach Melida — DO ih 
fterbe vor Wolluft! Alles gießt neues, noch nie enıpfundenes Entzüden 
in mein Herz, Alles, Alles, was du unternimmft. Aber du, du willſt 
ja immer meine Geellichaft jein, in allen meinen Gefchäften mir bei: 
jteden und alle meine Freuden mit mir theilen?“ 

„Wie kann ich anders, da ich nur dur dich glüdlid bin?“ 
ſprach der Jüngling. 

„O geliebte Mutter! — ſprach Melida — wie die Götter gütig 
ſind, daß ſie meine wunderbaren Wünſche erhören und mir dieſes 
Geſchöpf zu meiner Geſellſchaft erſchaffen, ſo liebenswürdig; ſiehe, 
Mutter, dieſes ſchöne Geſchöpf iſt gleich groß mit mir, nicht klein, 
wie du einſt unter den Roſen mich fandeſt.“ 

Semira ſprach jetzt: „Laßt von unſerer Verwirrung uns erholen; 
ſetzt euch neben mir, und du, ſei uns geſegnet, du kannſt in keiner 
übeln Abſicht zu uns kommen; erzähle uns, woher du kömmſt und 
wie du zu unſrer einſamen Wohnung gekommen biſt. Es muß 
etwas Wunderbares mit dir vorgegangen ſein? 

Sie ſetzten ſich jetzt, Melida und der Jüngling Hand in Hand; 
da hub er an, ſeine Geſchichte zu erzählen, wie ein Gott ihm im 
Traum die ſchöne Geſtalt der Melida gezeigt, wie er ſie geliebt habe, 
wie er ſich hoffnungslos quälte, da das weite Meer ſie trennte; wie 
er endlich ſeinen Nachen gebaut und auf einem gehöhlten Stamm 
mit Füßen von Holz in das Meer ſich gewagt habe und unter dem 
Beiſtand der Götter an dieſes Ufer gelangt ſei. 

Ganz erſtaunt hörten ſie die wunderbare Geſchichte; da ſprach 
Semira: „Die Götter haben dir's in den Sinn gelegt, die gefahrvolle 
Reiſe auf den Wellen des Meeres zu thun. O ſei uns geſegnet! 
und den Göttern will ih Dinkopfer bringen; fie haben zu unſerm 
Glück dich Herübergeführt und den fchweren Kummer von meinen 
Bufen gemwälzt.“ 

„Alſo — jo ſprach Melida — ijt dort über dem Meer ein ans 
deres Ufer und andere Bewohner; das hab’ ich immer vermuthet 
und meine Mutter hat mir’ immer verhehlt; aber du geht doch in 
deinem gehöhlten Stamm nie wieder an jenes Ufer zurüd? O bleibe 
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bei mir, fei einzig und allein mein! Mir däucht, ich könnte es nicht 
ertragen, wenn du andere Geſpielen lieben würdeft, wie mich. Aber 
fage mir: Du fcheinft mir nicht ganz zu fein, was ich bin; zarte 
Haare wachen um dein Kinn her, die ich nicht habe.” „Das macht's, 
— antwortete der Jüngling — weil ich ein Mann bin und du ein 
Mädchen bift.” „Ein Mann, — jprah Melida — das ift wunderbar, 
und doch könnt' ich dich nicht mehr Lieben, wenn du auch ganz meines: 
gleichen wäreſt. O wie vieles hat meine Mutter mir verhehlt!“ 


Semira lächelte und befahl ihr von den fchönften Früchten die 
Abendmahlzeit zu rüften. Sie ging, der Jüngling mußte mit ihr, 
die Schönsten Früchte zu brechen. Unvermerkt, da fie unter öftern 
Umarmungen und zärtliden Geſprächen, der Früchte, die fie Juchten, 
vergaßen, verirrten fie dahin, wo der Nachen am Ufer ftand. „Siehe, 
ſprach der Jüngling, fiehe, meine Geliebte! da fteht der Stamm am 
Ufer, der mich über die Wellen des Meeres hin in deine Umarmung 
gebracht hat.” Schnell, voll froher Bewunderung Lief fie dahin. „O 
wunderbare Erfindung! -- To rief fie — o Kühnbeit, in folchem Ge: 
fäfle dem weiten Meer fich zu vertrauen, das Nichts iſt im Meer, 
ein Spiel der Wellen, wie das fliegende Blatt einer Blüthe ein 
Spiel des fanfteften Windes in der Luft ift; und Liebe zu mir gab 
dir den fühnen Muth! D mein Geliebter! Wie, ac wie kann ich 
deine Liebe dir danken! Aber fage mir: Was ift das, an beiden Sei: 
ten befeftigt? Gewiß, das find die Füße von Holz, mit denen du, 
wie der Schwan, deine Reife gelenft Haft! O fei mir willlommen, 
gehöhlter Stamm! Sei mir willfommen, du Fremdling von fernem 
Ufer! Mir ſchöner, wie du ſchmucklos da liegeſt, als jeder andere 
in der fchönften Frühlingszierde! Gefegnet -fei der Ort, den du be: 
fchattet haft! Gefegnet die Gebeine deſſen, der dich gepflanzt hat! 
Der Frühling gieße alle feine Schönheiten dahin, mo er rubet! Aber 
du, mein Geliebter! jo ſprach fie und eine zärtliche Thräne floß von 
ihrem Auge, da fie den Süngling umarmend es ſprach: O ich be: 
ſchwöre, bei allen Göttern beſchwör' ih dich, verlag mich nicht, fteige 
nie wieder in den hohlen Stamm, diejes Ufer-zu verlafien! Thuſt du 
ed, dann müflen die erzürnten Wellen zurüd dich in meine Umarmung, 
zu meinen zärtlichiten Klagen über deine Untreue zurüd dich treiben!“ 
OD meine Geliebte! — ſprach der Jüngling und füßte zärtlich die 
Thräne von ihren Wangen — wie ungerecht ift deine Sorge! Mic 
mäüfje die erite Welle in den Abgrund verfhlingen, fo bald ich in 
der abſchenwürdigen Abficht diefes Ufer verlaffe! Aber wie könnt’ ich, 
da, du über alles Geliebte, wie könnt’ ich, da bei dir allein mein 
Süd, bei dir allein alle meine Freuden wohnen? An diefem glüd- 
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lichen Ufer will ich zwei Altäre bauen, der ſchönen Venus einen und 
ihrem mächtigen Sohn, denn er hat die ımauslöfchliche Liebe in mei: 
nen Bufen gelegt und den kühnen Entſchluß; der andere fei dem Gott 
des Meeres heilig, der auf dem Rüden der Wellen mich befehüste.” 

Aber jet gingen fie in die Hütte zurüd und ftellten in rein- 
lichen Körbchen die Früchte auf den Tiſch. Bei frohen Geſprächen 
kam da die Nacht und Amor führte unfichtbar fie in eine duftende Laube 
von Jasmin und Rofen; eine fanfte Quelle riefelte an ihrer Seite. 
Liebesgötter fpielten dur die Ranken der Taube und fanfte Winde 
flatterten mit mwohlriehenden Flügeln um die Liebenden ber. 

Ihre Enkel vervollkommneten die Kunft das Meer zu beidhiffen. 
Am Ufer der Anfel bauten fie eine volfreihe Stadt und hießen fie _ 
Cythera; hohe Thürme und Tenipel warfen ihren Schimmer weit in 
das lakoniſche Meer; der ſchönſte von allen war der Liebe geheiligt, 
mit gedoppeltem Kreis von hohen Säulen umgeben; Glüd und Ueber: 
fluß wohnten in diefen Mauern und die reichbeladenen Schiffe des 
Oceans ſammelten ſich in ihrem fichern Hafen. 


— ——— 


Der Tod Abels. 
Aus dem 4. Geſang. 


Noch ſank der nächtliche Than, noch ſchwiegen die ſchlummern— 
den Vögel, noch ruhete Nacht im Thal und blafje Dämmerung auf 
den Stimmen der Berge; da ging Kain ſchon aus feiner Hütte melan: 
Holifeh daher. Mehala? hatte in den nächtlichen Stunden, unbe: 
mußt, daß er fie behorcht, über ihn geweint und mit gerungenen 
Händen für ihn gebetet. Da ging er aus der Hütte und murmelte 
jo vor ſich Her (feine Stimme tönte in der einfamen, ftummen Mor: 
gendämmerung, wie ein ferner Donner): 

„Häßliche Naht! Was für ſchwarze Bilder ſchwebten um mich 
her! Schreden auf Schreden. Doch hatte da meine Einbildungsfraft 
geruhet, die Träume waren verfchwunden, ruhig hatte ich geſchlum— 
mert, da hat ihr Schluchzen, ihr Jamımern mich gewedt. Ha! muß 
ih denn nur zum Sammer erwachen? Muß er mir denn auch nicht 
eine Stunde der Ruhe übrig laſſen? Was meinte fie? Weber nid 
und Doch weiß fie das verworfene Opfer nicht. O dies Weinen, dies 
Seufzen über mich, dies Winfeln! ich konnte e8 nicht ertragen; es 
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hat mir jest Schon die Ruhe des ganzen kommenden Tages geraubt! 
Beifallendes Lächeln begleitet immer jede, auch die niedrigfte That 
meine Bruders, wenn melancholifche Trauer mich aller Orten ver: 
folgt. Mehala! ich Tiebe dich, wie mich jelbft Lieb’ ich di; o wa: 
rum mußt du die wenigen Stunden meiner Ruhe mir verbittern?” .... 
.... Anamelech ! hatte feinen einfamen Fußtritt verfolgt und ftand 
jest neben ihm. Tiefer Schlaf hat über feine Augen ſich ausge— 
breitet, jo ſprach er, und jest will ich an feine Seite mich legen und 
mein Vorhaben befördernde Träume in jeiner Einbildungskraft ſchil— 
dern. Witz und du, Einbildungsfraft, ftehet jet in eurer ganzen 
Stärke mir bei; jucht jedes Bild auf, das hilft, den nagenden Neid, 
wüthenden Zorn und jede quälende Leidenschaft zum fchredlich toben: 
den Tumult in feiner Seele aufzudonnern!” So ſprach der Berwor: 
fene und fchmiegte fich an feiner Seite hin. Als er fich hinlegte, 
da ging ein wildes Geräufche durch die Wipfel und ein brüllender 
Wind durchwühlte die Gebüfche und ſchlug die Haorloden um Kain 
Stirn und Wangen. Aber umfonft heulten die Gebüjche, umfonft 
Ichlugen feine Loden Stirn und Wangen, der Schlaf hatte zu ſchwer 
auf feine Augen fich gelegt. 
. Der Träumende fah jebt ein weit ausgebreitetes Feld mit ein- 
fanen Hütten bededt, wo einfältige Armuth wohnte, und feine Söhne 
und ihre Kinder, auf dem Felde zeritreut, achteten die mittägliche 
Sonne nicht, die ihre brennenden Strahlen auf ihre braunen Naden 
binftreute; mit ermüdender Arbeit ſammelten jie theils ihre Armuth, 
oder umgruben die vauhe Erde zur neuen Saat, oder gebüdt, mit 
wunden Händen riſſen jie das dornige Unfraut aus, das um ihre 
. Feldhüchte fich fchlang und heißhungrig ihnen die nährenden Säfte 
ſtahl, indeß daR ihre Weiber in den Hütten die Armuth der Wirth: 
Ihaft und die übel beftellte Tafel beſorgten. Eliel, der erfte von 
feinen Söhnen, (der Träumende Fannte fein Geſicht und feine Ge: 
berde) Hub ächzend eine ſchwere Laſt von dem Feld auf die Schulter; 
Schweiß floß vom braunen Gefiht und Unmuth faß auf der Stirne. 
„Wie elend ift dieſes Leben! jo Flagt’ er unter der Laſt hervor wie 
vol Mühe und Beichwerden! Wie fchwer Liegt der Fluch auf Kains 
Söhnen! Hat der, der diefe Erde ſchuf, nach dem Fluch fie ganz aus 
feinem Auge verbannt? Oder follte vielleicht der Fluch nur des Erſt— 
gebornen Kinder treffen? Dort in jenen Gefilden, die Abels Söhne 


*) Einer der höllifchen Geiſter, „an Stolz und Ehrgeiz nicht geringer 
als Satan.” Derjelbe hatte fi im dritten Sefang aus der Hölle erhoben 
und war durch die alte Nacht und das Chaos zur Erde gekommen, um den 
Wohnort der Menſchen zu Juden und fie durch Mord zu verderben. 
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bewohnen (fie haben aus jenen Gegenden ung verdrängt und uns in 
Wildniſſen zu wohnen erlaubt), dort, mo fie im wollüftigen Schatten 
wohnen, ſcheint die ganze Natur jede ihrer Schönheiten nur ihrer 
weichlichen Trägheit zu weihen; jeder Troft des elenden Lebens, jebe 
fanfte Erquidung ift zu jenen Wollüftigen Hinübergegangen; nur 
Armuth und Arbeit ift bei uns Elenden geblieben.” Jetzt want’ 
Efiel mit der Laft auf der Schulter feiner Hütte zu. Der Träus 
mende ſah jest jenfeitS des Feldes eine blumigte Flur; Mare Quellen 
ihlängelten fi in muthwillig windenden Lauf durch dunfle Schat: 
ten gemwölbter Gebüſche; oft riefelten fie bei grünen Lauben vorbei, 
oft zwifchen langen Reihen von Bäumen; in ihren glatten Fluthen 
ipiegelten fih Blüthen und Früchte in mannigfaltigem Olanz; oft 
jammelten in blumigen Ufern fie fich zum ftillen bejchatteten Teich; 
dort im zitternden Gitvonenhain fpielten Fühlende Winde und dort 
fpreitet’ ein Yeigenhain den breiten Schatten auf Blumen aus. Go 
ſchön war Tempe nicht, auch Gnidus nicht, wo auf glänzenden Säus 
len der Benustenpel ftand; denn da hat die gefabelte Göttin mit 
ihrem ganzen Gefolge geherriht. Schneeweiße Heerden irrten im 
hohen Gras und mähten die duftenden Blumen weg, indeß daß der 
zarte Hirt mit Blumen befränzt den TLiebäugelnden Mädchen, das 
halb im Schatten liegt, ein fanftes Lied jingt. Dort famntelten fie 
fich in einer bochmwölbenden Laube, Jünglinge und Mädchen, wie 
Liebesgötter ſchön, ſchön wie die Grazien. Da ftürzten die füßen 
Getränke tief in die Trinkſchale hinunter und goldne Früchte glühten 
auf blumenbeftreuter Tafel; indeß tönten liebliche Gefänge und fanft- 
Elingende Saiten und Flöten weit umher. Aus ihrer Mitte ftund 
jeßt ein Jüngling auf. „Seid mir gefegnet, Geliebte! jo fprad er, 
ſeid mir gefegnet und wendet euer Ohr jeßt mir zu. Zwar lachet 
uns die Natur und bat jede ihrer Schönheiten um unfere ohnung 
gefammelt; doch fordert fie Pflege und Arbeit, zu ermüdende Arbeit 
für ung, die wir ſanftern Gefchäften uns widınen. Der Hand ift es ſchmerz— 
lich das Feld zu bauen, die gewöhnt ift, die fanften Saiten der 
Harfe zu rühren; ſchwer dem zartlodigen Haupt der Sonne Hibe 
zu fühlen, das fonft, mit Roſen befränzt, im fühlen Schatten ruht. 
Geliebte! ich will euch Gedanken vertrauen; ich glaube, mir bat fie 
ein Schugengel geflüftert. Laßt una, wenn das Dunkel der Nacht 
da ift, auf jenes Feld hinausgehen, wo die Aderleute wohnen und 
wenn fie, von des Tages Arbeit müd, in hartem Schlaf liegen, in 
ihren Hütten fie überfallen und binden und dann gefangen in unfere 
Wohnungen führen, daß die Männer für ung dienftbar die Arbeit 
des Feldes verrichten und ihre Weiber und ihre Töchter euch, holde 
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Mädchen, in euern Kanımern dienen. Aber des Nachts! Zwar find 
wir an Anzahl ihnen überlegen, aber bejjer doch, wenn wir gefähr- 
liche Gefechte vermeiden.“ So ſprach der Jüngling und die beifallende 
Schaar klatſchte ihm freudig zu. Jebt fah der Träumende das Dunkel 
der Nacht und hörte das Geſchrei des Schredens und des Jammers 
und des Triumphs gemijcht von den Hütten ber, die entzündet hoch 
empor flammten; weit umber glühete da die Nacht und ferne Wellen 
blißten um’8 erröthende Ufer. Bei der Flamme fah er feine gebun= 
denen Söhne und ihre Weiber und ihre Kinder, wie eine -brüllende 
Heerde vor Abels Söhne dahergehen. 


So träumte Kain und bebte im Schlaf, ala Abel, der in dem 
vom Felſen hangenden Bufch ihn gefunden hatte, vor ihm ftand; er 
fah mit Augen vol Liebe auf ihn und fprah mit fantft flüfternder 
Stimme: „D daß du bald erwacdtelt, Bruder, daß mein Liebevolles 
Herz feine Empfindungen dir fagen, dag meine Arme dich umjchlin- 
gen Fönnten! Aber ftill, mein Verlangen, ftil ihr Winde im Ge— 
büfche, finget nicht zu nahe, ihr Vögel, daß die erquidende Ruh’ ihn 
nicht verlafje, wenn feine müden Glieder vielleicht noch ihres Ein- 
fluſſes bedürfen! Aber — — — mie er blaß daliegt — — — unruhig, 
— — — Zorn fißt auf feiner Stine. Warum beunruhigt ihr ihn, 
0 ſchreckende Träume! Laßt feine Seele in Ruhe; fommt, ihr ange: . 
nehmen Bilder von fanften häuslichen Gefchäften und zärtlicher Um- 
armung und allem was fchön ift in der Seele und lachend in der . 
ganzen Natur; erfüllet feine Einbildungskraft mit SHeiterfeit und 
Wonne, wie einen Frühlingstag, dag Freude auf feiner Stirne lache 
und wenn er erwacht, Lobgefänge von feinen Lippen fliegen.” ALS 
er fo fprad, fah er mit Augen voll zärtlicher Xiebe und mit bangem 
Erwarten auf feinen Bruber. 

Wie ein zottiger Löwe, der an einem Felſen im Schatten jchläft 
(der bange Wanbdrer geht leiſe weit neben ihm vorüber, denn Gefahr 
drohet auß der Mähne hervor, die des Schlafenden Stimme dedt), 
wie der, wenn er plößlich die tiefe Wunde des fehnell fliegenden 
Pfeiles in feiner Huft empfindet, mit tobendem Gebrüll fchnell auf: 
fpringt und wüthend feinen Feind fucht und ein unfchuldiges Kind 
zerreißt, das nicht weit mit Blumen im Graſe fpielt, eben fo fprang 
Kain plötzlich vom Schlaf auf, ſchäumend; vor feiner Stirne ſaß 
tobende Wuth, wie ein ſchwarzes Gewitter; er ftampfte wider die 
Erde: „Oeffne did, Erde! fo riefer, und verfchlinge mich, verſchlinge 
mich tief in den Abgrund! Ich bin elend, und, o, fchredliches Ge⸗ 
fit! meine Kinder find elend! Doh, du wirft dich nicht öffnen, 
vergebens fleh' ich; er, der allmächtige Rächer wird dir's verbieten. 
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Ih muß elend fein, das will er, und mit allen Schreduiffen mich 
zu verfolgen, zieht er den Vorhang weg und läßt mich in die Hölle 
der Zukunft hinausſehen. Verflucht, verflucht fei jene Stunde, da 
meine Mutter das erſte Mal mit Schmerzen gebar! Verflucht Die 
Stätte, wo fie in Geburtsfchmerzen dahinfant! Was über ihr fteht, 
verderbe, und der da pflanzen will, der habe die Mühe und den zer- 
ftreuten Saamen verloren, und wer vorübergeht, dem ſoll ein Schre⸗ 
den durch die Sebeine beben !“ 


So fludhte der Elende, als Abel, blaß wie in der Todesſtunde, 
mit wanfendem Schritt näher trat: „&eliebter! jo ftammelte er, aber 


nein — — — 0! — — — ih bebe — — — einer der vermorfnen Em— 
pörer, die Gottes Donner vom Himmel ftürzte, tıägt trügend feine 
Geſtalt und Häftert! — — —- Wo ift mein Bruder? Ad! ich ent: 


fliehe! wo bift du, mein Bruder, daß ich dich ſegne?“ 

„Hier ift er! jo donnerte Kain, bier! Du lächelnder, Freuden: 
thränender Liebling des Nächers und der ganzen Natur, du, deſſen 
Nattergezücht einft allein in der Welt glücklich fein wird! Allein — 
— — und warum nicht? Billig mußte die Mutter einen gebären, 
der der gejegneten Schaar dienftbare Aufmwärter erzeugte; Laftthiere, 
dantit die gefegnete Schaar die der Wolluft gewidmeten Kräfte nicht 
durch Harte Arbeit verzehrte! Ha! eine Hölle Lodert in meinem Bu: 
jen mit allen ihren Qualen!“ | 

„Kain! mein Bruder! ſprach Abel, (banges Erftaunen und zärt- 
liche Liebe faßen in feinem Gefichte,) was für ein häßlicher Traum 
hat dich getäufiht? Geliebter! Ich kam mit dem Morgenroth dich 
zu fuchen, dich zu umarmen, mit dem kommenden Tage dich zu feg: 
nen. Aber, o was für ein Gewitter tobet um dich her! wie un— 
freundlich empfängft du meine zärtliche Liebe! Wann — — — adj! 
wann werden einft die feligen Tage, die Tage voll Wonne herauf: 
gehen, da Friede unter uns ift, und barınlofe, ungeftörte Liebe die 
janfte Ruh’ in der Seele und jede lächelnde Freude wieder aufblühen 
läßt, jene Tage, denen der befümmerte Bater fo fehnlich entgegen: 
feufzet und die zärtlide Mutter? D Kain, Kain! wie trittit du 
wüthend die Freuden zu Boden, mit denen du da uns betrogeft, da 
als ich entzüct in deiner Umarmung weinte! Hab’ ich dich beleidigt, 
mein Bruder! unmifjend dich beleidigt, — — dann — — bei Allen, 
was heilig ift, beſchwör' ich dich, tritt aus den tobenden Gewitter 
“ hervor, verzeife mir und laß mich dich umarmen!“ So ſprach Abel, 
trat näher und wollte flehend des Bruders Knie umfaſſen; aber Kain 
jprang zurüd — — — „Ha Schlange! — — — Du millft mid) um: 
„winden!” fo rief er, Hub wüthend den Arm und ſchwang die Keule 
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durch die heulende Luft auf Abels Haupt; der Unfchuldige fanf vor 
ihm hin mit zerichmettertem Schädel, blickt' mit Verzeihung im ftar: 
renden Auge noch einmal ihn an und ftarb; fein Blut floß durch 
die goldnen Loden an des Mörders Füße. 


Kain ftand in betäubendem Schreden todtblaß, kalter Schweiß 
umfloß die bebenden Glieder; er fah des Erichlagenen legte Frampfige 
Bewegung und das rinnende, zu ihm aufrauchende Blut. „Verfluchter 


Schlag! rief er, Bruder! — — erwache — — — erwache Bruder! Wie 
blaß ift fein Geſicht! wie ftarr fein Auge! wie dad Blut um fein 
Haupt hinfließgt! — — — Ich Elender! — — — was ahnt mir! 


— — — Hölliihde Schreden!" So brüllt” ev und warf wüthend die 
blutbejprigte Keule weit weg, und fehlug die ftarfe Fauſt wider feine 
Stirne. Jetzt wanfte er zum Erſchlagenen hin und wollte ihn von 


der Erde aufheben: „Abel! — — — Bruder! — — — erwache! Ha! 
— — — Höllenangft faßt mich! wie fein bluttriefendes Haupt hängt! 
wie ohnmächtig! — — — Tod — — — O Hölle, er ift tobt! 


Ih will fliehen! Eilet, wankende Kniee!“ So brüllt’ ev und floh in's 
nahe Gebüſche! 

Triumphirend ftand der Verführer jet über dem Erfchlagenen, 
in frohlodenden Stolz bäumt’ er fi) hoch auf, hoch und fürchterlich. 
So fürchterlich hebt fich die Schwarze Säule von Rauch hoch über den 
Afchenhaufen der einfamen Hütte, deren Bewohner auf dem Felde ruhig 
arbeiteten, indeß daß die Flamme jede häusliche Bequemlichkeit, ihren 
ganzen Reichthum verzehrte. So ftand Anamelech und ſah mit höl— 
liſchem Lächeln dem Fliehenden nah und dann auf die Leiche Hin, 
und jeßt vief er: „Ha! ſüßer Anblick, fei mir gegrüßt! fei mir ges 
grüßt, du erſtes Blut des Sünders, das die Erde verichlingt! So 
vergnügt hab’ ich, ehe es dem Donnerer gelang, uns aus dem Hin: 
mel zu ftürzen, die heiligen Quellen nie riefen geſehen; ſo lieblich 
haben mir die Töne der Harfen lobſingender Erzengel nie getönt, 
wie Dies Nöcheln, dies lebte Seufzen des Sterbenden mir getönt hat. 
Du erhabener Bewohner der neuen Schöpfung, du herrliches, letztes 
Meijterftücl aus des Schaffenden Hand, mie lächerlich du da liegft! 
Steh’ auf, Schöner Jüngling, Freund der Engel! Steh’ auf, fei nicht 
jo träg” im felavifchen Dienfte des Anbetens und des Hinknieens! 
Aber, er vegt fich nicht, fein eigener Bruder bat jo unfanft ihn hin— 
gelegt." So will ih durch Thaten aus der Dunkelheit mich empor 
Ihmwingen, durch Thaten, die Satan ſelbſt beneiden ſoll!“ — — — 

och einmal wollte er in ftolgem Triumph auf den Erichlage: 
nen niederfehen; aber der Verzweiflung häßliche Züge zerriffen ſchnell 
das werdende höhnifche Lächeln und den Stolz auf der Stirne. Der 
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Herr befahl den Schredfen der Hölle, über ihn zu kommen, und ein 
Meer von Qualen jtürzte jih auf ihn. Da flucht’ er der Stunde, 
in der er ward, fluchte der qualvollen Ewigkeit und floh. 


J. K. SJavaler. 


— — 


Johann Kaſpar Lavater, der Sohn eines Arztes zu Zü— 
rich, wurde den 15. Nov. 1741 geboren. Seine Mutter, von welcher er die 
hervorjtechendften Eigenfchaften feines Geiftes, große Einbildungskraft, 
unerfättlihe Neu: und Wißbegierde, pedantifche Gemilfenhaftigfeit, 
die Sucht Pläne zu machen und fie hartnädig durchzuführen, fomie 
(bei aller Ehrbarfeit) eine gemiffe Eitelkeit, nach eigener Ausſage! ge: 
erbt Hatte, übte auf den Cohn eine vielleicht zu ftrenge Zucht aus, 
jo daß der ohnehin ſchwächliche Knabe ſchüchtern, unbeholfen und 
verſchloſſen wurde, frühe feine Richtung zu Gott nahm und im Ge: 
bete fi) wohl fühlte. An den untern Schulen machte er nur wenig 
Sortjchritte;s bemerflicher wurden diefe in den obern, wo er Bod— 
mer und Breitinger zu Lehrern hatte. Indeſſen drang er auch 
bier nicht tief in den Geiſt der Klaffifer ein und ſchon im 18. Jahre 
erflärte er feinen Lehrern, daß die Philofophie ihm feine Glückſelig— 
feit gewähre, Die ev nicht beſſer durch die heilige Schrift erreichen 
könne. Jetzt ſchon war er unermüdlich, den Seelenzuftand feiner felbft 
und Anderer mit pedantifcher Gewiſſenhaftigkeit zu beobadhten und 
drückte ſich mit viel Nedefeligfeit gegen feine Freunde über Alles aus, 
was in feinem und ihrem Innern vorging. Das Studium der 
Theologie wurde von Lavater als veinfte Herzensfache betrieben ; es 
war ihm Bedürfniß, allezeit fih und Andere zur Frömmigkeit zu 
ermuntern. Für Geichichte, bibliſche Kritif und die philofophifche 
Zucht des Gedankens hatte er wenig Sinn, wenn ev auch den Ein: 
fluß der Bodmer'ſchen Schule nicht verläugnen konnte. Er ftrebte 
heraus in's Leben der Gegenwart, und der bezaubernde Cindrud 
feiner Berfönlichfeit, die Macht feines vednerifchen Pathos wie fein 
von Xiebe und Wohlwollen überftrömendes Gemüth berechtigten 

ty In feiner von Georg Geßner verfaäßten Biographie, worin Lavater 


die eriten fünfzehn Jahre feines Lebens jelbit bejchrieben hat. Zur tiefern 
Charakteriſtik Lavaterd dienen namentlich auch die von Hegner herausgege— 


benen Briefe. 
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ihn allerdings vor vielen Andern thatkräftig in die Mafjen einzu: 
greifen und feiner Zeit bis ouf einen gemwillen Grad den Stempel 
feines Geiſtes aufzuprägen. 

Die kühne Entichlofjenheit, womit der kaum Ordinirte den un— 
gerechten Landvogt Grebel entlarote, ficherte dein jungen Manne 
die Sympathien aller Nedlichdenfenden in der Schweiz wie im Aus: 
lande. Nach diejer gewagten That machte Lavater mit feinem Freunde 
Heinrich Füeßli (dein nachmaligen berühmten Maler, der die Theo- 
logie mit der Kunft vertaufhte) und Felix Heß eine Reiſe nad 
Deutſchland, gewann in Leipzig die Freundſchaft Zollikofer’3, Gellert's 
und Oeſer's und lernte in Berlin Sad, Dietrih, Mendelsfohn und 
Ramler Fennen. Sein eigentlicher Zwed war indefjen ein längerer 
Aufenthalt bei Spalding in dem Städtchen Barth in Pommern, 
der einen nachhaltigen, höchſt fördernden Einfluß auf die noch bild: 
jame Seele des Nünglings ausübte. Auf der NRüdreife machte La— 
vater in Quedlinburg Klopſtock's perjönliche Bekanntſchaft, deſſen 
ſchwungvolle Manier in der Schreibart er früher ſchon nachgeahmt 
hatte und nun völlig und für immer annahm. 

Lavater blieb nad feiner Rückkehr mehrere Jahre ohne öffent: 
liche Anftelung. Er verheivathete fih, gründete 1765 eine religiöfe 
Wochenſchrift betitelt „Der Erinnerer“, worin er feine erften Poe- 
fien niederlegte. Sein Eintritt in die aus lauter edlen PBatrioten 
beitehende hHelvetifche Geſellſchaft zu Shinznad ! veranlaßte 
die Entſtehung feiner „Schweizerlieder“, die er nah Bernhard 
Ticharner’3 „Hiltorie der Eidgenofjen” in vierzehn Tagen Dichtete, 
mit dem Zweck, durch diefelben den vaterländifhen Sinn im Volke 
zu beleben, was ihm auch in hohem Grade gelang. 


Da wir es hier nur mit Lavater dem Dichter zu thun haben, 
jo liegt eine genauere Darlegung feiner theologifchen und philofophi- 
hen Entwidlung außerhalb unferes Zweckes. Wir befehränfen uns 
in dieſer Beziehung darauf, auf zwei Wiürdigungen der Wirkſamkeit 
und des Einflufies Diefes jeltenen Mannes hinzumeifen, von denen 
die eine? mit Liebe mehr die Borzüge Lavater's zeichnet und feiner 


1) Wir nehmen bier Beranlaffung, auf das Fulturbiftorifche Werf „Die bel: 
vetifhe Sefelffhaft“ von Karl Morell hinzuweiſen, worin der Höchft 
bedeutende Einfluß diefer Geſellſchaft auf die Eutwidlung der politiſchen und 
jozialen Zuftände dev Schweiz nad allen Seiten aus den Quellen aufgezeigt 
wird. An unferer Eharafteriitil der ſchwetz. Literatur werden mir auf die— 


x 


ſes gediegene Buch zurückkommen. 
2) J. C. Mörikofer, die ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrhunderts, 


141 


erwedenden Bielthätigfeit nach allen Seiten gerecht zu werden ver: 
ſucht, während die andere! (ein Meifterftüd Literar = hiftorifcher Kri— 
tie) mehr feine Blößen aufzeigt und dieſelben von abfolutem Stand: 
punkte aus mit der Schärfe des philofophifchen Gedankens und des 
gefunden Menichenverftandes richtet. 


Lavater's erſte bedeutendere Schriften find die „Ausſichten 
in die Ewigfeit“ (1768—1773); ferner „ „Geheimes Tagbud 
eine Beobachters feiner ſelbſt“ (1771), worin er fih ala 
ftrengen Beobachter der innen Seelenzuftände fund gibt, während er 
inden „Bhyftognomiihen Fragmenten“ (1775—1778, in 4 
großen Quartbänden) die äußere Ericheinung des Menjchen als einen 
Spiegel der Seele auffaßte und weniger durch philofophiiche Gründe 
als mit der ihm eigenen Divination ein Syſtem der Phyſiognomik 
zu begründen verfuchte, von dem er fich den großartigften Erfolg 
rücfichtlich der Beförderung von Menfchenkenntnig und Menfchenliebe 
verfprah. Dieſe und feine. fpätern zahlreihen Schriften verwicdelten 
ihn in dogmatifche Streitigkeiten mit Nicolai, Semler und Rein— 
hold (abgejehen davon, daß er auch in Züri Früh mit feinen chri- 
ftologifchen Ideen auf Widerftand ftieß) forderten den Spott Lichten: 
berg's und oh. Jak. Hottinger’s heraus und vaubten ihm endlich 
auch die Sympathien feiner geiftvollften Freunde, Herder’s und Göthe's. 
Hauptfählich war es der Glaube, daß die Geiftes- und Wundergaben 
des apoftolifchen Zeitalter8 nicht erlofchen feien, fein Hang zu mye 
fteriöfen Erfahrungen und Erſcheinungen (der übrigens in der ganzen 
Zeit lag) die ſchwärmeriſche Unbeſonnenheit, womit er folcherlei 
„Wunder“ bei Gaßner, Gaglioftro u. A. als Thatfahen annahm 
oder voraugfegte, was mehr und mehr die Vernünftigen von ihm 
entfernte, während ihm felber feine gemifjermaßen theojophifche Welt: 
anfhauung jchon vom 40. Jahre an ſich der Art Eryftallifirte, daß 
er über diefelbe jpäter nie mehr hinaus kam. Aber Lavater hatte 
bei all feinen Eigenthümlichkeiten, Kleinlichfeiten und Sonderbarkfeiten 
etwas Großes an fich, das felbft Gegner, wie Reinhold, als etwas 
Außerordentliches bezeichneten und anerfannten. Der Lebtere jchreibt 
ihm „Orthodorie und Aufklärung, die feitefte Anhänglichkeit an ein 
Syſtem mit der fanfteften Schonung aller übrigen, den feurigiten 
Befehrungseifer mit der uneingefchränkteften Duldung, den entſchie— 
denften Wunderglauben mit der bedächtlichiten Ueberzeugung, die ver: 
worrenften Begriffe von übernatürliden Gnadenwirkungen mit den 


') Neuere Schriften der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen von 
& G. Gervinus, pag. 276308. 
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hellſten pſychologiſchen Einſichten, theologiſchen Haß neben philoſophi— 
ſcher Liebe der Natur“ zu. Wenn loyale Gegner dem berühmten 
Zürchectheologen ſolche Zugeſtändniſſe machten, jo kann es nicht auf: 
fallen, dag Lavaters Freunde und Verehrer mit eunthuſiaſtiſcher Ber: 
ehrung an ſeinem liebevollen Herzen hingen und ſeines Lobes nicht 
ſatt werden konnten. 

Gewiß iſt, daß Lavater mit einer allerdings ſehr ſcharf aus— 
geprägten chriſtlichen Ueberzeugung den freieſten Liberalismus und 
die größte Humanität verband und daß er, obgleich von Haus aus 
dem Wetherifchen und Ueberivdifchen zugewandt, wie fein Anderer 
al8 ideenreicher Denker, als Prediger, Bürger, Volksmann und Freund 
und Berather von Taufenden mächtig und wohlthätig in’3 Leben 
feiner Zeit eingegriffen hat. Mit dem Kosmopolitismus Zimmer: 
mann’, Herder's und Göthe's, „die mit Geringſchätzung auf das 
Nationalgefühl Hinjchauten und jich des humanen Weltbürger: 
thums des deutfchen Volkes freuten,“ wollte er als ächter Schweizer 
nicht3 zu Schaffen Haben. ! Als Schriftit.ller Eonnte er nie Anſpruch 
auf einen hohen Nang im SKreife der Mititrevenden machen, weder 
in feinen profaiichen Schriften noch in feinen Dichtungen, obſchon er 
fi zum Dichter, um der Leichtigfeit des Ausdrud willen, die ihm 
eigen war, vorzüglich befähigt glaubte und bis an fein Ende aus 
innerer Nöthigung dichtete. Seine Kraft lag in feiner anvegenden, 
praftifchen Wirkfamfeit. Zum Scriftiteller fehlte ihm die Gedrun: 
genheit de8 Styls, die ruhige Klarheit des Gedankens und die Se: 
duld der genauen Ausarbeitung, welche jeinen Geijteswerfen hätten 
Dauer geben fünnen; zum Dichter mangelte ihn außerdem die Ein: 
ficht, day nicht bloß die ftorfliche Wirkung, fondern erſt die Fünft- 
leriſche Erfaſſung und Beyandlung eine Gegenſtandes demfelben 
eine poetifche Bedeutung verleihen. 

Zavater hatte mit großen Intereſſe den Ausbruch der franzö: 
fifchen Revolution verfolgt und fich günftig für dieſelbe ausgejproden. 
Später mwiderjeßte er jich dem franzöfiihen Raub: und Bedrüdungs- 
ſyſtem in der Schweiz in Wort und Schrift, wurde auf furze Zeit 
von der helvetiſchen Regierung deportirt und bald nad feiner Rück— 
fehr auf öffentlicher Straße von jenem langſam tödtenden Schuß 
eines franzöſiſchen Soldaten getroffen, der feinem veichen Leben 1301 
ein ſchmerzvolles Ende machte. — 

Auserlejene Pfalmen 1769. 
Schmweizerlieder von J. K. Yavater, 1766. (fünfte verbef: 
jerte und vermehrte Auflage, Zürich bei David Bürkli 1788.) 


0) Bl. Mörilofer a. a, O. pag. 382. 
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Zmweihundert hriitlihe Lieder. 1771-1780. 

Abraham und Iſaak,; ein religiöfes Drama. 1776. 

Adamı. 1779 (Fragment). 

Poefien. 1781. (Zwei Bände Gefegenheitägedichte, den Freun— 
den des Berfafjers gewidmet, in reimfreien Berjen.) 

Vermiſchte gereimte Sedichte. 1766 - 1785. 

Jeſus Meſſias, oder die JZufunft des Herrn, 1730. (Eine 
Baraphrafe der Offenbarung des Johannes, in Herametern.) Mit 
Vignetten von Chodowiedi. 

Jeſus Meſſias, oder die Evangelien: und Apoitelgefchichte in 
Sejängen. 1783--1786. 

Das menſchliche Herz 1739. (Ein Lehrgedicht in Jamben. ) 

Joſeph von Arimathea. 1794. (In achtfüßigen Jamben.) 

Lavaters geſammte poetiſche Thätigkeit hat eine ſittlich-prakti— 
ſche Grundlage. „Was nicht gut iſt, iſt nicht ſchön“, — die— 
ſem Sase hat er den äſthetiſchen Geſchmack mit Allem, was daran 
hängt, „die Neinigfeit de3 Styls und der Mundart, die Anlagen 
des Planes, die höchfte poetische Schönheit jeder einzelnen Stelle u. |. w.“ 
(wie er felber in der Vorrede zu den „Schweizerliedern” fagt) zum 
Opfer, gebraht; „denn die Dichtfunft (meint er) ift doch um Wahr: 
beit, Tugend und Patriotisinus willen da, und nicht die legten um 
der Dichtkunſt willen, was auch einige Theorien der Dichtfunft und 
einige Kunjtrichter in Deutfchland davon glauben oder lehren mö- 
gen.” So Sieht er den Hauptzwed feiner „Schmweizerlieder“ 
darin, „häusliche und bürgerliche Tugenden, unter den Eidgenofjen 
wieder herzuftellen oder fortzupflanzen”. Wie fchon gefagt, dieſer 
Zweck wurde erreicht; die Lieder erlebten viele Auflagen, wurden 
überall mit Begeifterung gejungen, drangen bis zur franzöfiichen Re: 
volution tief in's fchweizerifche Volfsleben ein und bildeten im vo— 
rigen Jahrhundert bis in das unfrige hinüber neben den poetischen 
Büchern des alten Teſtamentes die poetifhe Hauptnahrung des Schwei- 
zervolfes, wie fie auch neben den Pfalmen den Hauptftoff des Volks— 
gefanges bildeten! Sie verdrängten einerfeit3 die gereimten Zoten 
und Elingenden Unfläthereien, anderjeit3 die beim Weinfruge gebrüllten 
unv dadurch entmweihten Kirchenfpalmen. Während das erſte Bud 
derfelben unter dem Titel „Hiſtoriſche Lieder“ die Großthaten 
unferer Bäter zum Gegenftande hat, geht das zweite Buch („patri: 
otifhe Lieder“) unmittelbar auf die faulen AZuftände jener 
Zeiten ein und befämpft diefelben mit gehunifchten Worten. Die 
Lieder des zweiten Buches wurden ſchon von der zeitgenöfjilchen 
Kritik in poetifcher Hinſicht als weit hinter den Hiftorifchen Liedern 
zurücitehend befunden; denn während hier die Fünftleriiche Form 


.— 


1) Morell, a. a. ©. pag. 307 fi. 
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beinahe ganz in der moralifhen Tendenz aufgeht, kann man nicht 
umbin, den befjern hiſtoriſchen Liedern, wenn fie auch da und dort 
an wortreicher Deklamation und greller Malerei. leiden („Knirſch' 
immer du Tyrannenzahn“, „der Schweizerfeldpofaunenihall”, „So 
dacht' ein Patriotenklee“ u. dgl.) einen Fräftigen Ton, eine fernhafte, 
patriotifche Sefinnung, Anfchaulichfeit der Darftellung nnd eine präg- 
nante Kürze des Styls zuzugeitehen, die jich nicht jelten zum ächt 
poetifchen Ausdruck fteigert. 

Lavaters religiöfe Poeſie hat bei Mörikofer ! eine ziemlich ein- 
läßliche und billige Beurtheilung gefunden. Wir erlauben uns, aus 
derfelben Dasjenige hier zuſammen zu fallen, was zur Charakteriftif 
des Dichter auf diefem Gebiete nothwendig ift. 

„Lavater, jagt Mörikofer, fühlte fih zum Dichter geboren. Er 
verfuchte fich in allen Dichtungsarten. Tiefes, lebendiges Gefühl, 
glühende Einbildungsfraft, Neihthum und Gefchmeidigfeit der Sprache 
ftanden ihm in hohen Maße zu Gebote. Aber er ift gewöhnlich 
mehr Redner als Dichter; es fehlt ihm das Geſchick, feine Bilder 
ruhig zufammen zu fallen und künſtleriſch zu ordnen, und fi im 
Strome feiner Empfindungen zu zügeln. Fortgezogen vom Fluſſe 
feiner poetifchen Wortfülle, verliert er fich häufig in eine Breite, Die 
ermattet und erfältet. Aber als lyriſcher und didaktifcher Dichter 
gab er einer ehrenwerthen Zahl jeiner Gedichte Durch tiefe Wahrheit 
und Hoheit der Gejinnung, ſowie durch die Weisheit und Kraft, wo⸗ 
mit er die Falten des Menfchenherzens eröffnet, bleibenden Werth.“ 

„Im Kirgentieh lehnte er fi an Klopftod und Kramer an, daher 
feine geiftlichen Lieder wie die Borzüge, fo auch die Fehler diefer Dicht: 
weife theiler. Der größere Theil feiner „chriftlichen Lieder” ift zu 
lang, fchleppend, vednerifch, voll müßiger Ausrufungen,; der Grund: 
gedanfe wird jelten feftgehaften und klar durchgeführt, der Dichter 
jpringt immer wieder auf Nebengedanken ab; ein Wort, ein Bild, 
der Feichthingleitende Neim ziehen ihn fort und führen ihn auf Ne: 
benpfaden. Gleichwohl ift ein Theil diefer Lieder chriftliches Gemein— 

ut geworden. Zu den lieblichften und innigften gehören: „Liebfter 

—5*— voll Erbarmen“, „Wie hat es doch ein Menſch ſo gut“, „Der 
Tag iſt da und weg die Nacht“, „Nun ſo ſchlaf' ich ruhig ein“; 
unter ſeinen Liedern für Leidende: „Fortgekämpft und fortgerungen“, 
„Vater —F Menſchenkinder“, „Ach nach deiner Gnade ſchmach— 
tet” u. ſ. w. 

„Lavater wäre unter Umſtänden nicht ohne dramatiſches Ge— 





1) A a. O. pag. 358 -3668. 
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ſchick geweſen, denn er wußte die Individualität ſcharf aufzufaflen 
und war glüdlih im Dialog. Allein“das religiöfe Drama „Ad: 
raham und Iſaak“ entbehrt durchaus der Handlung; dagegen 


herrſcht in denſelben Schwung und Iyrifhe Erhebung. In dem 


epifhen Gedicht „Jeſus Meffias, oder die Zufunft des 
Herrn” (in fhlechten Herametern geichrieben) verfeßt der Verfaſſer 
jih jo lebendig in die Viſionen der Apokalypſe, daß die Ausführun: 
gen der erften Hälfte dem Geifte des Urbildes entjprechen und fi 
felbft Göthe zun Beifall bequemte. Im fernern Verlauf aber führt 
ev zu viel Engel und Geifter ein, melde redend und fingend das 
Unausfprechliche in langen, erihöpfenden und finnverwirrenden Hym⸗ 
nen verdolmetſchen. Er überſchätzte mit Bodmer die poetifhe Form 
und gab fich über die Grenzen und Leiftungsfähigkeiten der Poeſie 


überhaupt feine Rechnung. In feinen „Jeſus Meſſias“, oder 


die Evangelien und Apoftelgeihichte in Geſängen“ wollte er eine poe— 
tiiche Erzählung der ganzen Geſchichte Jeſu geben und folgt der let: 
. tern Schritt für Schritt ohne poetifche Erfindung, ohne belebende 
Darftellung des Landfchaftlichen, ohne Ausführung von Charakteren 
und Gemüthszuſtänden, mit vorwaltender Ausfhmüdung der Neben 
und Gefühle Er mollte (fo fagt er jelber) eine Meſſiade ſchrei— 
ben, die Hiftorilcher, planer, vollftändiger, wahrer, weniger neuchrift: 
(ih und mehr altisraelitiih wäre al3 diejenige Klopftod’s. Aber 
die Aufgabe mißlang; mit dieſer Nliade nach Homer konnte er jid 
feinen Dank erfingen.” 

„Nach dem verfehlten Meſſias glaubte die Kritik fich berechtigt, 
Lavaters Poeſien nicht mehr zu beachten. Gleichwohl lieferte der 
Unermüdliche zehn Jahre fpäter den Beweis, daß er des Lernens und 
des Fortfchrittes no fähig war. „Joſeph von Arimathen” 
in achtfüßigen Jamben ift eine freilich breit ausgefponnene Idylle, 
aber wirklich veih an poetifcher Erfindung und voll anmuthiger Sze- 
nen im Geifte des lebten Kapitel3 im Evangelium des Johannes”. 

„Das Lehrgediht „Das menfhlide Herz“ erinnert an 
ähnliche Poeſien Herder's. Es ift eine pfychologifche Ergründung des 


Herzens von feiner guten Seite, ein Gemälde feiner Eigenfchaften 


und Tugenden. Die Lobpreifung dieſer allgemeinen Eigenfchaften, 

ohne daß aus dem Leben gegriffene Bilder hinzukommen, ift biöwei: 

len breit und ermüdend. Allein namentlich die legten Gefänge (von 

den Erſcheinungen der Liebe und der Religion im Menfchenherzen) 

find ein Tebendiger Strom aus voller, gotterfüllter Seele. Lavater 

nennt dieſes Gedicht das Tiebite feiner Werke, ein Schoogfind feines 
11, 
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Herzend. Daher erfuhr es auch in der zweiten Auflage eine fonft 
ungewohnt forgfältige Ueberarbeitung”. 

„Lavaters Kleinere Gedichte ſind fait alle im eigentlichen Der: 
ftande Gelegenheitögedichte von verichiedenem Werth, zu guter Stunde 
leicht und raſch in beliebige Form gegoſſen. Diejenigen „an Die 
Freunde“ gehören zu den beiten. Ueberall reicht ev darin einen Ya: 
betrunf aus Tiebevollem, vathvollem und Lehrreichen Kerzen, jedem 
jagt er etwas Eigenes, gerade Dieſem Aögelaufchtes, Yutreffendes ; 
überall verräth' er jeinen feinen Blick im’S Leben. Die Romantik 
der Liebe fannte er nicht und beſang jie nie; aber mo heitere Jugend 
und treuer Sinn irgend ein glückliches Band ſchloß, da mijchte er 
gerne einen herzerfreuenden Ton hinein. — Seine „Handbib: 
liothek“ enthält eine nicht Fleine Zahl voraus von Sinngedichten, 
welche durch gefunde Eörnige Tebensweisheit und durch einfache und 
gediegene Sprache zum Beften diefer Art gehören und Lavater als 
Lehrdichter denfelben Rang anweiſen, den er burch das chriftliche Lied 
einninmt. Denn bier ijt ev von jeder Manier frei und ed tritt die 
Kraft des Gedankens mit einer Schärfe, feine Kenntniß des menjch- 
lichen Herzen mit einer Feinheit, feine Lehrfreiheit mit einer Elafli- 
ihen Ruhe und Klarheit hervor, daß viele diefer kurzen Sprüche mit 
ihren bezeichnenden Ueberſchriften dic Nergleihung mit den, mas 
große Dichter geleiftet haben, auszuhalten im Stande jind. Nur 
jerten freilih können die herametriichen Nachläffigkeiten dahin gezählt 
werden.” -— 


mr tw. 


Wilhelm el. 


„Nein! vor dem aufgeiteckten Hut, 

Du Mörderangeiicht, 

Bückt fi fein Mann vo Heldenmuth, ” 
Bückt Wilhelm Tell fich nicht!“ 


Knirfh immer du Tyrannenzahn! 
Wer frei ift, bleibet frei; 

Und, wenn er jonit nichts haben fann, 
Hat er doch Muth uud Treu.” 


Der Landvogt, voll von Rache, ſchnanbt, 
Und ruft: „Tell! ſchieß dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg von Haupt; 
Sonft würg' ich dich, und ihn.“ 
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Tell hört'3 und flehte den Tyranu: 
„Hier bin ich, tödte mich:” - 
Umſonſt — Er fah den Knaben an, 
Und weinte bitterlid), 


Drückt an die Brut ihn; — welch ein Schmerz! 
Und Tifpelt ihm: „Steh jtill, 

Und weile, wie dein Vater, Herz! 

Ach treff' nicht dich! Steh till!” 


Und führt ihn fanft an einen Baum, 
Legt ihm den Apfel auf, 

Und eilt den angewichnen Raum 
Zurück im bangen Kauf; 


Nimmt eilends Pfeil und Bogen, — ſpannt, 
Blickt Scharf; (feit ſteht der Knab' —) 

Sr drückt mit kaum bewegter Hand — 
Es knallt! — der Apfel ab! 


Bou jugendlicher Munterkeit 

Jauchzt ihm der Sohn, in Eil' 

Bringt er dem Vater — welche Freud'! — 
Am Apfel feinen Pieil. 


So jchlug ihm nie fein Baterher;, 

So pries er niemals Gott; 

So quoll ihm Frende nie and Schiner;, 
Und Ehre nie ans Spott. 


Doch ah! fanın konnt‘ er der Sefahr 
So heldenhaft entgehn, 

Der Bogt, noch eines .Pfeild gewahr, 
ragt Drohend ihn: „Für wen?“ 


Tell lächelt: „Das iſt Schükenart.“ 

Doch Geßler merkte Scherz; 

Rief laut: „Für men?" — „Er ward geſpact, 
Rief Tell ihm: „für dein Herz.“ 
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Der Vogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bind’t ſchnell ihm Hand’ und Füß'., 

Und ſchäumt, und ſtampfet und verdammt 
Den Tell zur Finſterniß; 


Und wirft ihn höhniſch in den Kahn! 
„Den Schloſſe Küßnacht zu!“ 

Sigt zu ihm ein, und lacht ihn an: 
„est Wilhelm! halt du Ruh ?“ 


Gebunden bleibt dev Held ein Held, 
In Ketten Tell noch Tell; 

Und Gott, dein Unſchuld ſtets gefällt, 
Sieht ihn, und Hilft ihm fehnell. 


Er winkt dem Sturm; der Sturm branst ber; 
Die Schiffer ſtehn erblaßt 

Und rufen: „seine Rettung mehr, 

„Wenn Tell das Sten’v nicht faßt! 


Der bfaffe Zod war allzunah; 

Sefahr und Angit zu groß; 

Und todtbleich jteht mein Landvogt ba, 
Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 


Des Helden freigebundner Arm 

Arbeitet fort zum Strand; 

Tell fpringt, und jtößt, von Freiheit warm 
Das Schiff zurüd vom Yand. 


Die Wellen raufchen fürchterlich 
In des Tyranııen Chr; 

Ten fieht zu Gott auf, ſtärket fich, 
Und läuft dem Vogte vor, 


Der nad ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Verwirrung im Gehirn; 

Stolz trabt er hinter einem Dorn; 
Wuth runzelt feine Stirn. 


149 


Tell ſieht ihn, ftill und ungeſehn, 
Den Bogen in der Hand, 

Und Hört des Baterlandes Flehn, 
Denft feinen Sohn, — und ſpannt, 


Und zielt’ und drüdte tapfer los 
Den Pfeil in Geßlers Bruft; 
Sah Mörderblut, das niederfloß, 
Mit Batriotenluit; — 


Wie er erblaßt vom Pferde jauf, 

Dann Hülflos lag und todt! 

Tell niet vor Gott Hin, voll von Dank, 
Und frei von aller Roth: 


Die Freiheit feines Vaterlands 
Steht auf mit dieſem Fall; 

Bald, bald verbreitet fich ihr Glanz, 
Und ftrahlet überall. 


Koblied auf die helvetifche Eintrag. 


Holde Eintracht, beiter Segen, 

Den des Hinmel Herzen gab, 

Mehr, ala Hold und Schild und Degen, 
Mehr ald Kron’ und Königsſtab! 
Brüder! Brüder! jchöner Namen! 
Unfer Bund fol ewig ſieh'n, 

Schlager Hand und Hand zujanımen! 
Eintracht! wie bift du jo ſchön! 


Trieben tief im Herzen tragen, 
Freundlichkeit im treuen Blick; 

Stets ſich freu'n und niemals Tagen, 
Niemals murren, weldy’ ein Glück! 
Welche Luft, ſich zu begegnen! 
Unbefannt geliebt zu fein! 
Ungejehen fi) zu fegnen' 

Wer, wer kann ſich deß nicht freu'n? 





Nein! die Schönen Brüderfreuden, 
Alte Tren und Ehrlichkeit 

Soll Fein Stolz uns je verleiden: 
Nie der Argwohn, nie der Neid‘ 
Wir, wir folten uns verlaffen? 
Himmel laß eg nie geicheh’n! 
Brüder follten Brüder haſſen? 
Eintracht! wie biſt du jo ſchön! 


Einen Gott im Himmel beten 
Wir, nur Einen Vater an; 
Einen nur, der uns vertreten, 
Und uns ſelig machen kann. 
Brüder! Er will wohl uns Allen! 
Jede Tugend jedes Stands, 
Redlichkeit wird ihm gefallen, 
Mit und ohne Roſenkranz. 


Nur nach einem Himmel ſtreben 
Mir, wir treuverbundne Freund'! 
Ewig bei einander leben 

Alle, die ſich Her vereint. 

Nanien ſollen nie ums tremmen! 
Wer Kott liebt und vedlich it, 
Mag, wie er nun will, fich nennen: 
Bruder iß er, und ein Chriſt! 


Ewig jollen alle Zwiſte 

Wnter uns vergejjen fein! 

Ach! daß jeder Fremdling wüßte, 
Wie wir fchmerzlich fie bereu'n! 
Heiße Thränen vollen nieder; — 
Hinmelweit entferne ſich, 

Treue, gottgeſchenkte Brüder, 
Zwietracht von uns ewiglich! 


Schweizerberge, undurchdringlich 
Hohe Feſtung der Natur! — 

Aber, Brüder! unbezwinglich 

Sind wir doch durch Eintracht nur! 
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Mer, wer darf an ums ich wagen, 
Der und, Arm an Arne, ſieht? 
Komm' er nur, mit uns zu Schlagen, 
Wenn er gern liegt oder flieht ! 


Wer iſts, der uns ſchützt und rettet, 
Wenn es Macht und Gold nicht kann? 
Eintracht! Eintracht! Brüdet, betet, 
Flehet Gott um Eintracht an! 
Unbeweglich in Gefahren, 

Unbeſiegbar in dem Streit, 

Alles, was ſie wollten, waren 
Schweizer ſtets durch Einigkeit. 


Wehe dem, der zu entzweien, 

Kriege zu entzünden ſucht! 

Weh dem, der ihm nicht darf dräuen! 
Wehe den, der ihm nicht Flucht! 
Aber! wohl dir, Eintrachtinehrer ' 

Heil dir, treuer Friedensfreund! 

Heil dem fanften Sanftmuthlehrer, 
Der beim Zwiſt der Brüder weint! 


Jetzige beglüdte Zeiten 

Seid ein Beifpiel alter Treu, 
Alter Eintracht! Ferner Zeiten 
Söhne, bleibt vereint und frei! 
Laut, vor Gottes offnen Chren, 
Rollen wir den Bund erneun! 
Laut und fei'rlich fei's gefchworen! 
Eintracht ſoll unsterblich fein! 


ne 
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J. H. Veſtalozzi. 


Joh. Heinrich Peſtalozzi,! der Begründer der neuern Pä— 
dagogik, wurde den 12. Januar 1746 zu Zürich geboren, wo ſein 
Vater Wundarzt war. Nach dem Tode des letztern half eine treuc 
Magd der Wittwe (einer Nichte des berühmten Dr. Hotz in Rich— 
terswyl) mit hochherziger Aufopferung ihre drei Kinder durch alle 
Noth und allen Drang der fchmwierigften Verhältniſſe durchichleppen. 
Sich jelbft überlafjen wurde der unpraftifhe Traumſinn de Jüng-— 
lings im höchften Grade durch Rouſſeau's „Emil“ ergriffen, ſowie auch 
das durch Roufjean neu belebte, ideal begründete Freiheitsſyſtem fein träu- 
merifches Streben nach einem größern, fegengreihen Wirkungskreiſe 
für das Volk in ihm erhöhte. Teftalozzi wollte Geiftlicher werden; 
al3 ihm aber feine erfte Predigt mißlong, ging er auf Furze Zeit 
zur Rechtswiſſenſchaft über, machte ich, in begeijtertevr Nachahmung 
der fühnen jugendlichen That Lavater's, durch eine Schrift Über die 
Ungeredtigfeiten der Regierung (die durd den Henker vor dem Rath: 
hauſe der Stadt als „aufrührceriich” verbrannt wurde) in Zürich für 
immer unmöglih und fand einen Jufluchtsort bei feinen Bermandten 
in Richterswyl. Nachdem er fodann einige Zeit bei dem berühmten 
bernifhen Landwirth Tſchiffeli zugebracht, kaufte er um eine Fleine 
Summe eine Hundert Juchart haltende Strede dürren Weidelandes 
im Kt. Aargau, auf dem er ein ſchönes Haus, den „Neuhof“ er: 
richtete. Aber diefer Bau und der Mangel an tieferer Befähigung 
für die Landwirthihaft und den Krappbau (wofür fih das Haus 
Schultheß in Zürih mit ihm verbunden Hatte) bradte ihn in öfo- 
nomifche Verwirrung und zum finanziellen Ruin. In diefer Bedräng- 
niß gründete er, um auf dem Neuhof bleiben zu fönnen, feine „Ar: 
menfhule,” womit der Anfang zu feiner ſpätern pädagogifchen 
Wirkſamkeit gemacht ift. 

Peſtalozzi wußte für ſein Inſtitut die bedeutendſten Männer der 
helvetiſchen Geſellſchaft zu gewinnen und konnte mit ihrer thatkräfti— 
gen Hülfe die Anſtalt eröffnen. Einige berniſche Landvögte, unter 
dieſen namentlich Niklaus Emanuel Tſcharner, den er ſpäter typiſch 








') Es gibt eine Anzahl, von Schriften über Peſtalozzi, aber unſers Wij- 
jens noch feine Biographiegdes großen Mannes, welche, jeine_Anfichten und 
jeine Wirffamfeit unbefangen und ohne fubjeftive Beimifchung darlegte. 
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als „Arner” in „Lienhard und Gertrud” verewigte, ſtunden 
ihm gleichfalls mit Wort und That bei. Eine Schilderung ber pä- 
dagogifhen Wirkfamfeit Peſtalozzi's, feiner Reform des bißherigen 
Unterrichts in den Anſchauungsunterricht und feiner großartigen Auf- 
opferung im Dienfte feiner das ganze Jahrhundert befruchtenden 
Ideen ift in dem engen Rahmen diefer Skizze unmöglich. Es genügt, 
in furzen Zügen darauf binzumweifen, daß im Sahr 1780 die Ar: 
‚menanftalt einging und daß Peſtalozzi viele Jahre lang feinen Wir: 
kungskreis für feinen Thatendrang fand. Verlaſſen und verachtet 
ichrieb er (1780) die „Abendftunden eines Einſiedlers;“ 
Ende defjelben Jahres beganır er (angeregt durch das ermunternde. 
Urtheil des Malers Füßli) fein berühmtes Volksbuch „Lienhard 
und Gertrud” und vollendete den erften Theil dejlelben in weni: 
gen Wochen; der zweite Theil erfhien 1783. Da diefe Buch unter 
den vielen Schrifter Peſtalozzi's bier fir uns allein Intereſſe haben 
fann, fo gehen wir über die andern Geifteswerfe tes feltenen Man: 
ne3 hinweg. Einzig die im Jahr 1795 erfchienenen „Figuren zu 
meinem BE-Bud oder zu den Anfangsgründen mei: 
nes Denkens,“ welde Schrift er in ihrer zweiten Auflage 1803 
„Fabeln“ betitelte, mögen noh Erwähnung finden. 

Peitalozzi hatte in den Achtziger Jahren auf einer Reife nad) 
Leipzig und Frankfurt, mofelbft er jeine Verwandten beſuchte, Klop⸗ 
ftod, Wieiand, Jakobi u. U. kennen gelernt, und. ungeachtet feines 
nicht? weniger als einnehmenden Aeußern auf Göthe und Herder 
einen günftigen Eindrud gemacht. 

Zehn Fahre fpater lernte er in Zürih Fichte und Herbart 
fennen, die Beide fich angelegen fein ließen, feine Gedanken über Er- 
ziehung auszubilden und zu verbreiten. Allein Peſtalozzi konnte fich 
als Schriftfteller nicht genug thun; er jehnte fich nach einem 
praftifchen Wirfungsfreis und hoffte ihn endlich durch die franzöfifche 
Revolution zu erlangen, neg deren Ausbruch er, als eifriger Ver— 
theidiger derſelben, in der Geſellſchaft von Klopſtock, Schiller und 
Campe mit dem Bürgerrechte der franzöſiſchen Nation beſchenkt und 
nach Paris berufen wurde, um ſeinen Rath hinſichtlich der Einrich— 
tung des Erziehungsweſens zu ertheilen. Allein die Zukunft ſtrafte 
ſeine Hoffnungen Lügen. In den Erwartungen, welche er von der 
Umwälzung und der neuen Ordnung der Dinge hegte, getäuſcht, er: 
kannte der Zweiundfünfzigjährige erſt jetzt ſeinen innerſten Beruf, 
indem er das Wort ausſprach: „Ich will Schulmeiſter wer— 
den!“ Sein Aufenthalt in Stanz, als er die armen Waiſen der 
im Aufſtande von 1798 Gefallenen um ſich verſammelte, um dieſel⸗ 
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ben aus dem Schlamm und der Verwilderung der Zeit zu retten, 
wurde durch fränkiſchen Einfluß plötzlich unterbrochen; aber der Un— 
ermüdliche ſetzte ſin Werk in Burgdorf und ſpäter in Yverdon 
fort, wo ſeine Erziehungs-Anſtalt eine Pflanzſchule des edlern Geiſtes 
für eine Reihe der trefflichſten Männer aus allen Ländern wurde und in 
rg höchften Blüthe die Aufmerkſamkeit aller Philanthropen und 
Pädagogen Europa's auf fih Ienfte Als 1825 das Inſtitut in 
Iferten aufgelöst wurde, Fehrte Peltalozzi, achzig Jahre alt, auf den 
Neuenhof zurück. Er ftarb den 17 Febr. 1827 mit dem fehmerzli- 
hen Bewußtfein, dak alle feine Unternehinungen fehlgefchlagen, aber 
mit der feiten Ueberzeugung, daR fein Werk mit feiner Berfon nicht 
zu Ende gehe. — 
Lienhard und Sertrud Ein Buch für das Boll von J. 9. 
Peſtalozzi. 1781. Berlin und Leipzig bei Georg Jakob Deder. Der 
zweite Theil folgte 1785, Frankfurt und Leipzig, ohne Namen des 
Berlegers. Die jpäter gejchriebenen Theile IN. und IV, follten jchließ: 
li) noch mit einem 5. iind 6. Bd. vernichrt werden; es erjchien in: 
deffen nichts weiter, obgleicy der d Band nach Peſtalozzi's Ausſage 
im Manujfript beinahe vollendet war. 


„Unter dem Schwall jeichter und durch Entnervung fittenver: 
derbficher Bücher der philanthropifchen Pädagogen des lebten Jahr: 
hunderts, jagt Servinus,! jteht ein Buch wie Peſtalozzi's „Lien— 
hard und Gertrud” einzig da in feiner Einfalt und Schlichtheit, 
mit der er dem Volfe feinen Gefichtöfreis entiehnt und feine Denk: 
und Handlungsmeife und die Freuden des häuslichen Herdes ſchil— 
dert, um es an ſich felbft und innerhalb feiner Sphäre fortzubilden.“ 
Dieſes Lob aus dem Munde des berühmten Xiterarhiftorifers gegen: 
über einem Manne, der zunächſt ſich nicht zum Schriftfteller geboren 
glaubte und es Zeitlebens nie zu einer richtigen Orthographie brachte, 
ift nicht zu boch gegriffen. Peſtalozzi verzichtete zwar auf das fünft- 
leriſche Verdienſt; fein Buch floß ihm aus der Feder und entfaltete 
ih von felbft, ohne daß er den geringften Plan im Kopfe hatte, oder 
auch nur einem jolchen nachdachte. In wenigen Wochen tand es 
da, ohne daß er eigentlich wußte, wie er dazu gefomnmen. Das Ge: 
beimniß einer ſolchen Schöpfung, die auf den erjten Wurf gelang, 
Tiegt darin, daß, um nit Jean Baul zu reden, die großen Ge- 
danken Peſtalozzi's aus feinem Herzen kamen. Sein liebevolles 
Erbarmen mit den Verwahrlosten, Verlafleren und Sıregeleiteten im 
Volke beflügelte feine Feder und da er dieſes Volk, feine Sitten und 
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Lebensmeife aus eigener Anſchauung kannte, es verftand, ihm im 
freundlichen Geſpräch feine tiefften Heimlichkeiten zu entloden und 
jelbft mit ihm gelitten hatte, Jo erhielten die Gemälde, die er von 
deſſen guten und ſchlimmen Seiten entwarf, eine Naturwahrbeit, eine 
rührende Armuth, eine Friſche und dramatiſche Bewegtheit, die un: 
willfürlih bezaubern. Die Zeichnung der beim Kirchenbau angejtell- 
ten Bettler gehört zu den bejten aller NWoltsgemälde. Man jühlt es 
diefen Bildern ab, daß fie unmittelbare Lebensanſchauung find: Die 
Wahrheit der Darjtellung ergibt fi) am überzeugendften aus der 
Sprade. Denn dieſe ift die dem Volke abgelaufchte Ausdrucksweiſe, 
t6eil3 in der Kundgebung dev Unarten und Leidenfchaften, nament— 
lich aber in allen Tönen und Scattirungen des Gemüthslebens. 
Der Mittelpunft der Handlung aber ift Gertrud; fie und ihre Haus: 
haltung bieten die Grundlage für eine befiere Zukunft für Bonal. 
Dabei werden ihr aber feine ungewöhnlichen Eigenſchaften und Hand: 
lungen angedichtet, jie wird nicht in außerordentliche Verhältniſſe 
verflochten, ſondern was jie iſt und thut, ift und thut ſie als Fromme 
und treue Mutter. Die hohe Poeſie dieſes Werfes befteht eben da- 
rin, daß diefer ganz gewöhnlichen Alltäglichkeit, dieſem allerfchlichteften 
Haushalte eine ganz ungefünftelte fittlihe Wirte und lauter Fröm— 
migfeit in ten Norfonmenbeiten des. Tages gegeben wird. Es iſt 
eine Lebenswahrheit, wie nur ein edler Menſch und ein liebevolles 
Semüth foldhe geben kann. Die ſchwache Seite des Werfes bildet 
die Darftelung der Feinde Arner’s, deren Perſonen und Lebensver— 
häftnifje in dem Grade unnatürlih und fratenhaft gezeichnet find, 
als ter Nerfaffer jelbit dem Hofleben und den Anfchauungsmweifen 
defjelben ferne ftand. ! 

Peſtalozzi war, wie alle großen Männer, jeiner Zeit um ein 
Jahrhundert voran geeilt; Fein Wunder, daß er Vielen als Träumer 
erihien. Aber jeine Ideen find Blut und Leben geworden und bil: 
ben den Stolz unſers Sandes, dejjen Ruhm es auch ferner fein wird, 
in Vater Reftalozzi dankbar den Menfchen und den ächten Volks— 
beglüder zu verehren! — | 


m 


Aus „Lienhard und Gertrud.“ 
Der klugen Gans entfällt ein Ei, oder eine Dumm: 
heit, die ein Glas Wein foftet. 


Lienhard war heute am Morgen faun aus dem Schlofje weg, 
jo Tandte Arner den Zettel, in dem er die Taglöhner aufgefchrieben 
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hatte, durch den Haſchier Flink zum Vogt, damit dieſer es ihnen an: 
zeige. Der Haſchier brachte den Befehl den Vogt noch am Por: 
mittag; aber bisher waren fonft alle Briefe, die aus dem Schloffe an 
ihn kamen, überichrieben „An den ehrjamen und befcheidenen, meinen 
lteben und getreuen Vogt Hummel in Bonnal”; und auf diejem 
ftand nur „An den Vogt Hummel in Bonnal.“ 

Was denkt der verdammte Spriter, der Schloßſchreiber, daß 
er mir den Titel nicht giebt, wie e8 mir gehört? fagte der Vogt, 
Io bald er den Brief in die Hand nahm, zu Flinf, der ihn über: 
rachte. 

Der Haſchier aber antwortete: Beſinne dich, Vogt, was du 
redeſt. Der Junker hat den Brief ſelbſt überſchrieben. 

Vogt. Das iſt nicht wahr! Ah kenne die Hand des ge: 
puderten Bettelbuben, des Schreibers. 

Flint fchüttelte den Kopf und ſagte: Das ijt herzhaft! Ich 
ja mit meinen Augen, daß der unter ihn überfchrieb, ih ftand 
neben ihm in der Stube, als er es that. 

Bogt. So hab’ ich mid denn verdammt geirrt, Flint! Das 
Wort ift mir fo entfahren; vergiß es, und fonım’, trinf ein Glas 
Wein in der Stube. 

Nimm dich ein andermal in Acht, Vogt! Ich mache nicht gern 
Ungelegenheit; ſonſt fünnte das geben, jagte Flint; geht dann mit 
dem Bogt in die Stube, ftellt das kurze Gewehr in eine Ede, läßt 
fich eins belieben, und geht dann wieder fort. * 

Der Bogt machte jebt den Brief auf, las ihn und fagte: Das 
jind ja alles lauter Lumpen und Bettler, vom Erften bis zum Letz- 
ten, und von meinen Leuten Fein einziger, als der Schabenmidel. 
Donner, wie das denn aud geht! Nicht einmal einen Taglöhner 
fann ih ihm mehr auffalzen. Und jest joll ich es ihnen heute noch 
anfagen! Das ift fchwere Arbeit für mich; aber ih will es thun; 
es ift noch nicht aller Tage Abend. Gerade jet will ich es anfa- 
gen und ihnen rathen, an Montag ins Schloß zu gehen und dem 
Sunter zu danken. Er kennt von den Burfchen nicht einen; und 
es fehlt nicht, der Maurer hat jie ihn alle angerathen. Wenn fie 
dann am Montag ind Schloß kommen, und fo alle mit einander 
zerriffen wie Hergelaufene, der Eine ohne Schuhe, der Andere ohne 
Hut, vor dem Erbherrn daftehen — es nimmt mich Wunder, ob es 
dann nichts geben wird, das mir in meinen Kram dient. 

So ratbichlagt er mit fi) ſelber, Fleidet fi an, und nimmt 
dann wieder den Zettel zur Hand, um zu fehen, wie einer dem an- 
dern in der Nähe wohne, damit er den Weg nicht zweimal machen 
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müfle. Der Hübelrudi war zwar nicht der nächſte; aber er ging, 
jeitdem er feinem Bater die Brunnenmatte abgerechtigt hatte, nicht 
mehr gern in fein Haus; denn es fliegen ihm allerhand Gedanken 
auf, wenn er die armen Leute darin ſah. Ich will gejchwind zu dem 
Pad, jagte er; und ging aljobald Hin vor das Fenſter. 


Zieht den Hut ab, Kinder es folgt cin Sterbebett. 


Hübelrudi faß chen bei jeinen vier Kindern. Vor drei Mona- 
ten war ihm feine Frau geftorben, und jest lag feine Mutter jterbend 
auf einem Stroblad, und jagte zu Rudi: Suche mir doch Dielen 
Nachmittag etwas Raub in meine Dede, ich friere. 

D Mutter, jobald das Feuer in Ofen erlofchen fein wird, will 
ich gehen, jagte Rudi. 

Die Mutter. Halt du auh noch Holz, Rudi? Ach denfe 
wohl, nein; du kannſt nicht in den Wald von mir und den Kindern 
weg. O Rudi, ach ich bin div zur Laſt! 

Rudi. O Mutter, Mutter! jage doch das nicht; du bift mir 
nit zur Laft! Mein Gott, mein Gott! könnte ih dir nur aud 
was du nöthig Hajt geben! Du düriteft, du Hungerft und klagſt nicht; 
das geht mir ans Herz, Mutter! 

Die Mutter. Gräme dich nit, Audi! Meine Schmerzen 
jind, Gottlob, nicht groß, und Gott wird mir bald helfen, und mein 
Segen wird dir lohnen, was du mir thuft. 

Rudi. O Mutter! noch nie that mir meine Arnıuth fo weh 
als jest, da ich dir nichts geben und nichts thun fann. Ach Gott! 
io franf und elend leideft du, und trägit meinen Mangel! 

Die Mutter. Wenn man jeinem Ende nahe ift, jo braucht 
man wenig mehr auf Erden; und mas man braudt, gibt der Vater 
im Himmel. Ich danfe ihm, Rudi; denn er jtärft mich in meiner 
nahen Stunde. 

Rudi. (In Thränen.) Meineft du denn, Mutter, du erholeft 
dich nicht wieder? 

Die Mutter. Nein, Rudi, gewik nidt. 

Rudi. D mein Gott! | 

Die Mutter. Tröfte did, Audi! ich gehe ind befjere Leben. 

Rudi. (Schludzend.) O Gott! 

Die Mutter. Tröfte did, Rudi! Du warft die Freude mei- 
ner Jugend, und bijt der Troſt meines Alters; und nun danfe id) 
Gott.. Deine Hände werden jebt bald meine Augen fchließen; dann 
werde ich zu Gott kommen, und ich will für dich beten, und es wird 
dir wohl gehen ewiglih. Denke an mid, Rudi! alles Leiden und 
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aller Jammer dieſes Lebens, wenn ſie überſtanden ſind, machen einem 
nur wohl. Mich tröſtet und mir iſt heilig Alles, was ich überſtan— 
den habe, ſo gut als alle Luſt und Freude des Lebens. Ich danke 
Gott für die frohe Erquickung der Tage meiner Kindheit; aber wenn 
die Frucht des Lebens im Herbſte reifet, und der Baum ſich zum 
Schlafe des Winters entblättert, dann iſt das Leiden des Lebens ihm 
heilig, und die Freuden des Lebens ſind ihm nur ein Traum. Denke 
an mich, Rudi! es wird dir wohl gehen bei allen deinen Leiden. 

Rudi. O Mutter, liebe Mutter! 

Die Mutter. Aber jetzt noch eins, Rudi! 

Rudi. Was, Mutter? | 

Die Mutter. ES liegt mir ſeit geſtern wie ein Stein auf 
dem Herzen; ih muß es dir jagen. 

Rudi Was ift es denn, liebe Mutter? 

Die Mutter. Ich ſah geitern, daß fi) der Rudeli Hinter 
meinem Bett verftedte, und gebratene Erdäpfel aus jeinem Sade aß. 
Er gab jeinen Gefchwiltern, und aud fie aßen verftohlen. Rudi, 
diefe Erdäpfel find nicht unſer; ſonſt würde der Junge fie auf den 
Tiſch geworfen, und feinen Geſchwiſtern laut gerufen haben. Ad) 
er würde mir auch einem gebracht haben, wie ev e3 tauſendmal that. 
Es ging mir allemal an’s Herz, wenn er jo mit etwas auf den 
Händen zu mir fprang, und jo herzlich zu mir jagte: Iß auch Groß— 
mutter! — O Rudi! wenn dieſer Herzensjunge ein Dieb werben 
ſollte! O Rudi! wie mir dieſer Gedanke feit gejtern jo ſchwer macht! 
Wo ift er? Bring’ mir ihn; ich will mit ihm reden. 

Rudi. Dich Elender! (Er läuft geſchwind, ſucht den Kna— 
ben, und bringt ihn der Mutter an's Bett.) 

Die Mutter jest ſich mühjelig zum legten Mal auf, kehrt ſich 
gegen den Knaben, nimmt jeine beiden Hände in ihre Arme, und 
jenft das ſchwache, jterbende Haupt hinab auf den Knaben. Der 
Kleine weint laut. Großmutter, was willſt du? Du ftirbft doc) 
nicht! Ach ftirb doch nicht, Großmutter! 

Sie antwortet gebrochen: Aa, Rudeli, ich werde gewiß bald 
fterben. 

j Jeſus, ach mein Gott! ftirb Doch nicht, Großmutter! fagt der 
leine. 

Der Kranke verliert den Athen, und muß fich niederlegen. Der 
Knabe und fein Vater zerfliegen in TIhränen. 

Die Mutter erholt fi aber wieder und jagt: Es iſt mir 
ſchon wieder befjer, da ich jett liege. 

Und der Rudeli: Du ftirbft doch jeßt nicht mehr, Großmutter? 
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Die Mutter. Thu’ doch nicht fo, du Lieber! Ach fterbe ja 
gern, und werde dann auch zu einem lieben Bater kommen. Wenn 
du wüßteſt, Rudeli, wie e3 mich freut, day ich bald zu ihm kom— 
men fol, du würdeſt Dich nicht fo betrüben. 

Rudeli. Ah will mit Dir ſterben, Großmutter, wenn du 
jtirbit. 

Die Mutter. Nein, Rtdeli, du wirſt nicht mit mir ſterben; 
du wirft, will's Gott, noch lange leben und brav werden, und wenn 
einft dein Pater alt und ſchwach fein wird, ſeine Hülfe und jein 
Troft fein. Gelt, Rudeli, du willſt ihn folgen und Drav merden 
und reiht tun? Nerfprich mir cs, du Lieber ! 

Rudeli. Na, Großmutter! ich will gewiß recht thun und ihm 
folgen. 

Die Mutter. Rudeli, der Bater im Himmel, zu dem ich 
jetzt bald kommen werde, jieht und Hört Alles, was wir thun, und 
was wir verjprechen. Gelt, Rudeli, du weißt das, und du glaubit es? 

Nudeli. Sa, Großmutter, ich weiß c8, und glaube es. 

Die Mutter. Aber warum Haft du denn doch geftern hin: 
ter meinem Bette verftohlene Erdäpfel gegeſſen? 

Rudeli. Verzeihe es mir doch, Großmutter! ich will es nicht 


mehr thun. Verzeihe mir es doch! ich will es gewiß nicht mehr thun, 


Großmutter. 

Die Mutter. Haft du fie geitohlen ? 

Rudeli. (Schluhzend) J— j— ja, Großmutter. 

Die Mutter. Wem haft du fie geitohlen ? 

Rudeli. Dem Mau Mau:Maurer. 

Die Mutter. Di mußt zu ihm gehen, Rudeli, und ihn 
bitten, daß er Div verzeige. 

Nudeli. Großmutter, um Gotteswillen, ich darf nicht! 

Die Mutter. Du mußt, Nudeli, damit du es ein andermal 
nicht mehr thuft. Ohne Widerrede mußt du gehen, — und um 
Sottesmwillen, mein Lieber! nimm doch nicht? mehr! Gott verläßt 
Niemand; er giebt allemal wieder. O Rudeli, wenn es dich fehon 
hungert, wenn du Schon Nichts Haft, und Nichts weißt, traue auf 
deinen lieben Gott, und ftehle nicht mehr. 

Nudeli. Großmutter! Großmutter! ich will gewiß nicht mehr 
ftehlen ; wenn mich ſchon Hungert, ich will nicht mehr ftehlen ! 

Die Mutter. Nun fo fegne dich denn mein Gott, auf den 
ich hoffe, und er bemahre dich, dn Lieber! — Sie drüdt ihn an ihr 
Herz, weint und jagt dann: Di mußt jebt zum Maurer gehen, und 
ihn um Berzeihung bitten. Rudi, gehe doch auch mit ihn und ſage 
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des Maurers Leuten, daß auch ich fie um Verzeihung bitte, und daß 
es mir leid fei, daß ich ihnen die Erdäpfel nicht zuriidigeben könne; 
und fage ihnen, ich wolle Gott für fie bitten, daß er ihnen ihr Uebriges 
jegne. Es thut mir jo wehe; fie haben das Ihrige auch fo nöthig; 
und wenn die Yrau nicht jo Tag und Nacht arbeitete, fie könnten 
fich bei ihrer großen Haushaltung faft nicht durchbringen. Rudi, 
du arbeitet ihm gern ein paar Tage dafür, daß er das Seinige 
wieder erhalte; nicht wahr? 

Rudi. Ach mein Gott, von Herzen gern, meine Liebe Mutter! 

Da er eben da3 jagte flopfte der Vogt ans Fenſter. 


Die franfe Frau handelt vortrefflid. 


Und die Kranke erfannte ihn an jeinem Huſten und fagte: 
O Gott, Rudi, es ift der Vogt. Gewiß find das Brot und der 
Anken (Butter), wovon du mir Suppen kocheſt, noch nicht bezahlt. 

Rudi. Um Gotteswillen, befümmere dich nicht, Mutter! es 
ift nichts daran gelegen. Ach. will ihm arbeiten und in der Ernte 
Schneiden, was er will. 

Ah, er wartet dir nicht, jagte die Mutter. Und der Rudi 
geht aus der Stube zum Vogt; die Kranfe aber jerufzt bei fich felber 
und jagt: Seit unferm Handel — Gott verzeih’ ihn dem armen 
verblendeten Tropf! — tft mir immer ein Stich ind Herz gegangen, 
wenn ich ihn fah; und — ad Gott! — in meiner nahen Stunde 
muß er noch vor mein Fenjter fommen und huſten. Es ift Gottes 
Wille, daß ich ihm ganz, daß ich ihm jeßt verzeihe; und den letzten 
Groll überwinde, und für feine Seele bete. Ich will es thun. — 
Sott, du leiteteft den Handel; verzeih’ ihm! Vater im Himmel, ver: 
zeih’ ihm! 

Sie hört jebt den Vogt laut reden, erfhridt und fagt: Ach 
Gott! er ift zomig. O du armer Rudi! Du fommft um meinetwil- 
len unter feine Hände. Sie hört ihn noch einmal reden, und finft 
in Obnmadt. Ä 

Der Rudeli fpringt aus der Stube zum Bater, und ruft ihm: 
vater! fomm doch, komm doch! die Großmutter ift, glaub’ ich, 
todt. 
Der Rudi antwortete: Herr Jeſus! Vogt ih muß in Die 
Stube. 

Und der Bogt: Ja e3 thut Roth, das Unglück wird groß jein, 
wenn die Here einmal todt fein wird. Ä 

Der Rudi hörte nicht, was er jagte, und war fchnell in der 
Stube Die Kranfe erholte fi) bald wieder, und wie fie die Augen 
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öffnete, fagte fie: Er war zornig, Rudi; er will dir gewiß nit 
warten ? 

Rudi. Nein, Mutter, e3 ift etwas recht Gutes. Aber haft 
du dich auch wieder erholt? 

Ya, jagt die Mutter, erufthaft und wehmüthig ihn anjehend. 
Was Gutes kann diefer bringen? Was fagit du? WIN du mid 
tröften und du allein leiden? Er bat dir gedroht. j 

Rudi. Nein, weiß Gott, Mutter! er hat mir angefagt, ich 
ſei Taglöhner beim Kirchbau, und der Junker zahle einem de Tags 
25 Kreuzer. 

Die Mutter. Herr Gott! ift das auch wahr? 

Rudi. Sa gewiß, Mutter! und es ift da mehr als für ein 
ganzes Jahr Arbeit. 

Die Mutter. Nun jterbe ich leichter, Rudi. Du bift gut, 
mein lieber Gott! Sei doch bis an ihr Ende ihr guter Gott! Und, 
Rudi, glaub’ e8 doch ewig feit: Je größer die Noth, je näher 
Gott! Sie fehwieg jetzt eine Weile; dann fagte fie wieder: Ich 
glaube, es jei mit mir aus, mein Athen nimmt alle Augenblide 
ab. Wir müfjen fcheiden, Rudi; ich will Abjchied nehmen. 

Der Rudi bebt, zittert, nimmt jeine Kappe ab, fällt auf jeine 
Knice vor dem Bette feiner Mutter, faltet feine Hände, hebt jeine 
Augen gen Himmel, und kann vor Thränen und Schluchzen nicht 
veden. — 

Dann jagt die Mutter: Faſſe Muth, Audi, zu hoffen auf's 
ewige Leben, mo wir und wieder jehen werden. Der Tod ift ein 
Augenblid, der vorüber geht; ich fürchte ihn nicht. Ich weiß, daß 
mein Erlöſer lebt, und daß er, mein Erretter, wird über meinem 
Staube ftehen. ... . .. 

Der Rudi hat jich wieder erholt und ſagte: So gieb mir deinen 
Segen, Mutter! Wil’s Gott, komme ich dir auch bald nach in’s 
befiere Leben. 

Und dann die Mutter: Erhöre mid, Vater im Himmel! und 
gieb deinen Segen meinem Kinde, dem einzigen, jo du mir gegeben 
haft, und das mir jo innig lieb iſt. Audi! mein Gott und mein 
Erlöfer fei mit div; und wie er Iſaak und Jakob um ihres Vaters 
Abraham willen Gutes gethan bat, ach fo möge er auch um meines 
Segens willen div Gutes thun die Fülle, daß dein Herz fich wieder 
erfreue und frohlode, und jeinen Namen preife! — Höre mid) jeßt, 
Rudi, und thue, was ich jage! Lehre deine Kinder Ordnung und 
Fleiß, daß fie in der Armuth nicht verlegen, unordentlih und lie: 
derlich werden. Lehre fie- auf Gott im Himmel vertrauen und bauen, 
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und Geſchwiſter an einander bleiben in freude und Leid; fo wird es 
ihnen auch in ihrer Armuth wohl gehen. Berzeihe auch dein Vogt! 
und wenn ich todt und begraben jein merde, jo gehe zu ihm bin, 
und fage ihm, ich fei mit einem verfühnten Herzen gegen ihn geftor- 
ben; und wenn Gott meine Bitte erhöre, jo werde es ihm wohl gehen, 
und er werde noch zur Erkenntniß feiner jelbft fommen, ehe er von 
binnen fcheiden werde. Nach einer Weile fagte dann die Mutter 
wieder: Rudi, gieb mir meine zwei Bibeln, mein Gebetbuh und 
eine Schrift, die unter meinem Halstuch in einem Schäcdhtelchen liegt. 

Und Rudi ftand von feinen Knien auf, und brachte Alles der 
Mutter. 

Da fagte fie: Bringe mir jebt auch die Kinder alle. 

Er brachte fie vom Tiſch, wo fie ſaßen und meinten, zu ihrem 
Bett, und auch dieſe fielen vor dem Bette der Mutter auf ihre Kniee 
nieder. 

Da fagte fie zu ihmen: Weinet nicht fo, ihr Lieben! euer Va: 
ter im Himmel wird euch erhalten und euch jeguen. Ihr waret mir 
lieb, ihr Theuren; und es thut mir weh, daß ich euch fo arın und 
ohne eine Mutter verlaffen muß. Aber hoffet auf Gott, und trauet 
auf ihn in Allem, was euch begeynen wird; fo werdet ihr an ihm 
immer mehr als Naterhülfe und Muttertreue finden. Denfet an mich 
ihr Lieben! Ich Hinterlajig euch zmar nichts; aber ihr mwaret mir 
lieb, und ich weiß, daß ich euch auch Lieb bin. Da, meine Bibeln 
und mein Gebetbuch find. fajt Alles, mas ich noch habe; aber haltet 
e8 nicht gering! Kinder, e8 mar in meinem ſchweren Leben mir tau⸗ 
fendmal Trojt und Erquickung. Laſſet Gottes Wort aud) euer Troft 
fein, Kinder, und euere Freude, und liebet einander, und helfet und 
rathet einander, fo lange ihr leben werdet, und feid aufrichtig, treu, 
liebreich und gefällig gegen alle Menfchen; fo wird e3 euch wohl ge: 
ben im 2eben. Und du, Rudi! behalte dem Betheli die größere und 
dem Rudeli die Fleinere Bibel, und dem Kleinen die zwei Gebetbü- 
her zum Angedenfen von mir. Ach, div habe ich Feines, Audi! Aber 
du haft feines nöthig; du vergifjeft meiner nit. Dann ruft fie norh 
einmal dem Rudeli: Gieb mir deine Hand, du Xieber! Gelt du 
nimmft dod Niemanden etwas mehr? | 

Nein doch auch, Großmutter! glaube mir e8 doch auch, ih 
“ werde gewiß Niemanden Etwas nehmen! fagte der Rudeli mit 
beißen Thränen. 

Nun, ic will es dir glauben, und zu Gott für dich beten, 
fagte die Mutter. Sieh, Lieber, da gebe ih deinem Water ein Pa⸗ 
pier, das mir der Herr Pfarrer gab, bei dem ich diente. Wenn du 
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älter fein wirft, fo lies es, und denfe an mich und fei fromm 
und treu. 

Es war ein Zeugnig von dem verftorbenen Pfarrer in Eich: 
ftätten, dag die kranke Catharine zehn Jahre bei ihm gedienet und 
und ihm, fo zu fagen, geholfen habe, feine Kinder erziehen, nachdem 
feine Frau ihm geftorben war, dar der Gatharine Alles anvertraut 
worden fer, und daß fie Alles wohl fo forgfältig als feine rau felig 
vegiert habe. Der Pfarrer danfe ihr dafür, und gebe ihr das Zeug— 
niß, daß fie wie eine Mutter an feinen Kindern gehandelt habe. Er 
werde es in feinem Leben nicht vergeilen, was ſie in feinem Wittwer: 
ftand an ihm gethan habe. — Sie hatte auch wirklich ein beträcht— 
liches Stück Geld in dieſem Dienfte erworben, und jolche3 ihrem ſeli— 
gen Manne an die Matte gegeben, die der Vogt ihnen hernad) wie: 
der abprocefjirt hat. Nachdem fie dem Audi dieſes Papier gegeben 
hatte, jagte fie feiner: Es find noch zwei gute Hemden da. Gieb 
mir feine3 von diefen ins Grab. Das, fo ich trage, ift recht. Mei: 
nen Rod und meine zwei Fürtücher lajle, fobald ich todt fein werde, 
den Kindern verjchneiden. Und da fagte fie bald darauf: Halte die 
Kinder doch immer rein mit Waſchen und Kämmen, ımd fuche ihnen 
doch ulle Jahre Ehrenpreis und Hollunder, ihr Seblüt zu verbejjern; 
es ift jo verdorben. Wenn du inmmer fannft, fo halte für fie eine 
Gaiß den Sommer durd. Das Betheli fann fie jet hüten. Du 
dauerſt mich, dag du fo allein biſt; aber falle Muth, und thue, was 
du Fannft. Der Nerdienit an dem Kirchbau erleichtert dich jebt auch 
wieder. Ach danfe Gott auch für Diefes. 

Die Mutter ſchwieg jebt, und der Vater und die Kinder blie: 
ben noch eine Weile auf ihren Knieen, und der Nater und die Kin: 
der beteten alle Gebete, die jie Eonnten. Dann ftanden jie auf von 
ihren Knieen, und Rudi jagte zu der Mutter: Mutter, ich mill dir 
jeßt auch das Laub in die Dede holen. Sie antwortete: Das bat 
jeßt Feine Eile, Rudi; es ift Gottlob jest wärmer in der Stube, 
und du mußt mit dein Kleinen jeßt zum Maurer. 

Der Rudi winft nun dem Betheli aus der Stube und fagt: 
Sieb auf Großmutter Acht! und wenn ihr etwas begegnet, ſo ſchicke 
das Anneli mir nach; ich werde bei dem Maurer fein. 


Ein armer Knabe bittet ab, daß er Erdäpfel geftohlen 
hat, und die Kranke ftirbt. 

Rudi nahm jeht den Kleinen an die Hand, und ging mit 

ihm. Gertrud war allein bei Haufe, als fie famen, und jah bald, 


daß der Vater und der Knabe Thränen in den Mugen Hatten. Was 
* 
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wilft du, Nahbar Rudi? warum weineft du? warum weint der 
Kleine? fragte;jie liebreich, und bot dem Kleinen die Hand, 

Ah, Gertrud, ih bin im Unglüd, antwortete Rudi. Ich muß 
zu div fommen, weil dev Rudeli euch etliche Mal aus euerer Grube 
Erdäpfel genommen hat. Die Großmutter bat e3 geftern gemerkt, 
und er hat es ihr befannt. Verzeih' es uns, Gertrud! Die Groß: 
mutter ijt auf dem Todbett; ach, mein Gott! fie Hat fo eben Ab: 
fhied von uns genommen. Ich weiß vor Angit und Sorgen nicht, 
was ich fage. Gertrud, jie läßt dich auh um Verzeihung bitten. 
Es ift mir leid, ich kann fie dir jeßt nicht zuridigeben; aber ich will 
gerne ein paar Tage fommen und div dafür arbeiten. Verzeih' es 
und! Der Knabe hat es aus dringendem Hunger gethan. 

Gertrud. Schweig’ einmal hievon, Audi! Und du, lieber 
Kleiner, fomm, verjprid mir, daß du Niemanden Etwas mehr neh: 
men wolleſt. Sie küßt ihn, und jagt: Du haft eine brave Groß: 
nıutter; werde Doch auch jo Fromm und brav wie fie! 

Rudeli. Berzeihe mir, Frau! ih will, weiß Gott, nicht 
mehr ftehlen. . 

Gertrud. Nein, Kind, thue e3 nicht mehr! Du weißt jekt 
noch nicht, wie elend und unglüdlich alle Diebe werden. Thue es 
doch nicht mehr! und wenn dich Hungert, fo fomm lieber zu mir, 
und fage e8 mir; wenn ih kann, will ich dir Etwas geben. 

Rudi. Ich danke Gott, daß ich jest bei der Kirche zu vers 
dienen babe, und hoffe, der Hunger werde ihn nun auch nicht mehr 
zu jo etwas verleiten. 

Gertrud. Es hat mich und meinen Mann gefreut, daß der 
Junker mit dem Verdienſt auch an dich gedacht hat. 

Rudi. Ad, es freut mich, das die Mutter noch diefen Troſt 
erlebt bat. Sage doch deinem Manne, ich wolle ihm ehrlih und 
treu arbeiten, und früh und jpät, und ic wolle mir die Erdäpfel 
doch auch Herzlich gern am Lohn abziehen lafjen. | 

Gertrud. Davon ift feine Rede, Rudi; mein Mann thut 
das gewiß nit. Wir find, Gottlob, durch den Bau jetzt auch er: 
leichtert. Audi, ih will mit Dir zu deiner Mutter gehen, wenn es 
fo ſchlimm ift. — Sie füllt dem Rudeli jeinen Sad mit dürrem 
Obſt, und fagt ihm noch einmal: Dir Lieber, nimm doch Nieman: 
den Etwas mehr! und geht dann mit dem Rudi zu feiner Mutter. 
Und als er unter einem Nußbaum Laub zufammenlas, die Dede 
ihres Bettes beffer zu füllen, Half ihm Gertrud Laub aufjanımeln, 
und dann eilten fie zu ihr Hin. 

Gertrud grüßte die Kranke, nahın ihre Hand und meinte. 
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Du weinejt, Gertrud? fagte die Großmutter; wir follten wei: 
nen. Haft du uns verziehen ? 

Gertrud. Ad, was verziehen? Gathrine, euere Noth geht 
mir zu Herzen, und noch mehr deine Güte und Sorgfalt. Gott 
wird deine Treue und deine Sorgfalt gewiß noch an den Deinen 
fegnen, du Gute. 

Catharine. Haft du uns verziehen, Gertrud? 

Gertrud. Schweig’ doch hievon, Kathrine! Ich wollte, ich 
fönnte bei deiner Krankheit dir in Etwas helfen. 

Gatharine Du bift gut, Gertrud. Ich danke dir; aber 
Gott wird bald helfen. Rudeli, Hajt du fie um Verzeihung gebeten? 
Hat fie dir verziehen ? 


Nudeli. Aa, Großmutter; ſieh' doch, mie gut fie if. (Er 


zeigt ihr den Sad voll dürres Obft.) 

Mie ich fchlummere! fagte die Großmutter. Haft du fie auch 
recht um Verzeihung gebeten? 

Rudeli. Ja, Grogmutter, es war mir gewiß Ernft. 

Catharine. Es übernimmt mid ein Schlummer, und es 
dunfelt vor meinen Augen; ich muß eilen, Gertrud, fagte fie leiſe 
und gebroden. Ach mollte dich Doch noch etwas bitten; aber darf 
ih? — dieſes unglückliche Kind hat dir geftohlen — darf ich Dich 
noch bitten, Gertrud, — wenn ich todt bin .... Diefen armen ver: 
lafjenen Kindern... . fie find fo verlaſſen .... (fie ftredt die Hand 
aus, die Augen find Schon zu) — darf ich hoffen.... folge ihr, 
Rudeli..... Sie verfchied, ohne ausreden zu können. 

Der Rudi glaubte, fie fei nur entichlafen, und fagte den Kin- 
dern: Rede Keines ein Wort! fie ſchläft. Wenn fie ſich auch wie: 
der erholte! Gertrud aber vermuthete, daß es der Tod fei und fagte 
es dem Rudi, 


Wie jest diefer und mie alle Kleinen die Hände zufamnıen: 


ihlugen, und troftlo8 waren, das kann ich nicht beichreiben. Leſer, 
laß mic) fchmeigen und weinen; denn es geht mir an's Herz, wie 
die Menfchheit im Staube der Erde zur Unfterblichfeit reifet, und 
wie fie im Prunf und Tand der Erde unreif verwelft. 

Menichheit, wäge doch, wäge doch den Werth des Lebens auf 
den Todbette de8 Menſchen! Und du, Her du den Armen verachteft, 
bemitleideft und nicht kenneſt, fage mir, ob der alſo fterben fann, 
der unglücklich gelebt hat! Aber ich fehweige, ich will euch nicht leh— 
ven, Menfchen. Nur hätte ich gern, daß ihr ſelbſt die Augen öffue: 
tet und euch felbft umfähet, wo Glück und Unglüd, Segen und Un: 
jegen in der Welt ift! 
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Gertrud tröſtete den armen Rudi, und ſagte ihm noch den 
legten Wunſch der edeln Mutter, den er in feinem Jammer nicht ge: 
bört hatte, 

Der Rudi nimmt trenherzig ihre Haud: Wie mich Die Liebe 
Mutter reuet! Wie fie fo gut war! — Gertrud, gelt, du willft aud) 
an ihre Bitte denken? 
| Gertrud. Ich müßte ein Herz haben, wie ein Stein, wenn 

ic e8 vergefien könnte. Ich will an deinen Kindern thun, was ich 
ann. 

Rudi. Ach, Gott wird dir vergelten, was du an uns thun wirſt! 

Gertrud kehrt ſich gegen das Fenſter, wiſcht ihre Thränen vom 
Angeſicht, hebt ihre Augen gen Himmel, ſeufzt, nimmt dann den Ru— 
deli und ſeine Geſchwiſter, eins nach dem andern, mit warmen Thrä— 
nen bei der Hand, beſorgt die Todte zum Grabe, und geht eiſt, nach: 
. dem fie Alles, was nöthig war, gethan hatte, wieder in ihre Hütte. 


Guter Muth tröftet, heitert auf und Hilft; Kummer: 
haftigfeit aber plagt nur, 


Der Untervogt, der zuerft zu Audi gegangen war, ging von 
ihm weg zu den übrigen Taglöhnern und zuerft zu Joggli Bär. 
Diefer fpaltete eben Holz, fang und pfiff beim Scheitſtock; als er aber 
den Vogt jah, machte er große Augen. Wenn du Geld willft, Vogt, 
fo ift Nichts da. 

Vogt. Du fingft und pfeifit ja, wie die Vögel im Hanfſa— 
men. Wie könnt’ e8 dir an Geld fehlen? 

Bär. Wenn Heulen Brot gäbe, ich würde nicht pfeifen; aber 
im Ernſt, was willſt du? 

Vogt. Nichts als dir ſagen, du ſeieſt Handlanger beim Kirch: 
bau, und habeſt des Tages 25 Kreuzer. 

Bär. St das auch wahr? 

Vogt. Im Ernſt! Dufolit am Montag ind Schloß kommen. 

Bär Wenn e8 Ernjt ift, jo fag’ ich fchuldigen Dank, Herr 
Untervogt. Da fiehft du jet, warum ich heute fingen und pfeifen mag. 

Lachend ging der Vogt von ihm weg, und fagte im Gehen: 
Keine Stunde in meinem Leben ift mir fo wohl als diefem Bettler. 

Bär aber ging in feine Stube zu feinem Weib, und fagte: 
Ha, nur immer qutc® Muths! unfer lieber Herv Gott meint. e8 im: 
mer noch gut. „rau, ich bin Taglöhner am Kirchbau. 

Frau. Ja, es wird lange gehen, bis es an dich kommen 
wird; du haft immer den Sad voll Troft, aber nie Brot. 
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Bär. Das Brot fol nicht fehlen, wenn ich einft den Tag⸗ 
lohn haben werde, 

grau. Aber der Taglohn kann fehlen. 

Bär Nein, mein Sad! nicht! Arner zahlt die Taglöhner 
brav; das wird nicht fehlen. 

Grau. Spaßeft du, oder ift es wahr mit dem Bau? 

Bär Der Vogt kam fo eben, und fagte, ich müfe am Mon: 
tag mit den Taglöhnern, die an der Kirche arbeiten in's Schloß 
gehen; alſo kann es doch nicht wohl fehlen. 

Frau. Das wäre doc auch gut! Gottlob wenn ich einft eine 
ruhige Stunde hoffen fönnte! 

Bär. Du follit deren noch recht viele haben; ich freue mich, 
wie ein Kind Yarauf. Du biſt dann auch nicht mehr böfe, wenn ich 
fuftig und munter heim komme. Ach will dir den Wochenlohn alle: 
mal bis auf den Kreuzer heimbringen, fobald ich ihn habe. Es 
würde mich nicht mehr freuen zu leben, wenn ich nicht hoffen dürfte, 
ed werde auch noch eine Zeit kommen, in der du mit Freuden denken 
werdeft, du habeft doch einen braven Mann, wenn fchon dein Güt— 
lein in meinen armen Händen ftarf abgenommen hat. Berzeihe mir 
es! Will's Gott bring’ ih noch was Rechtes davon ein. 

grau. Dein guter Muth macht mir Freude; aber ich denfe 
doch immer, e8 ſei Liederlichkeit. 

Bär. Was verſäume ich denn, oder was verthu' ich? 

Frau. Ich ſage das eben nicht; aber es iſt dir nie ſchwer, 
wenn ſchon fein Brot da iſt. 

Bär. Aber kommt denn Brot, wenn ich mich gräme? 

Grau. Ich kann es in Gottes Namen nicht ändern; mir ift 
einmal immer ſchwer. 

Bär Faſſe Muth, Frau, und muntre dich auf; ed wird dir 
wohl auch wieder leichter werden. Ä 

Frau. Da, jest haft du noch feinen ganzen Rod am Mon: 
tag in’3 Schloß. 

Bär. So gehe ih mit den halben. Du Haft doch immer 
Sorgen. | 

Dann ging er wieder zu feinem Scheitftod und fpaltete Holz, 
bis es dunkel war. 

Von diefem weg geht der Vogt zu Läupi, welcher aber nicht 
zu Haufe war; da fagte er e8 dem Hügli, feinem Nachbar, und 
ging dann zu Hans Leemann. 


— 


) Verſteckter Schwur, Verſtümmlung von Sakrament. 
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Dummer, Zeit verderbender Vorwitz hat den Mann zum 
Müßiggang verführt. 


Leemann ftand vor feiner Hausthüre, und gaffte umher, ſah 
den Vogt von ferne, und fagte zu ſich felber: Da giebt ed was 
Neues! Dann rief er ihn: Wo hinaus, Herr Unteroogt, fo nahe 
auf mich zu? 

Bogt. Sogar zu dir felber, Leemann. 

Leemann. Das wäre mir viel Ehre, Vogt. ber fage doch, 
was macht des Maurers Frau? Thut fie ihren Mund noch fo meit 
auf, wie vorgeftern auf dem Kirchhof? Das war eine Here, Vogt! 

Vogt. Du fannit jo was ſagen, du; du bift jetzt Handlanger 
bei ihrem Manne. 

Leemann. Weißt du fonft nicht? Neues, dag du fo mit 
dein fommit? 

Bogt. Nein, 8 ift mir Ernit; und ich fomme auf Befehl 
aus dem Schloß, es dir anzufagen. 

Leemann. Wie komme ich zu diefer Ehre, Herr Untervogt ? 

Vogt. Es dünft mid im Schlaf. 

Leemann. Ich werde wohl darüber erwachen, wenn es wahr 
if. — Um welde Zeit muß man an die Arbeit? 

Vogt. Ich denfe, am Morgen. 

Leemann. Und am Abend, denfft du, auch wieder davon. 
Wie viel find unfer, Herr Untervogt? 

Bogt. E38 find zehn. 

Leemann. Sage mir doch — e8 wundert mid — welche? 

Der Vogt jagt ihm einen nach dem andern ber. Zwiſchenein 
fragt Leemann mehr al3 von Zwanzigen: der nicht? der auch nicht ? 
Ich verjäume mich, jagte endlich der Vogt, und geht meiter. 


Undanf und Neid. 


Bon Leemanı weg geht der Vogt zu Joggeli Kent. Diefer 
lag auf der Ofenbank, und vauchte feine Pfeife, die Frau fpann, 
und fünf halbnadte Kinder lagen auf dem Boden. Der Vogt fagt 
ihm kurz den Bericht. Lenk nimmt die Pfeife aus den Munde, und 
antwortet: Das ift wohl viel, daß auch einmal etwas Gutes an 
mich kömmt; fonft war ich fo lang ich lebe, vor allem Guten ficher. 

Vogt. Lenk, eben noch viele Leute, denk’ ich, mit Dir. 

Lenk. It mein Bruder auch unter den Taglöhnern? 

Vogt. Wein. 

Lenk. Wer find die Andern? 
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Der Vogt nennt fie. 

Lent. Mein Bruder ijt doch ein viel befferer Arbeiter, als 
der Rudi, der Bär und der Marr; vom Kriecher mag ih nicht 
reden. Es ift, bei Gott! aufer mir fein einziger, unter allen zehen, 
der nur ein halb fo guter Arbeiter wäre, als er. Vogt, Fönnteft bu 
nit maden, daß er auch kommen müßte? 

Ich weiß nicht, fagte der Vogt, bricht das Geſpräch ab, und 
geht. — 

Die Frau bei der Kunfel ſchwieg, fo lange der Vogt da mar; 
aber das Geſpräch that ihr im Herzen meh, und fobald der Vogt 
fort war, fagte fie dem Mann: Du bift undanfbar gegen Gott und 
Menſchen. Da dir Gott in der tiefften Noth Hülfe und Rath zeigt, 
verleumdeft du deine Nachbarn, denen Gott eben das Gute thut, das 
er dir thun will. 

Lenk. Ich werde meinen Baten verdienen müffen, und ihn 
eben nicht umſonſt befonmmen. 

Frau. Aber bis jetzt Hatteft du gar Nichts zu verdienen. 

Lenk. Aber auch feine Mühe. | 

Frau. Und deine Kinder fein Brot. 

Lenk. Aber ich, was hatte ich mehr als ihr? fagte der Kümmel. 

Die Frau ſchwieg, und weinte bittere Thränen. 


Ein Heuchler und eine leidende Fran. 


Der Vogt ging fodann zum Felix Kriecher. Das war ein Kerl, der 
immer umber ging, wie die Geduld felbft, wenn fie in tiefften Lei: 
den ſchmachtet. Vor dem Scherer, dem Vogt, dem Müller und vor 
einem jeden Fremden bückte er fich fo tief als vor dem Nfarrer, und 
diefem ging er in alle Wochenpredigten und in alle Sinaftunden am 
Sonntag Abend. Dafür erhielt er aber auch dann und wann ein 
Glas Wein, und durfte zumeilen, wenn er vecht fpät fam, und nahe 
genug binzuftand, auch zum Nachtefien bleiben. Mit den Rietiften 
im Dorf aber fam er nicht zunecht, ob er es gleich forgfältig ver: 
fuchte; denn er wollte um ihretwillen mit den Andern es auch nicht 
verderben. Das geht aber bei den Pietiften nicht an; fie leiden es 
nicht an ihren Schülern, daß jie auf beiden Achfeln tragen; und fo 
ward er, troß alles: Anfcheina von Demuth, trotz aller ausgelernten 
Heuchlerfunft und troß feines geiftlihen Hochmuthes, welches Alles 
jonft bei den Bietiften gar wohl empfiehlt, ausgefchlojlen. 

Neben diefen äußerlichen und öffentlich befannten Eigenfchaften 
hatte er auch noch einige andere, zwar nur zum ftillen Gebrauch fei: 
nes häuslichen Lebens, aber doch muß ich fie auch erzählen. 
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Er war mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern ein Teufel. In 
der äußerſten Armuth wünſchte er immer, etwas Gutes zu eſſen; und 
wenn er es dann nicht hatte, ſo lag ihm Alles nicht recht. Bald 
waren die Kinder nicht recht gekämmt, bald nicht recht gewaſchen, 
und ſo Tauſenderlei. Und wenn er Nichts fand zum Zanken, und 
ihn das kleine, vierteljährige Kind etwa ſauer anſah, dann gab er 
ihm tüchtig auf die kleinen Hände, daß es Reſpekt lerne. 

Du biſt ein Narr! ſagte ihm einſt bei einem ſolchen Anlaſſe 
die Frau, und fie hatte freilich Recht, und nicht mehr als die reine. 
Wahrheit geredet; aber er ftick fie mit deu Füßen, und da fie ent: 
fliehen wollte, fiel fie unter der Thüre zwei Löcher in den Kopf. 
Ob diefen Löchern ift der Nachbar erfchroden; denn er dachte weislich 
in feinem Sinn, der zerfchlagene Kopf könne fein Leben ruchtbar 
machen, und wie alle Heuchler im Schrecken fi) biegen und fehmies . 
gen und krümmen, jo krümmte und fchiniegte jih damals auch 
Krieher. Er bat die Fran auf feinen Knieen und um taufend Got: 
teswillen, zwar nicht, daß fie es ihm verzeihe, Sondern nur, daß fie 
e8 Niemanden ſage. 

Sie that es, und litt geduldig die Schmerzen einer ftarfen 
Verwundung, und fagte zum Scherer und zu den Nachbarn, fie fei 
von der Bühne gefallen. Diefe alaubten ihr zwar nicht alle; und 
ach, die gute Frau, fie hätte es vorher denfen ſollen: fein Heuchler 
war je dankbar; fein Heuchler hielt fein Wort. Sie Hätte ihm alfo 
nicht glauben ſollen. Doch was jane ich? Sie hatte das Alles wohl 
gewupt, aber dabei an ihre Kinder gedacht und empfunden, daß Nie: 
mand al3 Gott fein Herz ändern fönne, und daß alfo alles Gerede 
unter den Leuten umfonft fein würde Die brave Fran! Ad, daß 
fie nicht glücklicher ift! O daß ihr Herz alle Tage Kränkungen von 
ihm leiden muß! Sie fehmeigt, und betet zu Gott, und danft ihm 
für die Prüfungen der Leiden. 

O Emigfeit! wenn du einft euthülleft die Wege Gottes und 
den Segen der Menfchen, die Gott durch Keiden, Elend und Jammer 
fo in ihren Innern Stärke, Geduld und Weisheit lehret, — o 
Ewigkeit, wie wirft du die Geprüfte erhöhen, die du bier fo ernied- 
riget haft! — Kriecher hatte das Loch im Kopf vergeflen, faſt eher 
al3 es wieder geheilt war, und er ift immer der Gleiche. Er kränkt 
und plant die Frau ohne Urſache und Anlaß alle Tage, und ver: 
bittert ihr das Leben. | 

Eine PViertelftunde, che der Vogt kam, hatte die Kate die 
Dellampe vom Ofen herunter geworfen, daß ein paar Tropfen ver: 
loren gingen. Du Lafter! hätteſt du fie befler verforgt, ſagte er mit 
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feiner gewohnten Wuth zur Frau. Du kannt jet im Finflern 
fiten, und das Feuer mit Kühkoth anzünden, du Hornvieh! 

Die Frau antwortete fein Wort; aber häufig floßen die Ihrä- 
nen von ihren Wangen, und die Kinder in allen Ecken meinten wie 
die Mutter. 

Soeben Flopfte der Vogt au. 

Schweigt doch! um aller Xiebe willen, jchweigt doch! Was will 
ed geben? der Vogt ift vor der Thüre, Sagt Kriecher, wicht dem 
Kindern mit feinem Schnupftuch geſchwind die Thränen vom Baden, 
droht ihnen: Wenn Eines nur noch muchzet, fo jehet zu, wie ich es 
zerhauen ‚werde! öffnet dann dem Vogt die Thüre, bückt fih, und 
fragt-ihn: Was habt ihr zu befehlen, Herr Untervogt ? 

Der Vogt jagt ihm kurz den Bericht. Kriecher aber, der bei 
der Thüre die Chren fpißt, und Niemanden mehr weinen hört, ant: 
wortet dem Vogt: Kommt doch in die Stube, Herr Untervogt! Sch 
will e8 doch aud) geſchwind meiner lieben Frau jagen, wie ein großes 
Glück mir widerfahre. Der Vogt geht mit ihm in die Stube, und 
Kriecher fagt zu jeiner Fran: Der Herr Untervogt bringt: mir eben 
die glüdliche Botſchaft, daß ih an dem Kirchenbau Antheil Habe, 
und das ift eine große Gnade, für die ich nicht genug danken kann. 

Die Frau antwortet: Ach danke Gott. (Ein Seufzer ent: 
fährt ihr.) 

Bogt. Fehlt deiner Frau Etwas? 

Kriecher. Es iſt ihr leider dle Zeit her nicht gar wohl, 
an Untervogt! (Seitwärts blickt er zornig und drohend gegen Die 

ran.) 

Vogt. Ah muß wieder gehen. Gute Befferung, Frau! 

Frau. Behüt' euch Gott, Herr Untervogt! 

Krieher. Seid doch auch fo gut, und danfet dem gnädigen 
Herin in meinem Namen für diefe Ginade, wenn ich bitten darf, 
Herr Uniervogt! 

Vogt. Du fannft es felber thun. 

Krieher. Ihr Habt auch Net, Herr Untervogt, es mar 
unverfhämt von mir, daß ich euch darum bat. Ich will nächitens 
erpreß in's Schloß gehen: es ift weine Schuldigfeit. 

Vogt. Am Montag Morgen gehen die Andern alle, und ich 
denfe, du werdeſt wohl mitgehen fünnen. 

Krieher. Natürlich, Herr Untervogt! ja freilich! ich wußte 
es nur nicht, daß fie auch gingen. 

Vogt. Du Haft mir Nihis zu danken. (Er geht, und fagt 
im Gehen zu fich felbft:) Wenn der nit den Teufel im Schilde 
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führt, fo.trügt nrich denn Alles. Vielleicht wäre daß ein Mann, 
wie ich einen brauchte gegen den Maurer; aber mer will einem 
Heuchler trauen? Ich will den Schabenmichel Lieber; der ift geradezu 
ein Schelm. 


Ein veines, fröhliches und dankbares Herz. 


Dom Krieher weg kommt der Bogt zu Aebi, dem jüngern. 
Als diefer hörte, was ihm begegnete, jauchzte er vor Freude, und 
fprang auf, wie ein junges Nind am erften Frühlingstare auf der 
Weide auffpringt, und fagte zu fich felber: Das will ih jebt auch 
meiner Fran jagen, daR fie fich vecht freue. Doch ich warte bie 
morgen; e3 find juft morgen acht Nahre, daß fie mich nahm. Es 
war Joſephstag; ich weiß es noch, wie wenn es gejtern gemejen 
wäre. Wir haben feitdem manche faure, aber auch manche frohe 
Stunde gehabt. Gott fei Rob und Dank für Alles! Aber ja, mor: 
gen, fobald fie erwachen wird, will ich es ihr dann fagen. Wär’ es 
doch Schon morgen! Es ift mir, ich fehe es jekt fchon, wie fie wei: 
nen und lachen wird durch einander, und wie fie ihre Lieben und 
mich in ihrer Freude an's Herz drücken wird. Ach, wär’ es doch 
Schon morgen! Ach tödte das eine Huhn ihr zur rende, und foche 
ed, ohne daß fie es merft, in der Suppe; es freut fie dann Doch, 
wenn es fie ſchon reut. Nein, ich made mir fein Gewiſſen daraus; 
es ift für diefe Freude nicht Sünde. Ach thue es, und tödte es. Den 
ganzen Tag bleib’ ich daheim, und freue mich mit ihr und mit den 
Kindern, — nein, ich gehe mit ihr zur Kirche und zum Nachtmahl! 
Jauchzen und freuen wollen wir uns, und dem lieben Gott danfen, 
daß er fo aut ift. 

So redete der jüngere Aebi in der Freude feines Herzens über 
des Vogts gute Botihaft mit ſich jelber, und fonnte vor Sehnſucht 
bat Morgen faft nicht erleben, und that dann, was er eben gejagt 

atte. 


Wie Schelmen mit einander reden. 


Vom Aebi weg ging der Vogt zum Schabenmichel. Tiefer 
fieht ihn von ferne, winft ihm in eine Ecke hinter das Haus, und 
fragt ihn: Was Teufels haft du? 

Bogt. Etwas Luſtiges. 

Michel. Ja, du biſt der Kerl, den man ſchickt zu Hochzeiten, 
zum Tanz und zum Luſtigmachen einzuladen. 

Vogt. Es iſt einmal nichts Trauriges. 

Michel. Was denn? 
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Vogt. Du feieft in eine neue Geſellſchaft gekommen. 

Michel. Mit wen denn einmal, und warum ? 

Bogt. Mit dem Hübelrudi, mit dem Lenk, mit dem Leemann, 
mit dem Kriecher und mit dem Marr auf der Keuti. 

Michel. Du Narr, was foll ich mit diefen ? 

Bogt. Aufbauen und auspuben da8 Haus des Herrn in Bon: 
nal und jeine Mauern am Kirchhof. 

Michel. Im Ernft? 

Vogt. Bei Gott! 

Michel. Aber wer hat hiezu die Blinden und die Lahmen 
auserſehen? 

Vogt. Mein wohledelgeborner, der wohlweiſe und geſtrenge 
Junker. 

Michel. Iſt er ein Narr? 

Vogt. Was weiß ich? 

Michel. Es hat einmal das Anſehen. 

Vogt. Vielleicht iſt es nicht das Schlimmſte, daß er ſo iſt; 
leicht Holz iſt gut drehen. Aber ich muß fort. Komm dieſen Abend 
zu mir; ich muß mit dir reden. 

Michel. Ich will nicht fehlen. Zu wem geht jetzt die Reiſe? 

Vogt. Auf die Reuti zum Marx. 

Michel. Das iſt ein Kerl zur Arbeit! Man muß von Sin— 
nen jein, jo einen anzuftellen. Ich glaube nit, daß der bei Jahr 
und Tag einen Karft oder eine Schaufel in der Hand gehabt habe; 
und er ift auf der einen Seite halb lahm. 

Vogt. Was maht das? Komm du auf den Abend richtig 
zu mir. — Jetzt ging der Vogt von ihm weg zu Mary auf der Reuti. 


Hochmuth in Armuth und Elend führt zu den unnatür 
lihften, abſcheulichſten Thaten. 


Marx war vor Zeiten wohlhabend, und hatte Handelſchaft ge: 
trieben; aber jest war das, was er bejeflen, ſchon längſt vergantet, 
und er lebte faſt gänzlich vom Almoſen des Pfarrer8 und einiger 
bemittelter Verwandten, die er hatte. In all feinem Elend aber blieb 
er immer gleich hochmüthig, und verbarg den dringenden Mangel 
und Hunger feines Haujes (außer da, wo er beitelte) allenthalben, 
wie er konnte und mochte. 

Dieſer, als er den Vogt jah, erfchrad heftig; aber er ward darum 
nicht blaß; denn er war ohne das ſchon todtgeld. Er nahm ſchnell 
die umberliegenden Lumpen, und fchob fie unter die Dede des Bettes, 
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und befahl den faſt nadenden Kindern, auf der Stelle ſich in die 
Kammer zu verbergen. — Herr Jeſus! fagen die Kinder, e3 fchneit 
und regnet ja herein. Höre doch, wie es ftürmt, Water! Es ift ja 
fein enfter mehr in der Kammer. — Geht, ihr gottlofen Kinder ! 
wie ihr mich fo toll macht! Meint ihr, es fei euch nicht nöthig, 
daß ihr euer Fleisch kreuzigen lernet? — Es iſt nicht auszufteben, 
Bater! jagen die Kinder. — Es wird ja nicht lange währen, ihr 
Keber! geht doch; fagt der Bater, ſtößt fie hinein, ſchließt die Thüre, 
und ruft dann dem Vogt in die Stube. 

Diefer fagte ihm den Beridt. Der Marr aber danft dem 
Vogt, und fragt: Bin ich Auffeber unter den Leuten? 

Was denfft du, Marr? antwortet der Vogt. Nein, Arbeiter 
bift du wie die Andern. 

Marr. So, Herr Untervogt? 

en Vogt. E38 fteht dir frei, wenn du allenfalls die Arbeit nicht 
willſt. 
Marx. Ich bin freilich ſonſt ſolcher Arbeit nicht gewohnt; 
aber weil es das Schloß und den Herrn Pfarrer antrifft, ſo darf 
ich wohl nicht anders, und ich will ſie annehmen. 

Vogt. Es wird ſie gar freuen, und ich denke faſt, der Sun: 
ker werde mich noch einmal zu dir ſchicken, dir zu danken. 

Marx. Ha, ich meine es nicht jo; aber insgemein möchte ich 
doch nicht bei Jedermann taglöhnen. 

Vogt. Du Haft ſonſt Brot. 

Marr. Gottlob, noch inmer. 

Vogt. Ich weiß e3 wohl. Aber mo jind deine Kinder ? 

Marr. Bei meiner Fran ſeligen Schweiter; fie eflen da zu 
Mittag. 

Vogt. Es war mir, ich hörte eben in der Kammer fchreien. 

Marr. Es iſt fein einziges bei Haufe. 

Der Vogt hört das Gefchrei noch einmal, öffnet ohne Kompfi: 
mente die Kammerthüre, fieht die faft nadenben Kinder, von Wind 
Negen und Schnee, der in die Kamıner hinein ſtürmt, zitternd und 
ſchlotternd, daß fie faft nicht veden fönnen, und ſagt denn: Eſſen 
beine Kinder da zu Mittag, Marr? — Du bift ein Hund und ein 
Heuchler, und du Haft das um deines verd mnien Hochmuthes willen 
ſchon mehr fo gemacht! 

" Marr. Um Gottes willen! ſag' e8 doch Niemanden! Bring 
mir e8 Doch nicht aus, Vogt! um Gotteswillen! Unter der Sonne 
wäre fein unglidlicherer Menſch als ich, wenn es mir ausfäme. 
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Vogt. Biſt du denn von Sinnen? Auch jetzt ſagſt du nicht 
einmal, daß fie aus dem Hundsſtall herauskommen ſollen. Siehſt du 
denn nicht, daß fie braun und blau find vor Frieren? So würde 
ich einmal meinen Pudel nicht einfperren. 

Marr. Kommt jest nur heraus! Aber Vogt, um Gottes wil- 
len ! faq’ es doch Niemanden! 

Vogt. Und du fpielft dann noch beim Pfarrer den Frommen! 

Marr. Um Gottes willen! fag’ es doch Niemanden! 

Vogt. Das ift doch hündiſch, du Heiliger! ja, du Keber! 
Hörft du, das bift du, ein Ketzer; denn jo macht es kein Menſch. Du 
haft dem Pfaffen auch die vorige Woche den Schlaghandel erzählt; 
fein Menſch als du! Du gingit eben um zwölf Uhr, da es geichah, 
von einer frommen Frefieten heim und neben meinem Haus vorbei. 

Marr Nein, um Gottes willen! glaube doch das nicht ! Gott 
im Himmel weiß, daß e3 nit wahr ift. 

Vogt. Darfſt du auch das jagen? 

Marr. Weiß Gott, es ift nicht wahr! Vogt, 9. wollte, daß 
ich nicht mehr hier vom N late füme, wenn e3 wahr ift 

Vogt. Marrx, darfit du dad, was du jebt haft, vor meinen 
Augen dem Pfarrer unter die Naie ſagen? Ich weiß mehr, als du 
glaubſt. 

Der Marr ſtotterte: Ah weiß .. ih möchte ... ich .. 
habe nicht davon angefangen. 

So einen Hund und einen Lügner, wie du biſt, habe ich in 
meinem Leben keinen geſehen. Wir kennen jetzt einander, ſagte der 
Vogt, ging, und erzählte Alles in eben der Stunde des Pfarrers 
Köchin, die ſich dann faſt zu Tode lachte über den frommen Iſraeliten 
ab der Neute, und heilig verſpraͤch, es dem Pfarrer getreulich zu 
überbringen. Der Vogt aber freute ſich in ſeinem Herzen, daß hof: 
fentlih der Pfarrer dem wüſten Keßer das Wochenbrot jett nicht 
mehr geben würde, worin er jich aber gröblich irrte; denn der Pfar: 
ver hatte ihm bis jeßt da3 Brot wahrlich nicht um feiner Tugend, 
jondern um feine® Hunger willen gegeben. 

Fleiß und Nrbeitfamfeit ohne ein dankbares und mit, 
leidiges Herz. 

Bom Marx weg ging der Vogt nun endlich zum Letzten. “Die: 
je8 war der Kienaft, ein kränklicher Mann. Er ging zwar erſt gegen 
die fünfzig, aber Armuth und Sorgen hatten ihn gar abgeſchwächt, 
und heute war er beſonders in einem erſchrecklichen Kummer. Seine 
älteſte Tochter hatte geſtern in der Stadt Dienſte genommen, und 
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zeigte dann heute dem Vater den Dingpfennig, worüber der arme 
Mann gewaltig erſchrocken war. Seine Frau, die noch kindete, war 
eben jetzt nähig, und das Suſanneli war unter den Kindern daß ein: 
zige, daß der Haushaltung Hülfe leiſten konnte; jet aber ſollte es 
in vierzehn Tagen den Dienft antreten.. Der Vater bat e8 mit mwei- 
nenden Augen und um Gottes willen, es folle das SHaftgeld wieder 
zurüdgeben, und bei ihm bleiben bis nach der Mutter Kindbett. Ich 
will nicht, antwortete die Tochter. Wo find’ ich denn gleich wieder 
einen andern Dienft, wenn ich dieſen aufgebe ? 

Der Dater. Ah will nad) der Kindbett felbft mit dir nad 
ber Stadt gehen, und dir helfen, einen andern fuchen. Bleib’ doc 
nur fo lange! 

Die Tochter. Es geht ein halbes Nahr, Bater, bis zum 
andern Ziel, und der Dienft, den ich jest habe, ift gut. Wer kann 
wiflen, mie dann der fein werde, den du mir willft fuchen belfen'? 
Und furzum, ich warte nicht bis auf da3 andere Ziel. 

Der Bater. Du weißt do, Sufanneli, daß ich auch Alles 
an dir gethan babe, mas ich immer konnte. Denfe doch aud an 
deine jüngern Jahre, und verlaffe mich jegt nicht in meiner Noth! 

Die Tochter Willi du mir denn vor meinem Glücke fein, 
Pater? | 

Der Bater. Ad, es ift nicht dein Glück, daß du deine arnıen 
Eltern in diefen Umftänden verläſſeſt. Thue es doch nicht, Suſan— 
neli! Meine Frau bat noch ein ſchönes Fürtuch; es ift das letzte, 
umd es iſt ihr lieb; jte hat es von ihrer jel. Sotten zum Seelgeräth 
(Todesandenfen); aber jie muß es dir nach der Kindbett geben, wenn 
du nur bleibft. 

Die Tochter. Ich mag nichts, weder von euern Lumpen 
noch von eurer Hoffahrt: ich kann Das und Befjeres jelber verdienen. 
Es ift einmal Zeit, daß ich für mich jelder forge Wenn ich noch 
zehn Jahre bei euch bliebe, ich würde nicht zu Bett und Kaften 
kommen. 

Der Vater. Es wird doch auch nicht Alles auf dieſes halbe 
Jahr ankommen; ich will dich nach der Kindbett gewiß nicht mehr 
verſäumen, bleib’ doch nur noch dieſe wenigen Wochen. 

Nein ich thue es nicht, Vater, antwortete die Tochter, kehrt ſich 
um und läuft fort zu einer Nachbarin. 

Der Vater ſteht jetzt da, niedergeſchlagen von ſeinen Sorgen 
und von ſeinem Kummer, und ſagt zu ſich ſelber: Wie will ich mir 
in dieſem Unglück helfen? Wie will ich ſie nun meiner armen Frau 
anbringen, die Hiobsbotſchaft? Ich bin doch ein elender Tropf, daß 
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ih mit dieſem Kinde jo gefehlt Habe. Es arbeitet jo brav, dacht! 
ih immer, und verzieh ihm dann Alles. Meine Frau jagte mir 
hundertmal: Es it jo grob und fo frech gegen feine Eftern, und 
was e3 jeinen Geichwiftern thun und zeigen muß, das thut und zeigt 
ed ihnen allen jo häſſig, jo unartig und fo ganz ohne Anmuth und 
‚Liebe, datt feines etwas von ihm lernt. — Es arbeitet doch brav; 
vielleicht jind die Andern auch Schuld; man mug ihm verzeihen, 
war immer meine Antwort. — Jetzt habe ich dieſes Arbeiten! Ich 
hätte es doch denfen jollen: wenn bei einem Menjchen das Herz ein— 
mal hart ijt, fo ijt eg aus; was er auch ſonſt Gutes hat, man Fan 
nicht mehr auf ihn zählen. Aber wenn ich es nur aud) meiner 
Frau Schon gefagt Hätte; wie wird fie Doch thun! 

Da der Man jo mit fich ſelber redete, jtand dev Vogt neben 
‚ihm, und er Jah ihn nicht einmal, 

Was darfit du denn deiner Frau nicht jagen, Nienaft? fragt 
ihn jeßt dieſer. 

Der Kienaſt ſieht auf, erblidt den Vogt, und jegt: Biſt du 
da, Vogt? Ah ſah dich nicht. Na, was daff ich meiner Fran nicht 
jagen ? Tas Eufanneli hat in der Stadt Dienfte genommen, und 
wir hätten es jeßt auch jo nöthig. ber ich hätte Faft vergejjen zu 
fragen: was willjt du Dei mir? 

Vogt. Es fanır dir vielleicht ein Troſt fein, was ich bringe, 
weil es mit den Suſanneli jo tft. 

Nienaft. Tas wäre wohl ein Glück in meiner Noth. 

Bogt Du haft Arbeit an dem Kirchbau und alle Tage 25» 
Krenzer Taglohn; damit kannſt du div in allıweg helfen. - 

Kienaſt. Herr Gott im Himmel! darf ich diefe Hülfe hoffen? 

Vogt Ra, ja, Kienaft, es iſt gewiß, wie ich fage. 

Kienaft. Nun fo ſei Gott gelobt und ihm gedanft! (&s 
wird ihm blöd, feine Glieder zittern.) Ich muß niederfißen, dieſe 
Freude hat mich fo übernommen auf meinen Schreden. (Ev jet 
ih auf einen nahen Holzſtock, und lehnet fid an die Wand des 
Hauſes, dag er nicht ſinke.) 

Der Vogt jagte: Tu magit wenig erleiden. Und der Kienaſt: 
Ich bin noch nüchtern. 

So ſpät? erwiderte der Vogt, und ging feines Weges Fort. 

Die arme Frau in der Stube ſah, daß der Vogt bei ihrem 
Manne war, und jammerte entjeßlih: Das it ein Unglüd. Mein 
Mann ift heute den ganzen Tag wie verwirrt, und weiß nicht, was 
er thut; umd eben jeßt jah ich das Sujanneli Lei der Nachbarin 
beide Hände zerwerfen, als wenn es vor Verdruß außer ſich wäre; 
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und jebt noch der Vogt! Was ift doch für ein Unglüd vorhanden ? 
Es ift feine geplagtere Frau unter der Sonne . . . [chen fo weit in 
Vierzig und auch alle Jahre ein Kind, und Sorgen und Mangel 
um mich ber. — So grämte ſich die arme Frau in der Stube; der 
Mann aber Hatte fich indeſſen wieder erholt, und fam mit einem jo 
heitein und freudigen Gejiht zu jeiner Lieben, als er ſeit Jahren 
nicht hatte. 

Du thuft fröhlich. Meinſt du, ich wiſſe nicht, daß der Vogt 
da war? ſagte die Frau. 

Und er antwortete: Wie vom Himmel herab iſt er gekommen 
zu unſerm Troſt. 

Iſt das moglich? antwortete die Frau. 

Kienaſt. Setze dich nieder, Frau; ich muß dir Gutes er— 
zählen. — Da ſagte er ihr, was eben mit dem Sujanneli begegnet, 
und mie er in einer großen Herzensangſt gewefen, und wie ihm, 
Gottlob, jet gänzlich aus der Noth aeholfen fei. 

Da aß er die Suppe, die er in der Angft zu Mittag Hatte 
ftehen lajlen, und er und die rau meinten heiße Ihränen des Danks 
und der Freude gejen Gott, der ihnen alſo geholfen in der Noth, 
und fie ließen das Sufanneli noch desielbigen Tags gehen in feinen 
Stadtdienft, wie ed wollte. 
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8. ©. ». Salis. 


Johann Gaudenz von Salis-Seewis murde als der 
Sprößling eines der älteſten und einflußreichiten Geſchlechter Rhä— 
tiens den 26. Dezbr. 1762 in Malans geboren. Die herrliche Natur 
feiner Heimat nährte in ihm den Keim dev Dichtung; eine ſchlichte, 
aber jorgfältige Erziehung veifte ihn zu einem geſunden und edlen 
Menſchen. Nachdem der Jüngling einige Zeit willenihaftlichen Stu: 
dien in Lauſanne obgelegen hatte, trat er nad der damaligen Sitte 
‘der adeligen Geſchlechter Graubündens 1779 in den Dienft der fran- 
zöfiihen Schweizergarde. Allein in dem geräufchnollen, von Lurus 
erfüllten Paris nagte das Heimweh an dem unverdorbenen Semüthe 
des jungen Soldaten. Um jich der Sehnſucht nach dein Vaterlande _ 
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zu entfchlagen, vertiefte er fich in die franzöfijche Literatur und lenkte 
namentlich dem ihm verwandten Dichter Florian feine bejondere Nei- 
gung zu. Bald durchbrach auch in feiner eigenen Bruft die Poeſie 
ihre Knospenhülle. Seine erſten. Verſuche erichienen 1784 in Füßli's 
Ihmweizeriihem Mufeum. Kurze Zeit vor dem Ausbruch der franz 
zöjifhen Nevolution (1789) machte Salis eine Reiſe nach Deutſch— 
land, woſelbſt er mit mehrern der Hervorragendften Geiſter feiner Zeit, 
mit Göthe, Herder, Wieland, Schiller, Bürger u. N. zujammentraf 
und mit Matthifjon eine warme, bis zum Tode dauernde Freunde 
ihaft ſchloß. Dieſer Lebtere legte denn auch bei der erſten Ausgabe 
von Salis Gedichten im Jahr 1793 die verbejlernde Hand an. 


Unfer Dichter mar nah dem Ausbrud der Revolutionsſtürme 
als Hauptmann in die franzöjiihe Nationalarnıee eingetreten und 
hatte als Adjutant des Generals Montesquion den Feldzug gegen 
Savoyen mitgemacht. ALS aber nah der Wegnahme Savoyens Die 
Schmeiz, um ihre Eriftenz bejorgt, die Anerkennung der franzöjiichen 
Nepublif verweigerte, hatte Salis, obſchon man ihm die Führung 
eined® Bataillons anerboten, feinen Abjchied gefordert und war 1743 
in fein Vaterland zurüdgefehrt, mo er ſich verheirathete und mehrere 
Fahre zu Chur in ruhiger und glüdlicher Zurüdgezogenheit lebte. 
In der Folge gelang es der öfterreichifchen Partei und ihrem Ein- 
fluß in Rhätien, die Führer der helvetifch Geſinnten, welche den An: 
ſchluß an die regenerirte Schweiz verlangten, zu verbannen, und fo 
verließ Salis mit Tſcharner (dem jpätern bewnilchen Landvogt) mit 
Zichoffe u. U. zun zweiten Male die Heimat. Seine Ernennung 
zum Oeneralinjpeftor der belvetifhen Truppen war eıne ehrenvolle 
Auszeichnung und Ancıfennung feiner militärifchen Tüchtigkeit; da 
ihm aber "der theoretiſche Dienft nicht behagte, jo tra! er al3 General: 
adjutant in Mafjena’3 Generaljtab, machte defjen Feldzüge und Schlach— 
ten mit bis zur Mediation, welche die Berbannten, unter ihnen Salis, 
wieder nach Nhätien zurüdführte. In diefem feinen jpätern Lebens: 
alter wurde er mit zahlreichen Aemtern betraut und endlich auch mit 
der höchiten Würde des Kantons Graubünden beehrt, defien Wohl er 
fortan al feine Kräfte weihte. Salis ftarb den 29. Januar 1834 
zu Malans; feine Afche ruht in Eeewis. Er war ein Charafter von 
ſeltener Neinheit; feine perfönliche Würde, feine Ueberzeugungstreue 
und fein edles, mildes Wejen jichern ihm für immer ein liebevolles 
Andenken. — 

Gedichte von Koh. Gaudenz'v. Salis-Seewis. 179. — 
Neneite vermehrte Auflage. Zürich, 1830. Bei Orell, Füßli und 
Compagnie. 
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Man ift gewöhnt, Salis mit den Dichtern des Göttinger Hain: 
bundes zufammenzuftellen, deſſen Thätigfeit zwifchen Klopfto und 
Göthe fällt. „Diefe landſchaftlichen Lyriker (Brückner, Miller, Hölty, 
Claudius, Voß) Fannten Feine andere Poeſie, als daß fie in der Na: 
tur umberblicten, mit offenem Stun befangen, was jie fanden und 
was ihr Herz dabei empfand, und fie jtanden aller Dichtung entgegen, 
die mit Falter Ueberlegung Gedanken und Bilder zufammenreiht, über 
die man conventionell einig geworden ift, ſie poetifch und ſchön zu 
finden. Dies bedingt die zwei Haupteigenſchaften, die den Kern Die: 
jer Dihtungen bezeichnen: auf der pofitiven Seite ihre Beſchränkung 
auf die nächfte Umgebung, ihren landwirthichaftlichen, heimathlichen, 
häuslichen Charakter, aus dem ſich jowohl ihre befchreibend- 
idylliſche als ihre yriſch-muſikaliſche Natur berleitet; auf 
der negativen ihren Gegenjak gegen das Invaterländifche, das Welt: 
jchweifende, Katholiſche, Nomantifche, woraus fi die Polemik gegen 
alle Poeſie des Kopfs, gegen alles Umnufifalifche, das Sonett und 
alles Stehende der romaniſchen Dichtung erflärte, die mehr Poeſie 
der Form, als der Materie it. Diele Lyrik ſteht wenn nicht auf 
dem niederländijchen Standpunfte, jo doch ihm ſehr nahe, jie ver: 
meidet das abjolut Häßliche und die Karrikatur, aber nicht die Land— 
ihaft, das Stillleben, das gemüthliche Senrebild; fie hat Achtung 
vor der Form, aber feine Wahl des Inhaltes; fie entſchädigt mit 
Empfindung für den Mangel an Phantaſie, für das fehlende 
Schöne mit den Wahren, Edlen, Nerftändigen. ' 

Nod mehr innere Nerwandtichaft als mit den Göttingen Hat 
Salis mit einigen Dihtern der romantiſchen Schule, die ſich an die 
Göttinger anlehnten, die veiher an Seele, ärmer an Stoff und Wort 
als jene, mehr nach der Tiefe ala nach der Breite empfänglich, mehr 
finnige als entgufiaftifche, mehr fittliche als poetiiche Naturen ? waren, 
wie Chr. Aug. Tiedge, und Ar. Matthiſſon. Die idyllische 
Landſchaftspoeſie des Letztern, „jene duftige Mondſcheinspoeſie voll 
ſanfter Schwermuth, voll beſchaulicher Schwärmerei, voll Naturſinn 
»und weicher, melaucholiſcher Anklänge,“ macht bis zu einem gewiſſen 
Grad auch cin Charakterzug unſers ſchweizeriſchen Dichters aus; das 
reine und züchtige Element dieſer Dichtung, das Schiller zu der wohl: 
wollenden Hoffnung verleitete, es werde Matthiljon gelingen, feine 
Landfchaften auch mit Figuren zu beleben und auf diefen veizenden 


I) Gervinus, Geſchichte ber deutſchen Dichtung, Bo. V., pag. »ı 
2) Gervinus, a. a, CT. pag. Gii. 
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Grund handelnde Menſchheit aufzutragen,! — iſt auch das Element 
der Salis'ſchen Muſe. Allein wenn Matthiſſon meiſt nur die Dunklen 
Empfindungen feiner Lefer gefangen nimmt, weil ihn Sadhinhalt und 
bildliche Anfchauung abgehen; wenn er die Natur gleichfam durd) 
ein Opernglas auf ihre wechlelnden Stimmungen bin anfieht und 
mit ihren farbigen Tönen und tönenden Yarben auf Die Scele wirkt; 
wenn er als der Juckerbäder der Sentinentalität das geſunde poe— 
tiſche Hausbrod des guten Hölty in lauter Marzipan und Tragant 
umfeßt; wenn er affeftirt ift in Ausdruck, mit gefuchten Reimen 
prunkt und dadurch bisweilen inkorrekt wird, — To tft dagegen Die 
Salis’sche Poeſie zwar nicht überall von dieſen Fehlern frei zu fprechen, 
aber fie ift männlicher, didaktiſcher wahrer und von tieferm Gehalt. 
Auch Salis grüßt oft mit feinen Harfentönen die ftile Wehmuth, 
die bewölfte Lüfte mit Abendſonnenſchein heilt, Lampen in die Grüfte 
hängt und den Leichenſtein frönt, die der Kindheit Land mit Son: 
nengold beſäumt, bei blätterlofen Sträuden der Blüthezeit gedenft 
und mit Matthijjon Moos von Burgruinen pflücdt; allein die Weh— 
muth über das Vergängliche iſt bei ihm Fern unnatürliches Gefühl, 
nicht das Produkt eines jchlaffen poetiihen Quietismus, fondern einer 
Zeit, welche durch den Umſturz alles Beftehenden, durch die Ein— 
niftung einer das ganze Menfchenteben zerfrefjenden Zmeifelfucht, durch 
die jchmerzlichen Geburtswehen eines neuen Weltalters auch den Ge: 
müth des in Stahl gefleideten Kriegers es nahe legte, bisweilen mit 
verhüllten Haupte unter Tranerweiden zu wandeln. Man darf nicht 
vergefien, daß der Dichter, der jenes faſt zum Volkslied gewordene 
Gedicht „Das Grab iſt tief und jtille“ ſchrieb und der im Ge— 
fühle der edelften Freundſchaft Matthiſſon zufingt: 

Wo weilſt du Trauter? Schon grünt uns ein Ban, 

Der Baum zum Sarge! Schon grünet ein Raum, 

Der Raum wo fünftig, vom Graswuchs umbebt, 

Mein Hügel fich hebt! 
den thätigften Antheil an der Geſchichte feiner Zeit genommen und 
auf dem Schlachtfeld dem Tode ſtets muthig in's Auge geblicft hat. — 

Salis frühefte Lieder, in denen er namentlich die verfchiedenen 
Jahreszeiten bejingt‘, erquicken durch ihre größere Friſche und Un: 
mittelbarfeit; ſpäter hat ev ſich allerdings vorberrichend einer weh: 
muthsvollen Neflerion zugewandt, aber auch an Tiefe und Kraft ges 
wonnen. Wenn in einzelnen Gedichten, wie z. B. in „Abendroth“ 
der Stoff zu allgemein gefaßt und jo zu jagen begriffsmäßig durch: 


— 





) Gervinus, a, a. T. pag. 645. 
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geführt iſt; wenn man in manchen Gedichten, z. B. in „Herbft: 
nacht,“ „Monodie“ und ganz beſonders im „Winterlied“ 
die poetiſche Wirkung durch ein moſaikartiges Nebeneinander von ma— 
lerifhen Ausdrüden und feinen Aperçu's ohne verbindende poetifche 
Idee, ohne anthropomorphiftifche Belebung (worin Hebel Meifter 
war) ohne organiichen Anfchuß der Bilder verfucht fieht, jo gewähren 
dagegen 3. B. „Frühlingslied,“ „Ermunterung,“ „Lied 
eines Landmanns in der Fremde,“ „Elegie an die 
Ruhe,“ „Fiſcherlied,“ „Das Mitleid,“ „Die ftillende 
Mutter,“ „Entzogenheit” durch reizende Naturmwahrheit, tiefe 
Empfindung, Kraft und edle Gefinnung einen reinen äfthetifchen Ge: 
nuß. Um eben diefer Eigenschaften willen ward die Ealis’jche Mufe 
bis auf die Gegenwart herab mit Recht verehrt und geliebt. Während 
feine elegifhen Sanggenofien im Staube der Bibliotheken niodern, 
fteht dieſer fchmweizeriiche Sänger immer noch wie ein Jüngling vor 
jeinem Volke. Wußte er doch auch einen vollen kräftigen patriotifchen 
Ton anzufhlagen und hat er doch nicht bloß für die Einheit der 
ſchweizeriſchen R.publif gelebt und gelitten, fondern auch für die 
Schweizerifche Poefie ein Vaterland gefordert! In feiner „Antwort 
auf J. R. Wyß, des jüngern, Zuruf“ fingter (in den „Alpenrofen“ 
Ihrg. 1817:) 


... Es ſchwebet itet3 nach alter Dichtung Sagen 
Um des Bergefjens Strom ein Schwanenchor; 
Wo auf der Fluth ein Name finft, den tragen 
Sie zu des Nachruhms Tempel ſanft empor. 


Doh müſſen oft die Netter Kämpfe wagen, 

Es grinet der Hohn, die Sheelfucht. brängt ih vor, 
Bis an des Ruhmẽs Kranz nur Dornen blieben, — 
Mein beiter Ruhm iit, dag mich Edle Lieben. 


Ihr edel Eänger an der Aare Mogen, 

hr an der Limmat und des Nheines Strand, 
srgreiit die Harfen, fpannt den gold nen Bogen, 
Die Eintracht ſchling' um Euch ihr Bruderband, 
Durch milden Sinn ftet3 enger angezogen: 
Die Schweizernufe Hat ein Vaterland! ... 
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Elegie an mein Baterland. 


Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Ströme 
Leite mic), wehenden Flugs, hohe Begeifterung bin! 
Wonne! Dort hebt fid) die Kette der eisbepanzerten Alpen! 
Meine Xoden umweht reinere, himmliſche Luft. 


Unter mir Ipiegelt ſich Zürich in bläulich verjilberten Waffern, 
Ihre Mauern beſpült plätjchernd die Wallung des Sees. 

Kähne, mit ſchneidendem Ruder, durchgleiten die fehimmernde Fläche, 
Bon des Traubengeftades jchrägen Geländern umragt. 

Weiter jchmebet mein Geiſt! Schon dämmert in ſchwindlichter Tiefe, 
Zwiſchen Felſen gepreßt, Wallenjtadt'3 grünlicher See. 

Eſchen und bräunliche Tannen umdunkeln fein einjames Ufer, 
Und im öden Geklüft bauet der Reiger jein Weit. 

Schneller wehet mein Flug! Dort jehimmern die rhätifhen Alpen, 
Und wie durch purpurnen Slor leuchtet ihr ewiges Eis. 
Vaterland, fei mir gegrüßt; der ehren Ecenen fo manche 
Steigt in der großen Natur jchredlicher Schönheit empor: 
Ragende Felfenzinfen mit wolkenumlagerter Spige, 

Welche Fein Jäger erflomm, welche kein Adler erflog: 

Blendender Gletſcher ſtarre, Fryitallene Wogen mit fcharfen 
Eiſigen Klippen bepflanzt, wo, durch umnebelte Luft, 
Schneidenden Zuges, die Gähe hinunter die wälzende Laue 

Rollet den froſtigen Tod; wo im Wirbel des Nords 

Und dem krachenden Donner der tiefaufberſtenden Spalten 

Kaltes Entſetzen und Graun lauſchende Wandrer ergreift; 

Dort die Hirtenthale, von ſilbernen Bächlein bewäſſert, 

Und vom Schellengeläut' weidender Kühe durchtönt; 

Aecker, wo ſtachlichte Gerſten bei bebendem Roggen dahin wogt,. 
Lichter Haber begrenzt bräunliches Furchengeſtreif. 

Welch' ein frohes Gemiſch! Es ſprießen die herrlichen Bilder 
Zahllos, wie Blumen im Lenz, vor der Erinnerung Hauch. 

Doc, mid) wedt das Donnergetöfe der ſpritzenden Räder, 

Und des rafchen Geſpanns dumpfig erflappernder Huf, 

Der geſchwungenen Geigel Knall, des treibenden Kärners 
Drohender Fluch, und des Markts heileves Krämergejchrei. 

Ha! Mich umjchlingen weit Luteziens Freuzende Gaſſen; 

Mancher Zauberpalajt, voll des Goldes und Grams, 

Hebt die thürmenden Giebel, von ſtockenden Dünſten umbrütet, 
Welche, mit ſtumpferem Strahl mühſam die Sonne durchwühlt. 
Lebet nun wohl, ihr Thäler der Heimat, ihr heiligen Alpen! 
Fernher tönt mein Geſang Segen und Frieden Euch zu. 

Heil dir und dauernde Freiheit, du Land der Einfalt und Treue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh' auf dir, glückliches Volk! 
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Bleib' durch Genügſamkeit reich und groß durch Strenge der Sitten; 
Rauh ſei, wie Gletſcher, dein Muth, kalt, wenn Gefahr dich umbligtzt: 
Feſt, wie Felſengebirge, und ſtark, wie der donnernde Rheinſturz, 
Würdig deiner Natur, würdig der Väter, und frei! 


Abendſehnſucht. 


Wenn dev Abend ſich ſenkt, flieh' ich die laute Stadt, 
Und durchwandere ſtumm feuchtes Gefild' umher, 
Boll die Seele von Sehufucht 
Und voll ſüßer Erinnerung. 


Safraniarbiger Schein rändert den Horizont 

Und durchglüht das Gebüſch, welches den Hügel kränzt, 
Wo die ſtöhnende Windmühl' 
Ihren langſamen Flügel wälzt. 


An die Schleuſen gelehnt, ſchau ich den Weidengrund, 
Friſch von perlendem Thau, und wie des duftenden 
Reps gelbblühende Felder 
Noch ein röthender Nachſchein färbt. _ 


Nur der Emmerling zirpt oben im Erlenſtrauch. 
Stille waltet umher, anf dem umbüſchten Dorf, 
Das der krähende Haushahn 
Und aufwallender Rauch verräth. 


Friſcher düuſtet der Thau; liefere Dämmerung 
Spannt den trübenden Flor über die Fernung hin. 
Wo die Formen vernachten, 
Weilt hinſtarrend der lange Blick. 


Länder dehnen ſich dort hinter der Fläche Rand; 
Aber trennende Nacht füllet den weiten Raum 
Hin zu meinen Geliebten, 
Und die Thräne der Sehnſucht rinnt. 
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Ermunterung. 
Seht! wie die Tage ſich ſonnig verklären! 
Blau iſt der Himmel und grünend das Land. 
Klag' iſt ein Mißton im Chore der Sphären! 
Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand? 
Hebet die Blicke, die trübe ſich ſenken, 
Hebet die Blicke, des Schönen iſt viel; 
Tugend wird ſelber zu Freuden uns lenken, 
Freud' iſt der Weisheit belohnendes Ziel. 


Deffnet die Seele dem Lichte der Freude, 
Sort! ihr ertönet des Hänflings (Sefang; 
Athmet! fie duftet im Roſengeſtäude, 
Fühlet! ſie ſäuſelt am Bächlein entlang; 
Koſtet! ſie glüht uns im Safte dev Traube, 
Würzet die Früchte beim ländlichen Mahl: 
Schauet! ſie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt uns die Ausſicht in's blumigte Thal. 


rende! was gleiten euch weibifche Thranen 
Weber die blühenden Wangen herab? 

Ziemt fi) für Männer das weihlihe Sehnen; 
Wünſcht ihr verzagend zu modern im Grab? 
Edleres bleibt uns noch viel zu verrichten, 
Biel auch des Guten iſt noch nicht gethan; 
Heiterfeit lohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Ruhe befchattet das Ende der Bahn. 


Mancherlei Sorgen und manderlig Schmerzen 
Quälen uns wahrlich aus eigener Schuld; 
Hoffnung iſt Labſal dem wundeſten Herzen, 
Duldende jlärfer gelaß'ne Geduld. 

Wenn euch Die Nebel: des Trübfinns umgrauen, 
Hebt zu den Sternen den jinfenden Muth; 
Heget nur männliches, Hohes Bertrauen, 

Guten ergeht e8 am Ende noch gut, 
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Laffet una fröhlich) die Schöpfungen jehen: 
Gottes Natur iſt entzückend und Hehr! 

Aber auch ſtillen des Dürftigen Flehen; 
Freuden des Wohlthuns entzücken noch mehr 
Liebet' die Lieb' iſt der ſchönſte der Triebe, 
Weiht nur der Unſchuld die heilige Gluth: 
Aber dann liebt auch mit weiſerer Liebe 
Alles, was edel und ſchön iſt und gut. 


Handelt. durch Handlungen zeigt ſich der Weiſe, 
Ruhm und Unjterblichfeit find ihr Geleit: 
Zeichnet mit Tharen die ſchwindenden Gleiſe 
Unferer flüchtig entrollenden Zeit. 

Den uns umijchließenden Zirfel beglüden, 

Nützen, fo viel als ein jeder vermag, 

O das erfüllet mit ſtillem Entzüden, 

O das entwölket den düſterſten Tag! 


Muthig! auch Leiden, ſind einſt ſie vergangen, 
Laben die Steele, wie Regen die Au; 

Gräber, von Trauerzypreſſen umhangen, 
Malet bald ſtiller Vergißmeinnicht Blau. 
Freunde, wir ſollen, wir follen uns freuen; 
Freud' iſt des Vaters erhab'nes Gebot. 
Freude der Unſchuld kann niemals gereuen; 
Lächelt durch Roſen dem nahenden Tod! 
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Das Grab. 


Das Grab iſt tief und ftihe, 
Und fchauderhaft fein Rand; 
Es dedt mit fchwarzer Hülle 
Ein unbefanntes Yand. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in feinen Schooß; 
Der Freundichaft Rojen fallen 
Nur auf des Hügels Moos. 
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Verlaß'ne Bräute ringen 

Umſonſt die Hände wund; 
Der Baife Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Dod), fonit an feinem Orte 
Wohnt die erjehite Ruh; 
Nur durd die dunkle Pforte 
(seht man der Heimat zu. 


Das arıne Herz, hienieden 
Bon mandhem Sturm deivegt, 
Grlangt den wahren Frieden 
Nur, wo e3 nicht mehr fchlägt. 
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Berbfllied. 


Bunt find ſchon die Wälder, 
GEelb die Stoppelfelder, 
Und der Herbit beginut. 
Rothe Blätter fallen, 
Graue Nebel mwallen, 
Kühler weht der Wind. 


Wie die volle Traube, 
Aus dem Nebenlaube, 
PBurpurfarbig ftrahlt! 
Am Geländer reifen 
Pfirſiche mit Streifen 
Roth und weiß bemalt. 


Sieh! Wie hier die Dirne 
Emſig Pflaum' und Birne 
In ihr Körbchen legt! 
Dort, mit leichten Schritten, 
Jene, gold'ne Ouitten 
In den Landhof trägt! 
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Flinke Träger fpringen, 
Ind die Mädchen fingen, 
Alles jubelt froh! 

Bunte Bänder ſchweben. 
Zwiſchen hohen Neben, 
Auf dem Hut von Etroh! 


Geige tönt und Flöte 
Bei der Abenpröthe 
And im Mondengfan;; 
Junge Winzerinnen 
Winfen und beginnen 
Ihren Ningeltan:. 


Fied eines Tandmanns in der Fremde. 


Traute Heimat meine Xieben, 

Sim’ ich ſtill an Dich zurüd, 

Wird mir wohl, und dennoch triiben 
Sehnſuchtsthränen meinen Blick. 


Stiller Weiler, grün umfangen 
Von beſchirmendem Geſträuch, 
Kleine Hütte, voll Verlangen 

Denk' ich immer noch an ench! 


An die Fenuſter, die mit Neben 

Einſt mein Vater felbft umzog; 
An den Birnbanm, der daneben 
Auf das nied're Dad) fich bog; 


An die Stauden, wo ich Meifen 
Im Hollunderkaſten fing; 

An des ſtillen Weihers Schleuſen, 
Wo ich Sonntags fiſchen ging. 


Was mich dort als Kind erfreute, 
Kommt mir wieder leibhaft vor; 
Das befannte Dorfgeläute 
Widerhallt in meinem Ohr. 


Selbit des Nachts, in meinen Träumen 
Schiff' ich auf der Heimat See; 
Schüttle Aepiel von den Bäumen, 
Wälfre ihrer Wieſen Klee: 


Löſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durit am ſchwülen Tag, 
PBRüd' im Walde Heidelbeeren, 
Wo ich einst im Schatten lag. 


Wann erblid ich jelbit die Linde 
Auf den Kirchenplatz beprlanzt, 
Ro gefühlt im Abendwinde 
Unf’re frohe Jugend tanzt? 


Wann des Kirchthurms Giebelſpitze 
Halb im Obſtbaumwald verſteckt, 
Wo der Storch auf hohem Sitze 
Friedlich ſeine Jungen heckt? 


Traute Heimat meiner Väter, 
Wird bei deines Friedhofs Thür 
Nur einſt, früher oder ſpäter, 
Auch ein Ruheplätzchen mir! 


Früählingslird. 


Unſre Wieſen grünen wieder, 
Blumen duften überalt; 
Fröhlich) tönen Finkenlieder, 
zärtlich jchlägt Die Nachtigall. 
Alle Wipfel dämmern grüner, 
Liebe girrt und lockt darin; 
Jeder Schäfer wird nun kühner, 
Sanfter jede Schäferin. 


Blüthen, die die Knosp' entwideln, 
Hüllt der Lenz in zartes Laub; 
Färbt den Sammet ber Yurifeln, 
Pudert fie mit Silberſtaub. 
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Sieh! das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt hervor, 
Beut ſich zum beſcheid'nen Sträußchen 
An der Unſchuld Buſenflor. 


Auf den zarten Stengeln wanken 
Tulpenkelche, roth und gelb, 

Und das Geisblatt flicht aus Ranken 
Liebenden ein Laubgewölb. 

Ale Lüfte jäufeln lauer 

Mit der Tiebe Hauch uns an: 
Frühlingsluſt und Wonneſchauer 
Fühlet was noch fühlen kann! 


Fiſcherbied. 


Das Fiſchergewerbe 

Gibt rüſtigen Muth; 
Wir haben zum Erbe 
Die Güter der Fluth. 
Wir graben nicht Schäge, 
Wir pflügen fein Feld: 
Wir ernten im Nege, 
Wir angeln um’3 Geld. 


Mir heben die Reufen 

Den Schilfbach entlang, 

Und ruh'n bei den Schleufen, 
Zu Tondern den Fang. 
Goldweiden bejchatten 

Das moojige Dach; 

Wir ſchlummern auf Matten 
Im fühlen Gemach. 


Mit rothen Koratien 
Prangt Spiegel und Wand, 
Den Eſtrich der Hallen 
Dedt jilberner Sand. 
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Das Gärtchen daneben 
Srünt ländlich umzäunt, 
Bon freuzenden Stäben 
Mit Baite vereint. 


Im Antlig der Buben 
Lacht muthiger Sinn, 

Sie meiden die Ztuben 
Bei Tagesbegin; 

Sie tauchen und ſchwimmen 
Im eiligen See, 

und barfuß erklimmen 

Sie Klippen voll Schnee. 


Die Töchter ergötzen 

Sich Abends bei Licht, 
Wenn alles an Netzen 
Und Maſchenwerk flicht 
Oft wird mit Gelächter 
Durchmuſtert das Torf; 
Die Mutter, als Wächter, ° 
Schürt nidend den Torf. 


Oft rubern mir ferne 

Im wiegenden Kahn, 

Dann blinfen die Sterne 
So freundlid uns au; 

Der Mond aus den Höhen, 
Der Mond aus dem Bad, 
So fehnell wir entflöhen, 
Sie gleiten uns had). 


Wir trogen dem Wetter, 
Das finſter und droht, 
Wenn ſchöpfende Breter 
Kaum hemmen den Tod. 
Wir trotzen auch Wogen 
Auf krachendem Schiff, 
In Tiefen gezogen. 
Geſchleudert an's Riff! 
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Ter Herr, der in Stürmen 
Der Mitternacht blißt, 
Vermag uns zu ſchirmen, 
Und feunt, was uns müßt. 
Gleich unter dem Flügel 
Des Ewigen ruht 

Der Raſengruft Hügel, 
Das wrab in der Fluth. 


Lied beim Rundetan;.“ 


Auf! es dunkelt; 

Silbern funfelt 

Dort der Mond ob Tannenhöhn. 
Auf! und tanzt in froher Munde: 
Diejfe Stunde 

Tämmtert unbewölft und ſchön! 
Im Kewäller 

Strahlen beffer 

Felſen, deren Roth verblich; 

Und mit dunkelm Violette 

Malt die Kette 

Schroffer Schneegebirge ſich. 


Hüpft geſchwinde 

Um die Linde, 

Die uns gelbe Blüthen ſtreut. 
Laßt uns frohe Lieder ſingen, 
Ketten ſchlingen, 

Wo man traut die Hand ſich beut. 


1) Solche abendliche Zirkeltänze um Baumes, auf Kirchenplätzen und Bro: 
menaden, fieht man oft in Städten und, Dörfern des Waadtlandes, bejonders 
längs den Ufern des Genferſee's. Gewöhnlich werden ſie mit Geſang beglei— 
tet; eine einzelne Stimme ſingt vor, und alle wiederholen die letzte Hälfte, oit 
auch nur die Schlunzeile jeder Strophe. 
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Alfo ſchweben 

Wir durch's Leben, 

Leicht mie Noienblätter, bin; 

An den ZJilngling, dunkelts bänger, 
Schließt fich enger 

Seine traute Nachbarin. 
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Das Mitleid. 


Mitleid! Heil dir, du Gemeihte! 
MWeiches Herzens, milder Hand, 
Wallſt du au des Dulders Seite 
Durch der Prüfung rauhes Land; 
Thanit, mie Baljanı, milde Zähren 
Hebeit das zerfnidte Rohr, 

Wie zu Hylliug Altären,‘ - 

Blickt die Noth zu dir empor, 





Deine Hülfe ftillt ihr Flehen; 
Dein Erbarımen eilt zur That. 
Wünſche brennft dir auszujpähen, 
Ependeit, wenn der Mangel bat: 
Spendeft Brüdern, welche darben, 
Deines Tagewerks Gewinn; 
Bindeſt loſer deine Garben 

Vor der Aehrenleſerin. 


In verarmter Wittwen Krüge 
Schütteſt du der Stärkung Wein, 
Prägſt des Lächelns heit're Züge 
Abgehärmten Wangen ein; 

Hebſt erleg'ner Wandrer Bürde 
Auf dem tieibeſchneiten Damm, 
Und verpflegſt in ſich'rer Hürde 
Deines Nachbars irres Lamm. 


2 Hyllius, ein Sohn des Herkules und der Dejanire, erbante in Athen 
den Tempel der Barmherzigkeit. 
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Sorglich itreuft Du vor die Scheuer 
Vögeln Kom im Kinter aus, 
Nöthigit zu des Herdes euer 
Pilger in dein wirthlih Haus; 
Herbergit an des Strohdachs Balken 
Prognens federlofe Brut; ! 

Schirmeſt Täubchen vor des Falken, 
Küchlein vor des Geiers Wuth. 


Du entführſt die junge Waiſe 
Ihrer Mutter Rafengruft; 
Reden Seufzer, noch fo Teile, 
Raubt dein Chr der Abendluft; 
Eanft, wie thauige Hyaden,? 
Blidit du aui das Findelfind, 
Reichſt ihm Ariadnens Baden 
Durch des Lebens Labyrinth. 


Du erwärmſt in ſanfter Rührung 
Auch der Selbſtſucht ſtarres Eis, 
Warnſt vor lockender Verführung 
Blüthenüberſtreutem Gleiſ'; 

Neigeſt dich mit leiſem Tröſten 

An der Schwermuth dumpfes Ohr; 
Hebſt entfeſſelt den Erlöſſten 

Von des Kerkers Stroh empor. 


Herzen, die der Harm zerriſſen, 

Hegſt du mit beſorgter Tren; 

Rückeſt der Geduld das Kiffen 

Auf des Schnierzenlagers Streu; 

Schonft des Schlummers, nahſt auf Soden, 
Kühlſt mit deinem Palmenreis; 

Trodeft mit ergoß'nen Locken 

Banger Todeskämpfe Schmeiß. 


) Progne iſt ber mythologiſche Name der Schwalbe. 


2) Die Hyaden waren ſieben Töchter des Atlas, die von Jupiter unter 
die Sterne verjept wurden. Ihr Auigang deutete gewöhnlich Regen an. 
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Bleib’ bei uns, bis einft die Hefe 
An dem Thränenfelch veriiegt; 
Kränze bleiher Trübſal Echläfe, 
Die an deinen Schooß ji) ſchmiegt; 
Herze fie mit Ammenarmen, 

Sei umſtürmter Pflänzchen Stab, 
Die das ewige Erbarmen 

Dir zur Pflege übergab ! 


Entzogenheit. 


Im trauten Schatten ſtiller Entzogenheit 

Fand ich den Frieden, der uns erweicht und ſtärkt, 
Der auf das Schickſal, wie der Weiſe 

Heiter auf blühende Gräber, ſchauet. 


O du des Weltlaufs ſüße Vergeſſenheit, 

Die, um ſie mehr zu lieben, die Menſchen flieht; 
Erlitt'nen Unrechts Widerhacken 

Löſeſt du ſanft aus der Seele Wunden. 


Geſetzten Sinnes, mißt der Betrahtung Blick 
Den Werth der Dinge, nach der Erfahrung Stab; 
Nicht mehr der Meinung Wechſelhauche 
Dienſtbar, noch biegſam dem Druck der Willkür. 


Wie drangen Flocken taumeln in Falter Luft, 
Sieht er de3 Leichtſinns Spiele geborgen au; 
Des Thoren Freud‘, ihr trübe lüchelnd, 
Eiege der Bosheit mit Furzen Seufzern. 


Berbreite deinen Schleier, Entzogenheit, 

Um meine Freuden, dichter um meinen Schmerz; 
Birg' meine Thränen vor der Schmähſucht, 

Birg' der verichänten Empfindung Wonne | 
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Wer Jeden duldet, Tiebt, was zu lieben ift, 
Bon Andern wenig, Vieled von fich begehrt, 
Dem fproßt des heitern Friedens Delblatt, 
Das ber Genügiamfeit Stirne kühlet 


Mit Lotos fränz’ ich meiner Penaten Haupt ; 
Vergang'ner Kummer, Sorge der Zukunft naht 
Nicht meiner Schwelle ; Lebensweisheit 

Sucdet ihr Glück nur im engen Kreiſe. 
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Die flilende Sutter. 


Mo das Gebiüſſch geweihte Schatten ftreut, 
Am Raſenſitz, von Weiden überbitllet, 

Ruht fie in Schmude holder Weiblichkeit, 
Die Mutter, die geheim den Eäugling ftillet. 


Geſenkten Blick's, gleich einer Caritas; 

Durch Demuth hehr, wie die Gebenedeite; 

Sieh, wie fie ſich im Wohlthun ſüß vergaß, 

Ganz ſich der Pflicht — ein Blüthenopfer — weihte. 


Sieh' frommen Ernſt mit Zärtlichkeit gemiſcht. 
Der Jungfran Reinheit bei der Gattin Treue; 
Dez Frohſinns Glanz durch Leiden halb verwiſcht, 
Auf heit'rer Stirn der Schmerzen erfte Weihe. 


Wie fie das Kind an ihren Buſen drückt, 
Mit holder Sorge zu ihn bingebogen, 

Und monnelädhelnd auf den Sprößling biidt, 
Den füge Müh' und zarte Angſt erzogen! 


Gleich einer Knospe, die ihr Dorn verlegt, 
Zürnt nimmer fie der Urſach' ihrer Echmerzen; 
Der ftumme Dank im Blid des Kind's erfegt 
Die herbſten Leiden einem Drutterberzen. 
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Der eriten Freude mattes Morgenlicht, 

Das ſich auf ihres Kleinen Wangen zeigte, 
Berklärt im Widerfchein ihr Angejicht, 

Wenn e3 auch thränenfeucht fich zu ihm neigte; 


Wie Philomele rein und leijer Todt, 

Den Fittig wärmend um ihr Neit verfpreitet, 
Wo fie, von Weißdornblüthen überflodt, 

Der Mutter füges Wiegenlied begleitet; 


Wo häuslich eingefeidet, ſchlicht und rein, 
Wie die geichloß'ne Lilie verfchleiert, 

Sn leifer Dämmerung Berflärungfchein 
Sie nad des Hauſes treuen Sorgen feiert. 


Der Abendflern ergießt fein mildes Licht 

Mit Wohlgerallen durch bethaute Zweige; 
Doch milder, klarer leuchtet Hesper nicht, 
Als jener Blick, der Mutterwürde Zeuge. 


Die reine Grazie der Mutterhuld, 

Die ernfte Schmwefter jüng’rer Charitinnen, 
Zart wie die Xiebe, feit wie die Geduld, 
Treu, wie der heil'gen Flamme Hüterinnen, 


Steht, als ihr Engel, jchirmenb Hinter ihr, 
Und, von der Unſichtbaren Glanz umleuchtet, 
liebt eitler Wunſch und finnliche Begier, 
Wo fromme Sehnſucht nur ihr Auge feuchtet. 


Durch Liebe flark, vermag ein Mutterberz 
Den fhönen Kranz von ihren Jugenbtagen, 
Verlächelnd des Verblühens Teifen Schmerz, 
Auf den Altar ber Treue froh zu tragen. 


Nicht fragend, ob verdienten Danfed Spur 
Im jungen Sinn fidh löſchte oder bliebe, 

Sie jpenbet wie die gütige Natur; 

Ihr Zwed ift Wohltyun, und ihr Wefen Liebe, 


Wohl uns, es knüpft des Weltenlenkers Hand, 
Wie an den Bappelltanım die Glockenwinden, 
Uns an der Mutterliebe zartes Band, 

Ch wir den Sturm des Schickſals noch empfinden, 
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Dertrauen. 


Mer gibt uns unfern Kinderglauben 
An eine trene Welt zurück? 

Ach, Tchließt den allzu ſcharfen Blid' 
Mas und die Zuverjicht kann rauben, 
Zerftört de3 Herzens Süd. 


Dein denft mein Geiſt mit Wohlgefallen, 
O geit, wann, fremd in klüg'rer Welt, 
Man traut zu Jedem fich gejellt, 

Und argfo3, wie die Nadhtigallen, 

In offne Sclingen fällt. 


O Glück, noch kindlich Hinzulangen 
Nach Blumen, eh' man ſie benennt. 
Nach Freuden, die man halb nur kennt; 
Wenn unſer Blick, kaum aufgegangen, 
Nicht Schein und Weſen trennt! 


Ihr Tage, wo wir klüger werden, 
Wie ſchwül iſt euer Mittagslicht, 
Nenn die Erfahrung warnend Ipridt: 
Bollfommen weilet Nichts auf Erden! 
Was blühet, mähret nicht. 


Wohl dann den Tiebenden Gemüthe 
Das fein Bertrauen rein bewahrt, 
Und, jein Eefühl fei noch fo zart, 
Nie zweifelt an des Edeln Güte, 
Koh an der Menichen Art. 


De N up u Ip 0 
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An cin Thal. 


Entleg'nes Thal, von Fichtenhöh'n begrenzt, 

Mit Erlenreih'n umhegte flahe Matten! 

D Bad, auf den ein gold’nes Echlagliht glänzt! 
O Meierbof, in dunfeln Wallnußſchatten! 


Der Freudenruf entzüdter Wanderer grüßt 
Dich, Holdes Thal, vom Gipfel ferner Hügel; 
Betradhtung finnt, wo fich dein Quell ergießt; 
Zn deinem Hain ſauſ't der Begeifterung Flügel. 


Nimm, trauter Hain, nimm Schattengang, mich auf! 
In deiner Nacht entjchliunmern alle Sorgen! 
Beichränkt, wie du, ilt auch mein Erbenlauf; 
Dein Ausgang mir, jo wie fein Schluß, verborgen. 


Hier ruht der Ehrſucht Schiff am treuen Strand; 
Genügſamkeit band es an Blumenküſten; 

Der Vorwitz legt ſein Fernrohr aus der Hand, 
Beſorgniß ſpäht nicht nach der Zukunft Wüſten. 


Die Bosheit ſprüht hier nicht sr Nattergift 

Auf unbeſorgter Unſchuld Roſenkronen; 

Gerechte Gleichheit theilt des Landmanns Trift, 
Und Freiheit herrſcht, wo gute Menſchen wohnen. 


Das Hohngeziſch des Witzlers mengt ſich nicht 
In dieſer Espen friedeſäuſelnd Wehen: 

Kein Läſterkreis hält hier ſein Strafgericht; 
Kein Neider lau'rt, Gebrechen auszuſpähen. 


Die Muſe wallt auf zartbehalmtem Plan: 

Sie folgt dem Bach, der jene Flächen theilet, 
Und gern verirrt auf ſanftgewund'ner Bahn, 
So lang er kann, in dieſem Tempel weilet. 


Aus jener Dorfkapell' in Laub verhüllt, 
Klang nie das Sturmgeläut' in Schreckensnächten, 
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Wenn Aufruhr tobt, der taufendftimmig brült 
Dit Brand und Dolch in hochgeſchwung'ner Nechten. 


Den Miderhall der Eppichklüfte fchredt 

Kein Schlachtgeſchoß; ftatt rauher Kriegstronmteten 
Hallt hier das Horn, das früh die Hirtin weckt; 
Der Tag erliſcht beim Ton der Weidenflöten. 


Hier muht die Kuh auf gelbbeblünter Au, 
Dort klingeln Hell der Ziegenheerde Schellen; 
Da3 Käuzlein ſchnaubt im alten Ritterbau, 
Und Bienen ſummen an des Gießbachs Fällen, 


Dort flüitern Sifberpappeln, fanft umweht, 

Die, grün und weiß, die Blätter wechſelnd regen; 
Tas Mühlenrad, das träg' die Schaufeln dreht, 
Klappt langſam fort mit gleich gemeß'nen Schlägen. 


Im Dickicht ſchallt der Droſſel Waldgeſang, 
Das Heupferd zirpt auf friſchgemähter Weite; 
Am Hügel klirrt gewetzter Senſen Klang, 
Und fern verhallt das dumpfe Stadtgeläute 


O ſelig, wer, nad) freier Herzenswahl, 

In dieſen Grund ſich heimiſch ſiedeln konnte, 
Wie dort Petrarch im felsumragten Thal,! 
Wie Xenophon im ländlichen Scillonte.? 


Wer lang bereut, daß er es einſt verſucht, 
Sich in das Gleis des Weltlings zu gewöhnen, 


1) Franz Petrarcha, geboren zu Arezzo 1304, war Staatsmann, Dich: 
ter und einer der erſten Wiederherſteller der Literatur in Europa. Sein Lieb— 
lingsaufenthalt war das Thal von Vauklüſe, unweit Avignon. Er bewohnte 
ein kleines Haus, nicht weit von der Duelle der Sorgue, das, den Nachfor⸗ 
fhungen des Abbé de Sade zufolge, auf der nämlichen Stelle ftand mo jegt 
die Bapiermühle ilt. ' 

ꝛ) Xcnophon, ein Athener, berühmt als Feldherr, Gefchichtichreiber und 
Meltweifer, lebte ungefähr 400 Jahre vor Chriſti Geburt. Verbannt aus fei- 
nem Vaterlande, weihte er, zu Scillonte im Peloponnes, nicht ferne von Olym⸗ 
pia, die Jahre feines ruhın: und thatenvollen Lebens den Wiffenfchaften, dein 
Landbau und der Jagd. 
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Der eil', entflohn dem Sturm, in dieſer Bucht, 
Der Meinung nicht, nur der Natur zu fröhnen: 


Hier darf ein Herz, das man ſchon oft verrieth, 
Noch eine Welt ſich träumen, frei von Boͤſen; 
Die Liebe, die des Schickſals Härte fchied, 

Sucht Hier den Gram in Thränen aufzulöjen. 


D du, die mich mit Seraphshuld umſchwebt, 
Entfernte! bier befebt fich mein Vertrauen ; 

Die Zufunft glänzt von Hoffnungsgold durchwebt. 
Hier dürften wir ein Zufluchtspüttchen bauen. 


Die Liebe braucht ein Feld und einen Pflug; 
Ein Halmendach, das fie getreu verberge; 
Ein Räumchen, zur Umarmung meit genug, 
Und einen Plag für zwei vereinte Särge, 


O ruht’ ich bier, an Häuslich ftillem Ziel, 
Nicht mehr verlodt von nichtigen Entwürfen ! 
O möchte nie das öde Weltgewühl 

In feine trüben Strndel mich verfchlürfen! 


Fern, wie da3 Meer ein Hirt in Ennas Thal, 
Hört’ ich die Fluth der Zeitgefchichte tofen; 
Nur edler Freiheitähelden Raſenmahl 

Krönt' ih mit Eichenlaub und Silberrofen: 


Undingbar, Feines Fürjten Waffenfnecht, 

Zu edelftolz, um Rang und Sold zu werben, 
Entjagt’ ich nie der beſſern Menfchheit Recht, 
Für Völferglüd zu fiegen und zu fterben. 


Dort wo geliud, in lauer Luft gewiegt, 

Die fchlanfen Pappeln ſich zufammen lehnen, 
Vergöß', an nieine Urne hingeſchmiegt, 

Mein junges Weib der Treue ſtille Thräne! 


mh on 
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J. M. Aſſeri. 


Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Von der Mutter erbte er feine herzliche Fröhlichkeit und 
ftet3 gute Laune, vom Vater die warme Nerehrung für die bildende 
Kunft, den Sinn für Gemeinnüßigkeit und Humanität. Die gün- 
ftigen Verhältnifie feiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf: 
mann, der fich in mannigfaltigen, großen, mitunter gewagten Unter: 
nehmungen gefiel) gewährten feinen Talenten eine durchaus freie Ent: 
wiclung Der ftille, faft wortfarge Knabe erweckte indefjen in den 
erften Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Phantaſie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifchen Geſchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferitichfammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen ; in der Schule, wohin ihn fein eigenthümlicher 
Ideenkreis begleitete und zerftrent machte, ſaß er gewöhnlich der Un: 
terfte auf der lebten Banf, die er emjig durch das infchneiden ſei— 
nes Namens in’3 harte Holz zu fchmüden bemüht war. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und 9. ©. Lavater begann Uſteri erft in den 
höhern Xehranftalten bejlere Fortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollkommnete er fih im Zeichnen und zwar nicht bloß in der Kunft: 
ſchule, ſondern im Privatunterricht bei verfchiedenen Künftlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenſchein, welcher, nachdem er in Würtembera 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unſers Dichters und 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anftellung bei 
der Akademie in Bern erhielt, machte Ufteri fchulgerechte afademifche 
Studien. Schon jebt liebte er das große Format und den akademiſch— 
heroiſchen Styl nicht befonders; er hielt fich für feine eigenen Kon— 
ceptionen lieber an eine Eleinere und gedrängte Manier und beur— 
kundete Hiemit früh feine Neigung zum Niedlihen und Gemüthli— 
hen, zum GSittenbild und zur Idylle. Einen entſchiedenen Beruf 
zur Kunft hatte er fchon als zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer’3 Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
(Perey, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, Die 
meifterhaft Fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merkantilifhe Wirfungsfreis feines Vaters fagte dem 
Sohne wenig zu. Glüdlichermeife war ihm vergöunt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, jo daß er jich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer Fängern Reife durch Deutjchland, Holland und Frankreich, Ternte 
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er Klopftod, Göthe, Namler, Overbeck, Gerſtenberg, Claudius und 
den Künſtler Chodowiecki ſowie andere Nerven auf den Gebiete der 
Kunft und Literatur kennen. Zurückgekehrt verheirathete er ſich 1786 
und widmete, da ihn dag Comptdir anedelte, von nun an den grö- 
Bern Theil feiner Muße der Kunſt md feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwicklung in Ddiefer Periode jagt fein Bio: 
graph David Heß!: „Die vielen Balladen und Ritterbücher, die 
Uſteri früher geleſen, leiteten ihn allmälig auf ſyſtematiſches Studium 
der Geſchichte und Formen des Mittelalters. Gr juchte und fand 
reiche Ausbeute für feine romantiſche a hung in gediegenen 
Chroniken, deren einfache und fräftige Sprache feinen eigenen Sinn 
zujagte, und von einem Zmeige zu andern verwandten fortichreitend, 
mar er bald auf jenem weiten Felde der Gejdichte einheimiſch, be: 
vor e3 gewiſſermaßen Mode geworden, in Kunſt und 
Dichtung mit Erinnerungen aus einer ernſten Vorzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Uſteri auch alle ſeltenen nicht bloß 
in den Bücherſammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Ma— 
terialien kennen; er ſetzte ſich mit den Alterthumsforſchern und Bib— 
liotheken des Auslandes in Verbindung und wurde durch dieſe fort— 
geſetzten Studien gleichſam ein lebendiges Repertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Weit entfernt, daß unter ſolchen öfters 
laugweiligen Bemühungen und Studien feine Phantaſie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch belebt und nehoben, weil er auch 
den trodenjten Segenftänden eine äjthetifcehe Seite abzugemwinnen und 
diefe im helliten Licht heraus zu heben wußte. Ammer beobachtend, 
forfhend und richtig aufiajlend, in litermifchen Uebungen wie im 
Ungang mit Menjchen und im Anjchauen der Natur, gejtaltete fich 
Alles, was er in jih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftellungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindelte Anftrengung 
Eofteten, denn fein vubiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
vament bieft feine lebhafte und jchöpferiiche Phantaſie (als feltene Aus— 
nahme bei genialen Köpfen) jteis in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
da3 immer die einfadhiten und paſſendſten Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheit3linie hinaus: 
ſchweifen läßt.“ 

Eben diejes glückliche Naturell lie denn auch den Dichter Die 
ihmeren Schidjalsfchläge, die ihm durch allzufühen Tod Bruder, 
Schweiter, Tochter und Gattin vaubten, mit ſtoiſchem Gleichmuth 





) Lebensbejchreibung Joh. Mart. Uſteri's, von David Heß (im II. 
Bd. v. Uſteri's gejanmelten Werfen.) 








_ 20 


3. MU. Aſteri. 





Johann Martin Ufteri wurde im April 1763 Ü 
geboren. Won der Mutter erbte er feine herzliche Fröhli 
ftet3 gute Laune, vom Vater die warme Werehrung für die 
Kunft, den Sinn für Gemeinnügigfeit und Humanität. 
ftigen Verhältniffe feiner Eltern (der Vater war ein begüte 
mann, der ſich in mannigfaltigen, großen, mitunter gewag! 
nehmungen gefiel) gerährten feinen Talenten eine durchaus 
widlung. Der ftille, faft wortkarge Knabe erweckte indeſſe 
erften Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine 
mit allerlei Bildern der vaterländifchen Gedichte um 
erfüllt und, dur die Kupferftihfanmlung des Waters ai 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn fein eigen! 
Ideenkreis begleitete und zerftrent machte, jaß er gemöhnli 
terfte auf ber legten Banf, die er emjig dur das Ginichn 
ne3 Namens in’s harte Holz zu ſchmücken bemüht war. 
wie Salomon Geßner und J. Lavater begann Uftert 
högern Lehranftalten beſſere SForticritte zu machen. Nanıe 
volltonmnete er fi im Zeichnen und zwar nicht bloß in & 
ſchule, jondern im Privatunterricht bei verfchiebenen Kinftler 
dem Bildhauer Sonnenſchein, welcher, nachdem er in I 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unfers Did 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anfl: 
der Afademie in Bern erhielt, machte Ufteri ſchulgerechte 
Studien. Schon jett liebte er das große Format und den 1 
heroiſchen Styl nicht befonders; er hielt ſich für feine ein, 
ceptionen lieber an cine Eleinere und gedri Manier 
kundete hiemit früh feine Neigung zum Nieblichen und 
chen, zum Sittenbild und zur Nöylle. Einen entfchiehe 
zur Kunft hatte er ſchon als zwanzigjährigen Jüngling — 
er die Skizzen zu Bodmer's Ueberſebung der altenglifcher 
(Percy, Reliques of ancient english net) 
meifterhaft fomponirt und ganz frei von ihm entworfen - 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner einge 

Der merfantilifhe Wirfungsfreis feines Vaters 
Sohne wenig zu. Giücklicherweiſe war ihm vergönnt, ' 
feit frei zu mählen, fo daß er ſich dadurch nicht beengt 
einer längern Reife durd) Deutſchland, Holland und Fra 
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J. M. Aſſeri. 


2 


Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Von der Mutter erbte er ſeine herzliche Fröhlichkeit und 
ſtets gute Laune, vom Vater die warme Verehrung für die bildende 
Kunſt, den Sinn für Gemeinnützigkeit und Humanität. Die gün— 
ſtigen Verhältniſſe ſeiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf— 
mann, der ſich in mannigfaltigen, großen, mitunter gewagten Unter— 
nehmungen gefiel) gewährten ſeinen Talenten eine durchaus freie Ent— 
wicklung. Der ſtille, faſt wortkarge Knabe erweckte indeſſen in den 
erſten Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh ſeine Phantaſie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländiſchen Geſchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferſtichſammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn ſein eigenthümlicher 
Ideenkreis begleitete und zerſtreut machte, ſaß er gewöhnlich der Un— 
terſte auf der letzten Bank, die er emſig durch das Einſchneiden ſei— 
nes Namens in's harte Holz zu ſchmücken bemüht war. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und J. ©. Lavater begann Uſteri erſt in ben 
höhern Lehranſtalten beſſere Fortſchritte zu machen. Namentlich ver— 
vollkommnete er ſich im Zeichnen und zwar nicht bloß in der Kunſt— 
ſchule, ſondern im Privatunterricht bei verſchiedenen Künſtlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenſchein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Hauſe des Vaters unſers Dichters und 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anſtellung bei 
der Akademie in Bern erhielt, machte Uſteri ſchulgerechte akademiſche 
Studien. Schon jetzt liebte er das große Format und den akademiſch— 
heroiſchen Styl nicht beſonders; er hielt jich für feine eigenen Kon: 
ceptionen lieber an eine Fleinere und gedrängte Manier und beur- 
fundete hiemit früh feine Neigung zum Niebliden und Gemüthli- 
hen, zum GSittenbild und zur Idylle. Einen entjhiedenen Beruf 
zur Kunft hatte er fchon als zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer’3 Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
(Percy, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, die 
meifterhaft Fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merfantilifhe Wirfungsfreis feines Vaters fagte dem 
Sohne wenig zu. Glüdlicherweife war ihm vergönnt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, fo daß er fich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutſchland, Holland und Frankreich, Ternte 
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er Klopftod, Göthe, Ramler, Overbeck, Gerftenberg, Claudius und 
den Künſtler Chodowiecki ſowie andere Heroen auf den Gebiete der 
Kunft und Literatur kennen. Zurücgefehrt verheirathete er fih 1786 
und widmete, da ihn das Comptdir aneckelte, von nun an den grö— 
Bern Theil feiner Muße der Kunſt und feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwicklung in diefer Periode jagt fein Bio— 
graph David Heß!: „Die vielen Balladen und Nitterbücher, die 
Uſteri früher gelefen, leiteten ihn allmälig auf jyitematifches Studium 
der Geſchichte und Formen des Mittelalter2. Er ſuchte und fand 
reiche Ausbeute für jeine vomantijche a ht in gediegenen 
Chroniken, deren einfache und kräftige Sprade feinem eigenen Sinn 
zujagte, und von einem Zweige zu andern verwandten fortichreitend, 
war er bald auf jenem weiten Felde Der Geſchichte einheimiſch, be— 
vor es gewiſſermaßen Mode geworden, in Kunſt und 
Dichtung mit Erinnerungen aus einer erniten Vorzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Ujteri and) alle feltenen nicht bloß 
in den Bücherſammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Ma— 
terialien kennen; er fette jih mit den Alterthumsforſchern und Bib— 
Itothefen des Auslandes in Verbindung und wurde durch diefe fort- 
geſetzten Studien gleihjam ein lebendiges Repertorium der ganzen 
Literatur de3 Mittelalters. Weit entfernt, dag unter folchen öfters 
langmeiligen Bemühungen und Studien feine Phantafie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch belebt und aehoben, weil ev auch 
den trodenften Segenftänden eine äjthetifche Seite abzugeminnen und 
diefe im belliten Licht heraus zu heben wußte. Immer beobachtend, 
forfhend und richtig auffajlend, in litermifchen Webungen mie im 
Ungang mit Menjchen und im Anjchauen der Natur, geftaltete fich 
Alles, was er in fih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftellungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindejte Anftrengung 
Eofteten, denn fein vuhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
vament hielt jeine lebhafte und Ichöpferiiche Thantafie (als jeltene Aus— 
nahme bei genialen Köpfen) ſtets in jenem nüchternen Öleichgewicht, 
da3 immer die einfachſten und pallenditen Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheit3linie hinaus— 
ſchweifen läßt.“ 

Eben diejes glückliche Naturell lieg denn auch den Dichter Die 
ſchweren Schidjalsfchläge, die ihm durch allzufühen Tod Bruder, 
Schweiter, Tochter und Gattin raubten, mit ftoifchem Gleichmuth 


— — — — — —— 


Lebensbeſchreibung Joh. Mart. Uſteri's, von David Heß (im III. 
Bd. v. Uſteri's geſammelien Werfen.) 


o. 


Johann Martin Ufteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Bon der Mutter erbte er feine herzliche Kröhlichfeit und 
ftet3 gute Laune, vom Vater die warme Verehrung für die bildende 
Kunft, den Sinn für Gemeinnüßigfeit und Humanität. Die gün: 
ftigen Verhältniffe feiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf: 
mann, der fih in mannigfaltigen, großen, mitunter gemwagten Unter: 
nehmungen gefiel) gewährten feinen Talenten eine durchaus freie Ent: 
widlung Der ftille, faft mortfarge Knabe erwedte indeflen in den 
erſten Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Phantaſie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifhen Seihichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferitichlammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn fein eigenthüntlicher 
Ideenkreis begleitete und zerftreut machte, jaß er gewöhnlich der Un: 
terfte auf der lebten Banf, die er emjig durch das Einfchneiden fei- 
nes Namens in’3 harte Holz zu ſchmücken bemüht mar. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und %. ©. Lavater begann Uſteri erft in den 
höhern Lehranftalten bejjere Fortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollfommnete er fih im Zeichnen und zmar nicht bloß in der Kunft: 
Ihule, Sondern im Privatunterricht bei verichiedenen Künftlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenſchein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unfer3 Dichters und 
Salomon Gepner’3 ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anftellung bei 
der Afademie in Bern erhielt, machte Ufteri fchulgerechte afademifche 
Studien. Schon jetzt liebte er das große Format und den afademifch- 
beroifchen Styl nicht beſonders; er hielt ſich für feine eigenen Kon: 
ceptionen lieber an eine Fleinere und gedrängte Manier und beur: 
Fundete hiemit früh feine Neigung zum Nieblihen und Gemüthli- 
hen, zum Sittenbild und zur Idylle. Einen entfchierenen Beruf 
zur Kunft hatte er fchon als zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer's Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
(Percy, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, Die 
meifterhaft fomponirt und ganz frei von ihn entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merfantiliihe Wirkungskreis feines Pater fagte dem 
Sohne wenig zu. Glücklicherweiſe war ihm vergönnt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, jo daß er ſich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutichland, Holland und Frankreich, Ternte 
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er Klopftod, Göthe, Ranıler, Overbeck, Gerftenberg, Claudius und 
den Künftler Chodowiecki ſowie andere Heroen auf dem Gebiete der 
Kunft und Literatur kennen. Zurückgekehrt verheirathete er ſich 1786 
und widmete, da ihn das Komptoir aneckelte, von nun an den grö— 
Bern Theil feiner Muße dev Kunſt und feinen Lieblingswiflenfchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwicklung in diefer Periode jagt fein Bio— 
araph David Heß!: „Die vielen Balladen und Witterbücher, Die 
Uſteri früher gelefen, leiteten ihn allmälig auf ſyſtematiſches Studium 
der Gejhichte und Formen des Mittelalters. Gr juchte und fand 
veihe Ausbeute für feine romantiſche Geiftesrichtung in gediegenen 
Chroniken, deren einfache und Eräftige Sprache feinem eigenen Sinn 
zufagte, und von einem Zweige zu andern verwandten fortichreitend, 
war er bald auf jenem weiten Felde der Geſchichte einheimiſch, be: 
vor e3 gewijfermaßen Mode geworden, in Kunft und 
Dihtung mit Erinnerungen aus einer ernten Borzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Ufteri auch alle feltenen nicht bloß 
in den Bücherſammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Ma— 
terialien feunen; er feßte jich mit den Alterthumsforſchern und Bib- 
liothefen des Auslandes in Verbindung und wurde durch Diefe fort: 
gefeßten Studien gleichjam ein lebendiges Nepertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Meit entfernt, daß unter folchen öfters 
langweiligen Bemühungen und Studien feine Phantafie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch b:lebt und aehoben, weil er auch 
den trodenften Gegenſtänden eine äjthetifche Seite abzugewinnen und 
diefe im helliten Licht heraus zu heben wuhte. Immer beobachtend, 
forſchend und richtig auffaſſend, in Iitermifchen Uebungen wie im 
Ungang mit Menjhen nnd im Anſchauen der Natur, geftaltete fich 
Alles, was er in ih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftellungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindeite Anftrengung 
fofteten, denn fein ruhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
rament bieft feine lebhafte und Ichöpferiiche Phantaſie (als feltene Aus- 
nahme bei genialen Köpfen) jters in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
da3 immer die einfachſten und pallendjten Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheitäfinie hinaus— 
ſchweifen läßt.“ 

Eben diejes glückliche Naturell lie denn auch den Dichter die 
ſchweren Schidjalsfehlägne, die ihm durch allzufrühen Tod Bruder, 
Schweiter, Tochter und Gattin raubten, mit ftoifhem Gleichmuth 


— — — nn — — 


1) Lebensbeſchreibung Joh. Mart. Uſteri's, von David Heß (im II. 
Bd. v. Uſteri's geſammelten Werfen.) 
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Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Von der Mutter erbte er feine Herzliche Fröhlichkeit und 
ftet3 gute Laune, vom Vater die warme Nerehrung für die bildende 
Kunft, den Sinn für Gemeinnüsigfeit und Humanität. Die gün- 
ftigen Berhältniffe feiner Eltern (der Vater war ein begüterter Kauf: 
mann, der ſich in mannigfaltigen, großen, mitunter gewagten Unter: 
nehmungen gefiel) gewährten feinen Talenten eine durchaus freie Ent: 
widlung. Der ftille, faft wortkarge Knabe erweckte indefjen in den 
erſten Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Phantaſie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifchen Geſchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferſtichſammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn fein eigenthümlicher 
Ideenkreis begleitete und zerftrent machte, ſaß ev gemöhnlid) der Un: 
terfte auf der lebten Banf, die er emjig durch das Kinfchneiden fei- 
ne3 Namens in's harte Holz zu fchmüden bemüht war. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und %. C. Lavater begann Uſteri erft in den 
höhern Lehranftalten bejjere Fortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollfommnete er fi im Zeichnen und zmar nicht bloß in der Kunft: 
ſchule, fondern im Privatunterricht bei verfchiedenen Künftlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenschein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Haufe des Vaters unfer8 Dichters und 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anſtellung bei 
der Akademie in Bern erhielt, machte Uſteri ſchulgerechte akademiſche 
Studien. Schon jetzt liebte er das große Format und den akademiſch— 
heroiſchen Styl nicht beſonders; er hielt ſich für ſeine eigenen Kon— 
ceptionen lieber an eine kleinere und gedrängte Manier und beur- 
kundete hiemit früh feine Neigung zum Niedlichen und Gemüthli- 
hen, zum GSittenbild und zur Idylle. Einen entſchiedenen Beruf 
zur Kunft hatte er ſchon als zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer's Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
(Percy, Reliques of ancient english Poetry) lieferte, die 
meifterhaft fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merfantilifhe Wirfungsfreis feines Vater fagte dem 
Sohne wenig zu. Glüdlichermeife war ihm vergönnt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, jo daß er fich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutfchland, Holland und frankreich, lernte 
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er Klopftod, Göthe, Ramler, Overbeck, Gerſtenberg, Claudius und 
den Künſtler Chodowiecki fomwie andere Heroen auf dem Gebiete der 
Kunft und Literatur fennen. Zurückgekehrt verheirathete er ſich 1786 
und mwidinete, da ihn das Gomptoir anedelte, von nun an den grö: 
Bern Theil feiner Muße der Kunſt und feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwicklung in diefer Periode jagt fein Bio— 
graph David Heß!: „Die vielen Balladen und Nitterbücher, Die 
Uſteri früher gelefen, leiteten ihn allmälig auf jyiteinatifche® Studium 
der Sejhichte und Formen des Mittelalters. Cr juchte und fand 
reiche Ausbeute für feine vomantijche Geiftesrihtung in gediegenen 
Chronifen, deren einfache und kräftige Sprache feinem eigenen Sinn 
zufagte, und von einem Zmeige zu andern verwandten fortichreiteid, 
war er bald auf jenem weiten Felde der Gejchichte einheimiſch, be: 
vor e3 gewiifermaßen Mode geworden, in Kunft und 
Dichtung mit Erinnerungen aus einer ernjten Borzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Uſteri aud) alle feltenen nicht bloß 
in den Bücherſammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Dia: 
terialien keunen; ev fette jich mil den Alterthumsforſchern und Bib— 
liothefen des Auslandes in Verbindung und wurde durch Diefe fort- 
gefesten Studien gleihjam ein lebendiges Repertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Meit entfernt, daß unter folchen öfters 
langweiligen Bemühungen und Studien feine Phantafie ermattet 
wäre, ward fie vielmehr dadurch b.lebt und aehoben, weil er auch 
den trodenften Gegenftänden eine äjthetifche Seite abzugemwinnen und 
diefe im helliten Licht heraus zu heben wußte. Immer beobachtend, 
forſchend und richtig auffajlend, in litermifchen Webungen wie im 
Umgang mit Menſchen und im Anſchauen der Natur, geftaltete fich 
Alles, was er in jih aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftelungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindeſte Anftrengung 
Eofteten, denn jein ruhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
rament bieft feine lebhafte und jchöpferiiche Phantaſie (als feltene Aus— 
nahme bei genialen Köpfen) fters in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
da3 immer die einfachſten und pallenditen Mittel zum Zweck aus: 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheitälinie hinaus: 
ſchweifen läßt.“ 

Eben diejes glückliche Naturell lieg denn auch den Dichter Die 
ihmeren Schickſalsſchläge, die ihm durch alzufühen Tod Bruder, 
Schwefter, Tochter und Gattin vanbten, mit ſtoiſchem Gleichmuth 





1) Lebensbefchreibung Joh. Mart. Ufteri's, von David Heß (im ILL 
Bd. v. Ufteri'3 gefammelten Werfen.) 
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3. M. Aſteri. 

Johann Martin Uſteri wurde im April 1763 in Zürich 
geboren. Von der Mutter erbte ev ſeine herzliche Fröhlichkeit und 
ftet3 gute Raune, vom Vater die warme Nerehrung für die bildende 
Kunft, den Sinn für Gemeinnüsigfeit und Humanität. Die gün- 
ftigen Verhältniffe feiner Eltern (der Nater war ein begüterter Kauf: 
mann, der fi in manntafaltigen, großen, mitunter gewagten Unter: 
nehmungen geftel) gewährten feinen Talenten eine durhaus freie Ent: 
wicklung. Der ftille, faft mortfarge Knabe erweckte indefjen in den 
eriten Schuljahren wenig Hoffnungen. Er hatte früh feine Vhantafie 
mit allerlei Bildern aus der vaterländifchen Geſchichte und Sagen 
erfüllt und, durch die Kupferſtichſammlung des Vaters angeregt, zu 
zeichnen angefangen; in der Schule, wohin ihn fein eigenthümlicher 
Ideenkreis begleitete und zerftrent machte, ſaß er gewöhnlich der Un: 
terfte auf der letzten Banf, die er emjig durch das Einſchneiden fei: 
nes Namens in’3 harte Holz zu ſchmücken bemüht war. Aehnlich 
wie Salomon Geßner und %. ©. Lavater begann Uiteri erft in den 
höhern Xehranftalten bejjere Fortichritte zu machen. Namentlich ver: 
vollfommnete er ſich im Zeichnen und zwar nicht bloß in der Kunſt— 
ſchule, Sondern im Privatunterricht bei verfchiedenen Künftlern. Unter 
dem Bildhauer Sonnenſchein, welcher, nachdem er in Würtemberg 
in Ungnade gefallen war, im Hauſe des Vaters unfers Dichters und 
Salomon Geßner's ein Aſyl gefunden, ehe er eine Anftellung bei 
der Afademie in Bern erhielt, machte Ufteri fchulgerechte afademifche 
Studien. Echon jebt liebte er das große Format und den afademifch: 
heroiſchen Styl nicht bejonders; er hielt fich für feine eigenen Kon: 
ceptionen lieber an eine Fleinere und gedrängte Manier und beur: 
Fundete biemit früh feine Neigung zum Nieblihen und Gemüthli- 
hen, zum Sittenbild und zur Idylle. Einen entfchiedenen Beruf 
zur Kunft hatte er fchon al3 zwanzigjährigen Jüngling gezeigt, indem 
er die Skizzen zu Bodmer's Ueberſetzung der altenglifhen Balladen 
(Percy, Reliques of anecient english Poetry) lieferte, die 
meifterhaft Fomponirt und ganz frei von ihm entworfen waren. In 
die Kunft der Malerei wurde er von Sal. Geßner eingeführt. 

Der merfantilifhe Wirfungsfreis feines Pater fagte dem 
Sohne wenig zu. Glüdlicherweife war ihm vergönnt, feine Thätig- 
feit frei zu wählen, fo daß er jich dadurch nicht beengt fühlte. Auf 
einer längern Reife durch Deutichland, Holland und Frankreich, lernte 
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er Klopftod, Göthe, Ramler, Overbeck, Gerftenberg, Claudius und 
den Künſtler Chodowieci fomie andere Heroen auf dem Gebiete der 
Kunft und Literatur kennen. Zurückgekehrt verheivathete er fi) 1786 
und widmete, da ihn das Comptoir anedelte, von nun an den grö— 
Bern Theil feiner Muße der Kunſt und feinen Lieblingswiſſenſchaften. 
Ueber Uſteri's innere Entwicklung in Ddiefer Periode jagt fein Bio: 
graph David Heß!: „Die vielen Balladen und Nitterbücher, Die 
Uſteri früher gelefen, leiteten ihn allmälig auf jyiteınatifches Studium 
der Gejhichte und Formen des Mittelalters, Er fuchte und fand 
reiche Ausbeute für feine vomantiiche Geiftesrichtung in gediegenen 
Chroniken, deren einfache und fräftige Sprache feinem eigenen Sinn 
zufagte, und von einem Zmeige zu andern verwandten fortichreiteid, 
war er bald auf jenem weiten Felde der Gecſchichte einheimiſch, be: 
vor e3 gewijjermaßen Mode geworden, in Kunft und 
Dihtung mit Erinnerungen aus einer erniten Borzeit 
zu tändeln. Allmälig lernte Uſteri aud) alle jeltenen nicht bloß 
in den Bücherſammlungen und Archiven Zürich's vorhandenen Ma— 
terialien kennen; ev fette ji mit den Alterthumsforſchern und Bib: 
Itothefen des Auslandes in Verbindung und wurde durch Diefe fort: 
gejesten Studien gleihjam ein lebendige3 Wepertorium der ganzen 
Literatur des Mittelalters. Meit entfernt, daß unter folchen öfters 
langweiligen Bemühungen und Studien feine Phantafie erimattet 
wäre, ward jie vielmehr dadurch belebt und gehoben, weil ev auch 
den trodenften Segenftänden eine äjthetiiche Seite abzugewinnen und 
dieſe im helliten Licht heraus zı heben wußte. Inimer beobachtend, 
forfchend und richtig auffallend, in litermiichen Webungen wie in 
Ungang mit Menjchen und im Anjchauen der Natur, aeftaltete fich 
Alles, was er in fi aufnahm zu Dichtungen oder zu bildlichen 
Darftellungen, deren Entwürfe ihn nicht die mindeite Anftrengung 
Eojteten, denn fein ruhiges, beinahe an Phlegma grenzendes Tempe— 
vament hielt feine lebhafte und Ichöpferiiche Phantaſie (als feltene Aus- 
nahme bei genialen Köpfen) jteis in jenem nüchternen Gleichgewicht, 
da3 immer die einfachiten und pallenditen Mittel zum Zweck aus— 
wählt, jede Arbeit erleichtert und nie über die Schönheitslinie hinaus: 
ſchweifen läßt.“ 

Eben diejes glückliche Naturell lie} denn auch den Dichter Die 
ihmweren Schickſalsſchläge, die ihm durch allzufrühen Tod Bruder, 
Schweiter, Tochter und Gattin vaubten, mit jtoifchem Gleichmuth 
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1) Lebensbeſchreibung Joh. Mart. Uſteri's, von David Heß (im II 
Bd. v. Uſteri's geſammelten Werfen.) 
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und faft beifpiellofer Gelafienheit ertragen. Seine Geiftesthätigfeit 
wurde durch Feine, noch fo fehwere und anhaltende Sorge gehemmt. 
Die Stürme der franzöfiichen Nevolution waren an ihm vorüber ge: 
zogen, ohne daß fie ihn in den Strudel der Ereignifle hinein gerijlen 
hätten. Weber die damaligen Gährungszuftände ließ er fich freilid) 
häufig in Karrifaturen aus und machte fich Durch beißente Epigramme 
Luft, aber es gefchah dies faft mehr, um feine Freunde, ala um fi) 
jelber zu tröften und zu erheitern. 

Uſteri gab in der Folgezeit feine Handlungsgefchäfte auf und 
wandte ſich den öffentlichen zu. Er befleivete mehrere Stellen der 
ftädtifchen und Fantonalen Behörden, wurde nad) und nad die Seele 
des zürcherifchen Künftlervereing, gründete im Jahr 1806 die ſchwei— 
zerifhe Künftlergefellfhaft. Sein nunmehr ganz der Oef— 
fentlichfeit, der Kunft und der Wiffenfhaft geweihtes Leben bietet 
feine weitere entfcheidende Wendepunfte mehr dar. in Augenleiden, 
das feinem Blick etwas Starres, ja beinahe Schredhaftes gab und 
die Harmonie feiner übrigen Gefichtsbildung ftörte, hatte ihn ſchon 
feit dem Jahr 1804 befallen und war vielleicht das einzige Ungemad), 
das ihm Kummer verurfachte. Doch behielt er feine Sehkraft unge: 
ſchwächt bis ein Jahr vor feinem Tode. Er ftarb den 29. Juli des Jahres 
1827, in Rapperswyl am Zürichfee; feine irdiſche Hülle ruht auf dem St. 
Annenfriedhof in Zürid. Sein Ende war fanft wie fein Leben, jagt 
fein Biograpp David Heß. Gleich einem ftillen Bache, der ruhig 
und ſchaumlos dur grüne Matten dahin fließt, ohne je über feine 
felbftgemählten Gränzen mit leeren Geräuſch braufend auszutreten, 
und der bloß beſtimmt ſcheint, Tiebliche Blumen am Rande zu weden 
und zu tränfen, ebenjo fanft, ftet3 Flar, heiter und erfreuend floß 
oh. Martin Ufteri’3 Leben dahin, ohme merkwürdige Ereigniffe, ohne 
abentheuerlihe Schickſale und doch fo reich an innerm Gehalt und 
wirkſam nah Außen für alles Gute und Schöne Ein für jeden 
Dichter beneidenswerthes Loos! 

Diätungen von Johann Martin Uſteri. Herausgegeben 
von David Heß. Der zweiten Auflage zweiter Abdruck. Zürich, 
Drud und Verlag von Friedrich Schultheg. 1859. 3 Bde. 

Vielleicht urtheilte Niemand befcheidener über Uſteri's Dichtun- 
gen, als unfer Dichter felber. Er mollte durch fie nicht feinen Na- 
men, fondern die Saat des Schönen und Guten ausbreiten. Er 
wollte und konnte nur als Dilettant gelten; „feine Kunft und jeine 
Poeſie war ohne höhern Anfprud, aber auch ohne höhere Vollendung. ?* 


—— 


1) Mörikofer, die ſchweiz. Lit, bed 18. Jahrhunderts, pag. 927. 
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Ufteri will in feinen Gemälden mie in feinen Dichtwerfen den Men⸗ 
hen zur Natur zurüdjühren, ihm Einfachheit und Genügſamkeit 
empfehlen, als die einzigen Mittel, vergnügt und glüdlich zu leben. 
Der kindliche SinnTund das Vertrauen auf Gott in jedem Alter; 
das Lob der Beicheidenheit; die Veredliung der ſinnlichen Triebe und 
Unterordnung derfelben unter die geiftigen; der innige Bund zwifchen 
Satten, Eltern und Kindern; die Ausgleihung der fozialen Ver— 
bältwiffe dev Reichen und Armen durch den Geift der Liebe; der 
Preis jeder Tugend in ihrem eigenthümlichen mildem Glanze; 
die Häßlichfeit und Strafmwürdigfeit des Laſters; die Abgeſchmacktheit 
des Lächerlichen und Verächtlicden; die Ermahnung zur Demuth und 
zur Ergebung und der Hinweis auf ein befjereg Leben jenfeits der 
Gräber, — das find die Motive, die feinen künſtleriſchen Schöpf- 
ungen zu runde Tiegen.' Seine Lyrik trägt großentheils den 
Charakter der Poefie aus dem Zeitraum der Göckingk, Overbed, Voß, 
Hölty, Claudius und Bürger, deren Ton er häufig anfchlägt, ohne 
daß er fich, wie einzelne dieſer Hainbunddichter, dem Landichaftlichen 
zumendet, denn feine Gedichte haben wenig Naturflänge, die das 
Herz in eine mwohlthuende Stimmung verjegten.? Natürlichfeit, Rieb- 
lichkeit, lebendige, feelenvolle Darftelung, dramatiſche Handlung (na- 
mentlid in den Balladen) find offenbare Vorzüge unſers Dichters; 
aber e8 fehlte ihm, um größere Erfolge zu erreichen, an jenem hö— 
bern ſchöpferiſchen Schwung der Phantafie, der neue, originelle Bil- 
der erzeugt, an jener Erhabenheit der Gefinnung, die dad Hausba— 
dene, Begrenzte und Beichränkte für das nimmt, was es ift und 
inter fih läßt, und, bei aller Kunftbegeifterung, vor Allem aud an 
jenem tiefern Kunftveritändnig, welchen das Geheimuiß der künſt— 
leriihen PBollendung, das richtige Verhältniß zwifchen der fchönen 
Form und dem Inhalt erfchlofien ift. Uſteri fühlte, daß fein Styl 
fih nicht zur höhern Stufe der Kunft aufzuſchwingen vermöge; aus 
diefem Grunde vielleicht griff er nicht bloß zum Dialekt, fondern 
jelbft zur naiven, treuherzigen Sprade des Mittelalters, die durch 
den Reiz der Naturfrifche und des Alterthümlichen einen Erſatz des 
Klaflifchen zu verſprechen fchienen. Allein mit wenigen Ausnahmen 
(wozu da8 in der Sprache des 16. Jahrhunderts geichriebene rüh— 
rende Gedicht „der armen From Zwiuglin Klag“ gehört) ift weder 
das zürcherifche Idiom, noch der Sprachgebrauch de8 Mittelalters 
genau feitgehalten. Wenn nun Ufteri fchon durch die Anwendung 


) David Heb, a. a, D. pag. 253. 
2) Mörikofer, a. a. O. 9%. 
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mittelalterlicher Sprachformen der Nomantif ſich zugemendet bat, 
jo thut er dies ebenfofehr durch die Liebe, womit er ſich in den Geift 
der alten Zeit verſenkt und mit deinfelben von ganzer Ceele Eins 
wird. Allein auch da ift es nicht vein der Geift der alten Zeit, 
welcher zur Darftellung kommt; die MWeichlichfeit und Sentimenta— 
lität des modernen Weltalters wird injoferne in das alte zurückge— 
fpiegelt, al der Dichter das Rohe früherer Jahrhunderte in den 
Schatten zurücitellt, und vorzüglich die alten einfachen Sitten, die 
Strenge der Tugend und die Heldenthaten der Vorfahren zur Nach: 
ahmung empfiehlt, während doch all Dieſes mit der Armuth und 
der noch rohern, geiltigen wie phyſiſchen Kraft früherer Gejchlechter 
zufanımenhängt. Wir fagen dies namentlih mit Rückſicht auf die 
unter dem Titel „Der Eragel im Steinhus“ (der Erfer im 
Steinhaus) zufanmengeftellten, in Ton und Sprache des 15. Jahr— 
hundert3 gejchriebenen Erzählungen, die zujammen eine poetijche 
Frauen-Chronik der Familie Meiß bilden und allerdings, was die 
hiſtoriſche Einkleidung, die Anichaulichkeit der Darjtellung, die Lieb: 
lichfeit mannigfaltiger, aus dem Leben gefchöpfter Bilder der glüdlichiten 
Häuslichkeit betrifft, von feinem Romantiker erreicht, gefchweige denn 
übertroffen worden find. 

Uſteri's beide größern Idyllen „De Herr Heiri” und „De 
Vikari“, im Stadtzürcherdialeft geichrieben, enthalten viele Lokal— 
anfpielungen, die in ihrer komiſchen Wahrheit wohl blog in Züri 
jelbjit ganz verftanden werden; fie geben aber den piychologiichen 
Schilderungen einen Charakter der Individualität, der ung manchmal 
vergeflen läßt, daß eben dadurd, wie durch den Rhythmus des Hexa⸗ 
meter, hier auch die Proſa bisweilen zur Poeſie emporgehoben mer: 
den foll. 

„Diefe Idyllen find auf Bilder berechnet; Uſteri hat Zeich: 
nungen entworfen oder entwerfen wollen, woran die Idyllen ſich er: 
zählend fefthalten. Sein zeichnendes Talent aber neigt ſich zu Gen: 
rebildern nach dem Geſchmacke Hogarths und Chodowiecki's; er bat 
ganze humoriftifche Romane in Bildern komponirt. Dies macht nun, 
daß feine beiden Gedichte ganz eigen zwiſchen der Idylle und der 
fomijchen Epopöe in der Mitte liegen, die wir der Idylle Gegenjat 
genannt haben. Sie neigen weit mehr zur komiſchen Karrifatur, als 
zu der Elegie, die fonft leicht mit der Idylle verfchmolzen wird“! 
Als Mangel diejer Dichtungen muß hervorgehoben werden, was Mö— 
rifofer a. a. ©. mit wenigen Worten jagt: „Die ariftofratiiche 


1) Gervinus, a. a. TC. pag. 7). 
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Schadenfreude gefällt fi zu fehr in der Karrikatur; die Sündenböde 
beider Stüde find zu gleichartige Charaktere, die triviale Spießbür: 
gerlichkeit wird zu lang und zu breit dargelegt." In ihrer engern 
Heimat haben dieſe beiden Stüde, die Uſteri nie veröffentlichen wollte, 
großen Beifall gefunden. ' 


De Bikarı, 


(Aus dem erften Sejang.) 


Da iſt öppis z'gſchaue?, und wenn er's mweujched!, jo will i's 
Obedry noh erzelle; „Zum Helge-gſchaue:, da ghört fi 

„Au 's Erzelle“, ſo ſeit mer myn Götti, ſo oft er by mir iſt, 
Myni Bücher durnenfet’, de Livius under de Tiſch leit 

Und de Tſchudi in Winkel: doch wenn er die Laalehiſtori* 

Oder die fhön Magelone-n-erwütſcht, denn gſchvind zue mer zuejißt, 
'S Bud) ufesn:andere leit mit funklige-n-Auge mi aluegt: 

„Nu! erzell! erzell! — Zu'n Helge mueß mesnzerzelle!“ 

Aljo Numero Eis: — E Piarrhuusitube,; Doch wo die 

Sei, das halted mer z'guet, daS müend er währli errathe; 

Und errathed er's nüd — hä nu! jo lönd iS nüd igle:? 

Fryli brächt's ım fer Schand, dem Heere? jo wenig als ihre, 
Oder der Jumpfer Nette, wenn me-n-au Namen und Eſchlecht wüßt; 
Denn er iſt en rechtliche Mah, ſie e wackeri Huusrau, 

Und was d'Jumpfer Tochter bitrifft — die ſchelt mer nn feine! _ 
Aber me häd's nüd gern, wenn's heißt, me chön dä oder diſi 
Gmahlet gſeh, im roulierte Haar und im pläzete Huusrock, 
Oder gar i der Schlutte,““ und öppe-n-en Brämlig am Bagge; 
Und er werded's erfahre, es git bald Schlutte bald Brämlig,“ 
Villicht öppedie!? de Brämlig gar i der Seele. 

Grad da uf em Blatt iſch's neime gar nid, wie's ſy fött, 

Denn Verdrüſſigkeit häd noh vor wenig Minute 


etwas. * Leider Hat Uſteri die fiir dieſe Idylle beſtimmten Zeichn: 
gen nie zu Stande gebracht:es iind nur ein paar höchſt flüchtige Entwürfe dazu 
vorhanden.  wünfchet. * Bilder bejchauen. » durchſtöbert. # Sejchichte der 
Zaalenburger. ° ärgern. * Auf dem Lande Heigt man den Pfarrer gewöhn— 
ich de Heer ° mit Yappen geilidten Hauskleid. 9 Nachtlamifol. Rußfleck. 
it zumeilen., 
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Gſichter und Herze vergoge! — und mwährli, nähmid mer jeht noh 
Dem Herr Pfarrer fy Hand von Sficht, mer murdid erjchrede ! 
Emmel! das Chäpli da hinne-n-am Chopf — de Sit uf em Egge 
Vom verdrehete Stuhl und die verdhäute? Fedre — 

Ditütet! uf Negen und Sturn; denn g’wohnfli gjeht me:nze anderft. 
Menn en jegt nu de Tegit vo ſyner Bredig nüd öppe 

Zmwingt von himmlifche Freuden e Bſchrybig zZ made — i fürdhe, 
'S gäb fein große Eluſt; e8 wär jegt zehemal bejjer, 

Er hät d'Höll underhänds, was gilt’3, er [parti denn 8’ Holz nid! 


Und a dere Mißſtimmig und dem Verdruß iſt dä Brief d'Schuld, 
De uf em Bufed* dert lit: es had e geitert de Bott bracht, 
Erſt um halbi zechni: de Pfarrer ifch ſcho i der Nueh gſy, 
Aber iy Frau häd noh gmwartet, um gſchwind im Blättli⸗ noh y’fuege, 
Was verhindt ſei worden am Suntig® und denn im Artifel 
Born verhäufliche Waaren, eb's Kaffi unf⸗- ober abfchlag. 
Und jetzt hund mit dem Blättli dä Brief, Er ift vo's Herr Hauptmes; 
Altı Bikannti von ihm und von ihre, by dene de Pfarrer, 
Nenn er in Synedus reift, am Ziftig? eiftert? tractiert wird, 
Und bym Abſcheid deun alliwyl weuſcht: es möchtib ’8 Herr Hauptmes 
Doch au wieder emal die Chr und die Freud ene? gunne 
Und ihres Hüttli bſueche: ev dörf bald gar nümme hei gah, 
Wenn er ſyner Frau nid zuverläßige Bricht bring’, 
Daß das nächites gſchäch: au proteftier er zum voruus 
Gegen alli i Zukunft villiht noh z'erwartedi Suetthat, 
Wenn er nüd b’ruhiget jei, me werd ene's güetigſt veritatte, 
Ihri Dankbarkeit — doch au in öppis 3'bijcheine, 
Fryli in gringem Maß und ohni alli Verglychig 
Gege die exquiſit Bidienig und treffliche Guſto, 
De me denn niene e fo, wie by ber Frau Hauptmännin, findi. 
— Und denn ripoftiert me mit viele Verbüügige wider: 
De Herr Pfarrer blieb’!0 zjcherze; fie feiid und biybid i Schufbe, 
Denn da vortreffliche Aal, mit dem er fie eiitert biſchämi, 
Zahli das Eife ja dopplet und meh! Sie möcht nu au wüſſe, 
ı wenigitend. * zerfauten. 3 deuten. Wandſchrank. 5 Wochenblatt. 


s Ankündigung von Hochzeiten und Todesfälen. 7 Dienſtag. ® immer. 
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Was d' Frau Pfarrerin mahi? und mas fie zum Spyſe mol bruudi ? 
Oder deun feigis en eigni Art — denn Delifateres find me 

Sicher a feiner Tafel. Set ifch’3 denn wieder am Pfarrer: 

Und dä niggfet! früudtli und feit, das lad’ em jekt neu: 
Dankverpflicätigesn:unf, daß me⸗n-au ſys Gäbli fo huldrich 

Atzeptier und fogar en bſundere Werth daruf legi: 

Hebid die Fiſchli en eigene Gout, ſo ghöri der Chochchunſt 

Ganz elei de Pris — er gſpür nid bſunders — fie ſoll Doch 

Bald an Ort und Stell es Pröbli made. Und damit 

Widerbolt er ſy Ladig und icheid't mit ſubmiſſem Scharringle.? 


— — — — — 


Und jetzt chund ja dad Glück und die Chr, als fieled's vom Himmel; 
Denn d’ Fran Hauptmännin fchrybt — — Doc 's iit, i glaub es, am befte, 
Daß i de Brief verlef’, i weiß, d’ Frau Hauptmännin zürnt's wild, 
Wenn mern:e überall zeiget, fie it e Spezies Elehrti. 
Da it aljo das Schrybe und mit der Frau Prarrerin Gloſſe: 
„Theuerjte, geliebteite Freundin!“ — „Bob tuujig wie höflil* — „E 8 
ſehnt ſich 
„Ach ſo lang ſchon mein Herz, die treue Gefährtin der Jugend 
„Wieder zu ſehn, zu umarmen!“ — „Das wird mer en gwaltige Drang 
ſy!“ — 

„Mit ihr in den Gefilden der roſigen Jugend zu ſchwelgen, 
„O der goldenen Zeit!“ — „Herr Jeeger! Was mueß me nüd qhöre! 
„Da iſt e guldeni Zyt! Tagtägli händ mer ja zangget; 
„Ha⸗n⸗is mis Wegglit nüd mit ere theilt, jo häd fie mi klumme,“ 
„D' Fäde an Tüntle' verzehrt und dureandere g'chrauglet', 
„Oder mer d'Nadle verchrümbt und us der Liſmete“ zoge, 
„Bis i z'letſt brüeler’ ha, und ſie denn en tüchtige Wüſcher 
„Bo der Frau Pejholie! und mängiſch en Mätfch'! dezue kriegt häd“ — 
‚Ach, daß ein feindlich Geſchick jo früh die blumige Kette 
„Unerbittlich zerriß, Die bie verſchwiſterten Seelen“ — 
„Ja! en artigi Schwöſter! es chununt je länger je beſſer!“ — 
„Feſt und innig umſchlang: da irrt' ich auf einfamen Pfade 
„Scheu und zagend umher“ — — „Um's Himmels wille! zuen=zalle 

ſchüttelt den Kopf. * Kratzfüßen. > habe ich. Weißbrod. * gefneipt 
° Klöppeln. 7 verwirret. * Strickarbeit. ꝰ geweint, io damalige Mädchen: 
Lehrerin. 1 Thrfeige. 
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„Tanze und Schlittepartie-n-iſt fie ja gloffe wie rafig, 

„Häd die Herre kuranzt, bis eine jich ihrer erbarmt häd“ — 

„Manche Dornen zerfleiihten den Fuß“ — Es iſt villicht 's Herz 
gmeint? 

„3a, das weiß i no wol, wo tie die Liebichäfte ghah häd, 

„Und fie feine häd welle, bi3 z'tetit noh de Hauptme⸗n-is Garn gaht. 

„S ift e fuberi Gſchicht! a Törne häd's fryli nüd gmanglet! 

„Aber was will fie denn z'letſt?“ — „Des Lebens Sorgen und Mühen 

„Hingen wie [hwarzesG&ewölf ob meiner Scheitel; es zuckten“ — 

„Ach! das iſt es Gwäſch! fie lieſ't, ſchynt's noh eiftert Romane“ — 

„Röthliche Blitze“ — Nebo!! ich lahne das Wetter pafjiere”r — — — 

„Defters dacht' ih an Dich, jah Dich auf friedlichen Auen“ — 

„Ta hund 's Gegeftud — por tuuſig — „Rojen und Veilchen“ — — 

„Suldeni Sunne-n-und ſilberi Bäch' — das ſpar i zum Kaffı“ — 

„Deine Tochter, ich mug fie unarmen, Das herrliche Mädchen! 

„Wohl jolieblih wie Du? undfanft, befheiden und wirthlich — 

„Aber auch mich erfreut ein rafher Junge voll Feuer, 

„Kräftig, gewandt und brav, Für Recht und Baterland glühend. 

„Ah gedenf ih der Beiden, dann tritt aus italiſchem Himmel 

„Mir vor die Seele ein liebliches Bild — der fräftige Ulmbaum 

„Wie ihn die zartere Rebe umrankt, ihn zierend, ſich ſchütze nd — 

„Pſcht! da lit de Haas! — jä jo! — bym Wätti! en Hüüret!? — 


„Richtig, das gaht uf das — io, jo? — - it aber das Herrli — — 

„No it de Bürger-Etat?? — F— N —- 9-1 — S— — da iſt er! 

„Zechni, zwänzgi und vieri — — — So? viere zwänzgi? Hätt's nüd gmeint 

„Und euſers Chind nüünzechni — — Nu, nu! Das ließ’ ji ja ghöre“ — 

„Morgen bring’ih Dir ihn“ — - „Was? Morge? Morge! -- Herr 
Jeſes! 


„Liſebeth! Liſebeth! gſchwind! das iſt e vertrafti Hiſtori! 
„Ha⸗n-e keis Bitzli im Huus — und die erwartet e Malzyt! 
„Liſebeth! Chömed doch gſchwind! Herr Jeſes! keis Chrebsli, keis Fiſchti! 
„'S Entli hämmer? hütt geſſen, und enſeri Tüiblis de Marter — 
„D' Hühner leged jetzt nüd — de Karviol® iſt nüd grathe — 

„D' Höcerli? find verby — und d' Böhnli find noh wie — Nadle! 


' nk. ? Heirat. 3 Ein Buch, in welchem alle Bür ürgeri 
„9 ' ger und Bürgerin: 
nen von Zürich mit der Zahl ihres Seburtsjahres verzeichnet iind. 4 
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„Liſebeth! Chömed doch au! — Ums Gotteswille, was git's denn? 

Daß Sie ſo rüefed; — iſt öppis bigegnet? — „Du Eſel! e Malzyt!“ — 

Mas? e Malzyt? — „Hä ja, es chund is morn! e Viſite, 

„D' Hauptmännin und ihre Maher und bringed denn noh ihre Suh' mit. — 

„Ach, ich gſchlagni Frau! — Tas iſt es Elend! e Malzyt!“ — 

Pah! das hät ja noh Zyt! — „Was Zyt? Mer müend ja grab a d' Arbet, 

„Shoche, fitden! und brate!“ — Und was, Frau Pfarrerin? — „Ebe! 

„Ebe was? — ich gichlagne Frau! Keis Krebjlit Keis Fiſchli! 

„'S Entli Händ mer hütt g'eſſe — und euferi Tüübli de Marter — 

„D' Hüehner leged jegt niid — de Karviol ijt nüd grathe! — 

„D' Höderli find verby, und Böhnli find noh wie Nadle! 

„O, ih gichlagni Fran!“ — Aebittis! das ıwird fie mol mache. 

Chömed's aber au morn? — „Tu Närſch, lies felber, da ftahts ja. 

„Zyyitig, de und de — und morn, was hämmer? Da unne 

„Heißt's noh imme Postseript, — das hanni nüd emaf gleje — 

„Morgen umarme ich Did; wir Jißen im beimlihen Stübchen, 

„Eſſen ein fräftiges Mus und höchſtens ein fhmadhaftes 
Fiſchchen: 

„Sonſt bei Leib feine Schüſſel! ich will's und bitt Dich, ge: 
horche!“ 

„Oo die vertrackte Fiſch! Das iſt ebe 's jatalüit! 

„Ach, ich gſchlagni Frau! Die Fiſch! — Was mind mer au made?“ — 

Jä, da hilft jetzt nüüd, ſeit d' Lijebeth, mag de Herr Pfarrer 

Schmäfe, fo vil er jegt will, jo mıneß de Joos i Sen — — — „Schwyg mer! 

„Ich will nüüd vom 008, de weilch ja, wa3 is paſſirt iſt, 

„Und was be Herr ni ihn ſchlagt“ — Ja iryli wein i's, doch wend Sie, 

Wie ſie's verlangt en Fiſch — ſe mieß de Joos is en — — „Schwyg mer! 

„3b will nüüd vom 5008, feis Grätlis i ha's ja verſproche!“ — 

Ad, das weiß i ja alld! — mas brundhed mer's aber dem Heere 

Au uf d' Naje z' binde, e8 beb de Joos is de — — „Schwyg mer! 

„Ih will nüüd von Joos! Mueß iS denn noh Hundert Mat fäge? 

„Ad, ich gihlagni Fran! e Malzyt! Morn jcho:n:e Malzyt! — 

Bitti, das it au e Sad), jie will ja es Mues und e Blatte — 

„3a, du verſtahſch's, du Närſch, pop Wätti! blib's bym e Blättli, 

„Chämed mer artig i d' Riſpi'; de Heer erzellt iS ja eijtert, 


2 


ı morgen. ? Mann. 3 Sohn. * fieden. Sich bitte. 5 Grätchen. 7 in 
die Klemme. 


— — — 


* 


„Wie fie fo prächtig traftieri mit Greme, Sulze-n- und Turte — 

„Und mas weiß i mit mas — — behinne will i nid blybe! 

„Fryli, fe guet mes ha — denn — — aber feis Krebftir keis Fiſchli! — — 
„Schlaft äht! d' Jumpfer ſcho? — Chumm, Chumm! mer müend ſie ga wecke!“ 


Und jest göhnd ffi der Jumpier Gmach; die lit ſcho im Bettli 

Und häd d' Aeugli zu und traumt wol ſchwerli vom Eſſe. 

Wend mer mit ene gah? — Nu, ja, jo chömed! Dä ſtreckt ſcho 

Boll Erwartig de Hals, und dä putzt Brülle im Stile — 

Aber — Numero nir! Die Herre pafjed vergäbis: | 

Das wär fryli es Freſſe fiir mänge Maler und Dichter, 

Denn dä malti de heißiſt Tag, wo-n-alles eim z' warm git?, 

Und dä griff nah der Dedi und zupfti, fupfti und zupfti — 

Aber nei! das iſt nid my Zach! und guagti vom Füeßli 

Nu es Zeheli füre, i deckti's wieder; dem heilig 

Iſt das Gmach ere reine Jumpfer: es wandled die Engel 

Fritndtli um's Bett und Tächled jie a und chüſſed die Schwöſter. 
Gſehnd er — fo ift fie giy? --- es dörft ja d' Stadt cho ge luege. 
Thät fie jetzt noh ihri Aeugli uf, ſo iröhli und fründtli 

Und verſtändig, — fe blitzti Vertraue und Xiebi id’ Herze, 

Und er ſeitid bim erſte Blick: Die möchti zur Fründin! 

Und die Herre: die weuſchti zur Reb, wär ich nu der Ulmbanm. 

Au für die g'ängſtiget Mueter erſchynt, ſe bald ſich die Auge 

Groß und verwundert unfthiiend, eıe Stral voll tröſtlicher Hoffnig, 
Eh fie mit Lache cha Säge: „Pah! iſch es nu das? i ha zerit 
„Sfürcht, e8 fer öppis Böſes. Ta isch bald ghuffe; mer chaufed 
„Au dur de Wirth oder de Müller die Kiih — ſei's da oder derther 
„Ente und Hitehner die gänd's iS denn au, und Gter, die findt me 
„Gnueg im Dorf, und will mes nüd chaufe, fe thuet me's etlehne ; 
„Ankesn:und Nidel die hämmer ja gnneg: Wybecri und Mandle 
„Häd am Frytig de Bott mit de Hüüpe-n- und Tifletet heibracht; 
„Shalbfleifch ifch au noh ım Cheller, und Sanıme> hanged im Ghami ; 
„Wyßmehl ift au roh guueg — — — Nei, Mana, göhnd jeut ga fchlafe, 
„Quäled i nüd mit dem Züüg: ich will fir Alles ſcho jorge!“ 

Und der Frau Pfarrerin Gſicht wird alliiwyl ründer und ründer: 


 tetma, * gibt. 3 Zu diejer Stelle 'ſollte eine Zeichnung kommen, die 
leider mangelt, * Badmwerf. 5 Schinken. © Rauchfang. 
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„Ia, de hält wol Recht! ich Närfch, es häd mi de Schrede 
„Halt übernoh, jo feit jie, verzieh mer, dar i di gweckt ba. 
„Da hält noh en Brief vo der Hauptmännin, 's ftaht au vo Tir brin!® 
Und damit watfchlet fie furt: die Jumpfer teit en uf's Tiſchli, 
Denn fi: hät uf de Ton, mit dem fie ſeit' er gang ſie a, 
Und uf die Miene nid g’achtet, fie thuet mit der Liſebeth jetzet 
Noh de Chuchizedel! i d'Ornig mache, und vedt denn 
Altes noh mit ersnzab, denn leit fie ji wider uf's Oehrli, 
Und bim Rangiere vom Tiich thuet fie bald au glüdfi etfchlafe. 


Und ſcho vor de Feufe?, da tüüſlete d' Liſebeth d' Stege ab, 

Gaht zu's Müllers und bringt en friindtliche Gruez vo der Jumpfer, 
Und fie laſſi Doch berte, daß ſi-n-ere Fiſch profurierid: 

Sſchöm uf der Imbis e Saftig!, und wenn fie denn noh es Paar Entli- 
Chönted etbehre, je wär's eve lieb, tie well jie gern zahle, 

Und bym Name der Jumpfer ſchüüßt 's Mitllers ſys Chäpli wie gfloge 
Under en Arm, und mit Lächle feit er, fie foll nu bifele, 

Was er im hinderfte Winkel heb', das jtand ere 3’ Dienſte. 

Fiſch, die müeßi fie ha — er lauf” jegt ſelber zum Fiſcher, 

Und heb’ dä öppe fei, je jeß er fi grad uf ſyn Schimmel, 

Spreng 3100 Stund wyt i's Chloſter, dert wüſſer daß er ſcho findi, 
Ind d' Frau Müllerin ſchüüßt in Hof und jagt iri Ente 

And ihri Sänf us en Stäle nd bringt die ſchönſte byn Fädte ; 

Zeit: es bruuch nu en Wink, fe trieb ij’ ere alles i's Pfarrhuus; 

D' Liſebeth gaht druuf zum Wirth und fragt dert um e Raar Güggel* 
Und da vezitirt mit fründtlichem Schmuntzle e ganzes 

Inventarium abe von allem ſym Vorrath und jeit denn 

Mit eme tüüfe Budis: das Alles ftand zuen Bifeyle 

Vo der Jumpfer; fie jolli doch thue, ala ghör's ren eige. 

Und wie d' Lifeberh fo 's Dorf unf und ad gaht, je wüſſed's 

Scho die Alten und Jungen, es ham Viſite 13 Pfarrhuus, 

Und us jederem Huus chunnt öppert z'laufe, und gäb gern 

Ar en Bytrag zum Mal. Da hüd me-n-Cier, da Hüehner, 

Da en zarte Salat, da Chabis, Böhndli und Hitebli, 

Und i weiß nüd all's, und wer nüd geh hd, de will doch 

Gern cho helfe, wenn me-n-e bruuch'. So Hund jetz de Gſandte 
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Wider z'rnck mit erfrenlichem Bricht und lueget, eb d' Jumpfer 

Bald erwachi: — das iſt fie ſcho lang, die Thür iſt offe, 

Und ires Bettli iſt haft; es ſtönd die fayancene Blatte 

Scho rangirt uf em Tiſch und wo ſie denn lueget und lueget, 

Iſch fie im Gartehuus unne, wo fie de Zucker im Mörſel 

Stoßt, damit ſie de Bapa und d' Mama im Schlafe nüd ſtöri. 

Aber au die iſt ſcho nf und nimmt us em Chäſtli das Fueter! 

Mit de ſilberne Bſtecken und rybt's noh mit Ehride-n-und Leder, 
Butzt au d' Zuckerbüchs blanf und füllt fie mit wyſſerem Zucker, 

Malt e levantiſches Kaffi im Stillen und rüſtet Die Aenis— 

Schnitte i zierlicher Ornig uf Porſelänteller zum Früehſtuck. 

Wo ſie dänn d' Tochter und d' Magd im Garten gwahret, ſe chunnt ſie 
Zue-n-ene abe und freut fi gar höchli über die Nachricht, 

Wie me von alle Syte Trauspört von Eßwaare zueträg', 

Daß d' Frau Hauptmännin gwüß erſtuune müeßi, wie gſhwind fi 

In irem Dorf es Eſſe chön rüſte, das, wenn me-n-au billi 

Zyt und Umſtänd bitrachtet, s' mit ihrer Malzyt dörf uunfneh. 

Jetzt gaht's luſtig a d' Arbet, me werchet drunf loos, daß's e Freud iſt: 
Wenn nu eis nüd wär! — und was? Es will de Herr Pfarrer 

(Kar nüd erwache; — das iſt e Straf! — So oft ſie au ſchlyched 

Um a der Thüre z'loſe,? jo bruuched ſie nüd bis zur Thür z' gab, 
Scho uf der Laube vernimmt me ſys Schnarchle, und will e nüd wecke. 
Und doc ſötti m'es thue, denn ſuſt darf niemert ſys Stübli, 

Wo—⸗n-⸗er ſtudiert, go leere ; ımd derte mueß me d' Viſite 

Doch bym Achos epfah und nah em Eſſe denn 's Kaftfi 

Dert ſerviere; me häd ſuſt kei Platz von unne bis obe; 

Und eh ſie chömed, fe mneg das Stübli noh gwüſcht und vangiert ſy. 
Das iſt 's lüſtigiſt Gmach im Huus und 's einzig, Das au c 
Städtiſchi Gattig macht; d' Frau Pfarrerin häd au uf iri 

Chöſte e neue Tapete vom Weerli bſchickt us em Zeltweg, 

Wo de Herr Pfarrer im Herbſt im Synedus gſy iſt, und häd em 
Denn noh Chupfer' dry ghenft und Umhäng mit gfarbete Franſe. 
Müeßt' nüd d Frau Parreri gitah, fie Selber jei d’ Urfach, warım er 
Länger jchlafi als gwohnkli, jo wurd’ fie haft ſchnüüze-n- und muejtes, 
Stieß' an en Seſſel und Tief‘ öppis falle nud ſetzti-n-em Flitüge? 
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Under d' Naſe, bis zleſt er erwachti. — Jetzt ſchüücht fie fi das 3' thue; 
Denn wo sie geitert z' Nacht vo dere-n-erhaltene Nachricht 

Roh de Shopf fo voll Had, füruus vo der Reb und dem Ulmbaum 
Cha fies big morn nüd by-n-ere bhalte, ſie mueß ihrem Herre 

Alles noh warn eröffne: und wo de pfnuuſet! und pfnuuſet, 

Und von ihre Pantoffle, dem Chüſſiſchüttle — dem Abzieh — 

Und was denn noh druuf folget, nüd will erwache, je plätjcht? ſie 
Tüchtig i's Bett, daß 's Feiſters erchtirrt und de Bettgatter chrachet: 
Aber en lunte Chnurr iſt alles, was druuf erfolgt iſt. 

Au ihres Chehre zur Lingge-n-und vo der Lingge zur Rechte, 

»s Zieh a der Decki und 's Rucke vom Chüſſi weckt, lyſer und lüüter, 
Yu es Murre, das ſich denn wieder i Pfnuuſe verwandlet. 

Nah eme Wyli da ſchürgt ſie em 's Chüſſi quer über fie Chappe, 
Aber er zieht drunder füüre de Chopf und pfnuuſet vo neuem. 

Jezed laht ſie de Zehe mit Liſt iiber d' Grenze marſchire — 

Aber d> Pfarrer zieht Halt d' Bei i d' Höchi — und pfnuuſet. 

Und ihri Ungeduld wachſt, ji: fett em d' Ellbüchs! i d' Syte, 

Und da chunnt denn 3’ feit e ſelzess: „Mas git's auh?“ zum Vorſchy. 
Jetzt bricht's Erzelle denn 103, was alles d' Frau Hauptmännin ſchrybi, 
Mas ſie für Arbet müeß da, und was di B'ſuech für en Zweck heb. 
Hart fie bym Grfte fi länger verwylt, de Pfarrer wär glückli 

Wieder etuudt‘, doch 's Zweit, das trybt em de Schlaf u8 en Auge: 
Und mie redt derfür und de derwider und rechnet, was 's Hauptmes 
Hebid oder noh erbid, und find’t, daß 's gueti Partie fei. 

Zwar ftaht das Herrli nüd gmaltig i Gunſt bym Pfarrer, es häd fcho 
Mängiſt bim Synedus-Eſſe der Geiſtlikeit allerlei aghenft, 

Tod zum Glück nu der Claß, mit Höflicher Ausnahm vom Pfarrer, 
Suſt wär’s Werben umjunit; er it gar gruuſam empfinbli. 

Aber jegt überchlinglet die Thaler das Spöttle-n-und Lade — 

Und denn füercht me jcho lang, es chönnti by Churzem en Atrag 
Bon eresnzandere Sytesnzerfolge, de ſchwerli vo Hande 

Zwyſe wäri, wenn fcho d’ Perfon und bſunders 's Vermöge 

Gringer jeige als da; drum chäm jett e gueti Verforgig 

(Kar zur gfüdlihe Stund. ind fo if vo dere Birathig 

Tas '3 Sonchufum: Me well erwarte, eb morn me fi nächer 
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Ueber dad Elychnuß erchläri. 

Und jezed chönnt ſi de Pfarrer 
Wider i's Chůſſi ſchmucke!, da bringt ſie, leider! en neue 
Gegeſtand uf's Tapet: 's Programm vom morndrige Feſttag — 
Und da chund denn per se de Umſtand zum Vorſchy, 's Herr Pfarrers 
Sıüubli müeßi me leere für's Morgeneſſe und 's Kaffi. — 
Aber das will dem Herr Piarrer nu ganz und gar nüd bihage, 
Und er proteſtirt mit hundert Gründe dergege; 
Aber d' Frau Pfarrerin häd zwei hundert derfür: er verſchanzt ſi 
Im ene jedere Winkel vom Cheller 's Huus uuf bis uf d' Winde?, 
Aber vergebes! ſie ſchlaht en us alle bis z' oberit uf d' Dachfirſt: 
Doch au dert will er kei wyßi Fahne lah wehe, 
Und blybt feſt deby — er chönn ſi das Stübli nüd neh lah 
Und eme neue Sturm ſetzt er 's verdrießlichiſt Schwyge, 
Und, wo das nüd hilft, e chünſtlis Pfnuuſe etgege. 
Das füehrt plötzli zum Schluß; ſie chehrt ſie zur Lingge-n-und bäckt? noh: 
„Die hätt dörfe erwarte, me ließ das Stübli eim z' gfalle 
„Au emal öppe-n-im Jahr und bſunders by dere Viſite.“ 
Damit ſchwygt ſie denn au. Da häd der Accent auf dem das ihm 
Plötzli ſys Pfnuuſe vertribe, er brummt jetzt: „hätt menzim alte 
„Ru das Stübli lah blybe “ und damit chehrt er fi rechtsum. 
Das iſt de letſt Kanonneſchuß gſy; es pläuklet mit Schnüüze 
Aber d' Frau Piarreri furt, daß 's ihrem Herre um's Brueſttuech 
Gar e fo chrüüſelig wird. — Es ſitzt de Schlaf jetzt vergebes 
Uf em Pfulme und ſchüttet ſyn Mägit uf d' Chöpf und uf d' Chappe; 
Denn by dem ewige Chehre, da trohlet > ſie wieder an Bode, 
Erit wo’3 am Himmel fcho grahnet®, ijt er mit fie felber im Reine, 
Was er empfindi au z' gſtah — nämli: es hebt jy Frau Recht. 
Seiti er's ihre au grad! Doch macht der Etſchluß ihn ſcho rüehig, _ 
Und der Rueh folgt de Schlaf; er pinuufet jetzt nüd bloß pro forma. 
Und d' Frau Pfarrerin häd au's Nämli z'hoffe; denn endli 
Häd fie es Pis-aller gfunde, wenn's denn partont äſo ſy müeß: 
Sie will's FranzoſeStübli — de Name⸗n⸗-erchlärt fi vo ſelber — 
Ufe lah ruume und denn mit Blueme und all ihre Gmäle? 
Uusftaffiere und Seffel dry thue und jibe Mal räuchere. -— 
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Aber es taget ſcho itarch am Himmel und D’Angft und de Wunder 

Was ihri Tochter und d' Magd nu uusgmacht hebid, und was denn 
Wol die erjter zum Ulmbaum füg — das trybt fie zum Bett uuns; 

Aber d’ Pantoffle die nimmt fi i d' Händ, bamit fie nüd wedi; 
Denn fie Hofft vom e fründliche Echlaf au e fründtlichi Antwort 

Neber das Stübli:Bigehre. — Doch jepet ſchlaft er au gar z'lang! 

Es ſchlaht's Halb, es ſchlaht's Ganz -— und wenn me lueget, je find noh 
D' Umhäng zoge, und gaht me go loſe, tönt d' Muſik noh eiſtert. 

Wo's denn Achti wird, fo chan me's nüd länger lah aſtah;: 

D' Noth erfindt jetzt e Liſt. — Sie laht de Ringgi!id' Stube; 

Da häd d' Each bald i der Ornig; er ſpringt uf d' Decki und bſchleckt em 
Munl und Naje — — De Schlaf iit verby — — er rybt ft in Auge — 
Und wo d'SſSunn äſo ſchynt, je gryit er erichrode zur Sackuhr, 

ES pringt denn gſchwind uſem Bett — und ſchmält daR nıemert © wedt: 
And jo trifft 3 d’ Frau Pfarrerin ıwider im leidüte Zytpunkt, 

Mo fie Hinder em Ringgit id’ Stube tüüſlet?, um 3’ frage, 

Eb me jegt 's Ztübli darf runmes? — Aſtatt eme fründfiche Fryli:! 
Ghört fie e chöges Mirat! und Schmäle, dag niemert e gweckt heb . 
Denn er häd hütt die Lych vom alte Gſchworne und ſött noh 

En PBanegyrifus mache. Tas bringt en jetzt ſchier noh um's Kaffi, 
Emmel um d' Piyfe Tubaf; drum jigt er dert, i dent erite 

Blatt, e jo hrumb a dem Tiſch: und warum d' Frau Pfarrerin derte 
Au e fo ſumber erſchynt, das, glaub ı, erchlärt ji vo felber 

Dur dag Ehſtandsgeſpräch — all Hand voll 3’ ſchaffe und z' ſorge 

Und fei Schlaf i der Nacht. Wer chönnt's da ihre veriible? 

Und ber Liſebeth ebe fe wenig: du weißt nüd wo ıwehre, 

Die häd 3’ laufe und z'butze und z' fege und z' ſüüden und 3’ brate — 
Hätt fie a Hundert Händ, Nie brunchti hundert und eini! 

Und au 's &fichtli der Jumpfer iſt lang nüd je fröhli als gwohnkli: 
Aber byen:igri iſt Chumber und Angft meh d' Urſach ala Selznis, 

Fryli au die e chly — denn wo fie us Atrieb der Mueter 

Zum ene jchöne Herz der Anke* formiert und mit Rache 

Rofe drum umme rangiert, fragt d’ Mama fründtli: „Jä füg au 

„Was feilt? zue dem Brief?“ — und wosn:ihre d' Tochter verfichret, 
Sie heb nümme“ dra denft, er lig no, wo firusme gleit heb, 
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Thuet fie ihresmzerzelle, was drin vom Sub und von ihr ſtand, 

Aber wo die vernimmt, dar fie de Grund vo dem Bſuech fei, 

Wird's ere ſchwarz vor den Augen, es fallt eve 's Herz us en Hände, 

And: „Herr Jeſes! i hoiſe-n-er ſpaſſid?“ — das jeit fie und ſuſt nüüd, 
Sigt denn ab uf en Bank, und wo d' Fran Riarrerin lueget, 

Rüeft fie: „Um Gotteswille! de biſt wie wenn d' wettiit verjcheide!” 

Nimmt ihres ſilberi Herz mit den Schlagwaſſer-Schwümmli und fahrt denn 
Ihre-n-a d' Schläf und vor d’ Naſe: „Ae! Nette, ſäg au, was ilt das? 
„Han i mym Lübe kei Inmpfier noh gieh, die, wen mer e⸗—n-achündt! 

„'S ſei en Freier und Weg?, i d' Ohmacht will falle — — — e$ wär denn 
„Daß ſie en andere hätt — — i will Doch nüd hoffe, dak das da?“ — — -- 
„Ach! was denfed er au! io jeit fie — aber es mueß ein 

„sa erichrede, wenn eim jo unerwartet erchlärt wird, 

„S fei um e fo öppis 3’ täue! Ne, Manta, i bitti by allem, 

„Allen, was beilig it, doch nüüd z’veripreche! J ba ja 

„J mym Läbe dä Herr nie gſeh: ihr kenned en au nüd — 

„Und eh me weiß, dag me glückli chön ſy - jo wind me doch wills' Gott — — 
„Reit verfpreched mer das! — er mitend, er müend mer’s verjpreche!” — 
„Ae wie thueſt au, du Närſch! du druckſt mer noh d'Händ ab enandre! 


„I Ha gar nüd bigryie — — was iſt — was Hält au? i weiß nüd, 
„Was i fol denke!“ — — „Ah Gott! daß d' Angit mi tödi!“ jo feit ſie. — 


„Na! das möcht ji erlyde?, es iſt ja noh gar nüüd im Reine: — 
„Fryſi wird mesn:au luege, eb eis den andere gfalli. 

„Und wer weiß überal, ob ihres Glychnuß uf dic) gaht? 

„Oder eb's gar nid bidüüt. — Sie macht dere glehrte Kramanzis“ 
„Schlag der jegt das us em Sinn! und hilf mer jchaffe, es gaht ja 
„Scho uf die Nüüni, und ſind's dä Morge by Zyte vo Zürri, 
„Chönned's in ere Stund ſcho da in! — Lueg au, das Herz iſt 
„Uf der eine Syte verdrudi machs wider i d' Ornig!“ — 

„Ach! mys iſt ur beede verdrudt.“ fo ſüüfzt ſie und nimmt denn 
Ebe das Herz; doch chönnt ſie jetzt nüüd uf der Erde biwege 

Ihm die vorig Form wider z' geh; tie balled de Anke 

In en Eierform zſämme und leit die Nosli uf d' Syte, 

Lauft in Garte und holet Schababe und ziert e mit dem uus! 
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Und mit ängſtlichem Blick durmuſtret ji alles am Nahtiſch!, 
Und wo öppis ſie ſchlingt, da löſt ſie's mit zittrede Hände, 
Daß nüd öppe das Schlinge-n-a d' Reb nnd de Ulmbaum erinneri; 
Selber das niedli Chränzli vo Winde, das fie vo Zucker 
Ur ere Glychſchwer-Turte? mit Chunſt uund Sorgfalt formiert bad, 
Blaſ't und wilfcht fie eweg und ſtreut mit ve Fingre de Zuder 
3° ringsſelum im ene eifahe King; er wird aber g’jchlänglet! 
'S it jewt währli es Glück, dag me jo früeh a der Arbet 
in iſt; denn der Jumpfer will 8 gar nümme gſchwind ns en Hände, 
Au der Mueter nid; denn wenn ſie denft, wel en YUtruck 
Byn ihrer Tochter dä Bricht vo dem, was z' erwarte fei, gmacht beb. 
Grüblet fie nah eme Grund umd wird denn ängſtli und ernithaft; 
Und nu fangfam macht im Teig die (helle? de Zirkel, 
Ste bhalt i der Hand das Mehl und ſtuunet ı d' Blatte, 
Und ſcho zwei, drüü Mal fchwebt d’ Frag: „Wei fäg au, my Xiebi, 
„Du häſt öppis Gheims?“ nf ihre Lippe; — denn viertlets's 
Wider a der Uhr; jie denft a das Gſpräch mit dem Ehherr 
Und die Ghelle gaht gſchwinder z' ringsum zum Marich, den fie aſtimmt: 
„'S iſt doch bym Wätti, nid billi, daR jetzed de Herr äſo Ichalfet, 
„Mueß er doch ſelber bigryfe, me chönni ſys Gmach nüd etbehre; 
„Hätt i mer ybilde chönne, daß das für die Chöſte de Dank wär, 
„Hätt i mys Geldli ſcho auderſt gwüßt z' bruuche! Er gſeht, wie mer Müh 

händ, 
„Und ſtatt is z' helfe, ſo ſchnarcht er druuf loos i ſym Chüſſi und ſchmält jetzt, 
„Warum dan niemert e wecki — und hätt me-n-e gweckt, o Herr Jeeger! 
„Hätt er denn erſt afah brummle, me laſſe nüd ſchlafe: — Was weiß ich, 
„Wenn er ſy Abdankig ſchrybt; er hätt ſyt dem Sunutig ja Zyt gha! 
„Und für wen iſt das Eſſe? es iſt ja im Grund nu Revanche 
„Für ſyni Schnepf und Baſteten und Turten und Crêmen und Sulze:, 
„Die-n-er am Synedus iſſet, und vo dem allem mir nüüd händ 
„Als zur Straf noh de Gluſt“ — — 

So bringt au d' Höhni en Vorthel; 
Denn jo wie fie ſchmält, fo trüllt fie au tüchtig de Teig um, 
Und ihres Bachwerch wird jo ſchön und Iuftig, wie's nie noh 
In ihrem Läbe-n-iſt grathe. Das gäb es Necept in es Chochbuech! 
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Aus dem „Erggel im Steinhus“. 


Damit kam dann die Bäſingotten zu dem éten Wappen, das 
hat einen im Mittel herabtheilten Schilt, vnd iſt der Vordertheil rot, 
vnd der Hintertheil ſechsmahl wyß vnd blaw ſchräg geſtreift, vnd 
ſagt dann „dies iſt das Wappen der Kriegen, vnd ſind dieſelben ein 
vralt adelich und verrümbt. Eſchlecht in der Statt Zürich, und hieß 
der Mann den dyſe Kriegin hat, Junker Vlrich Meyſ, vnd was der 
dritt Sun der vorgenannten Fraw, die von Gſchlecht ein Finkin 
was, vnd jrem Herren vier Sün geboren hat. Derſelb wz ouch des 
Ratzs von Rittern, wie das ſin Vatter ouch was gſyn. 

Diſe Kriegin aber was nit ſin erſt Frow, wie das ſine vnd 
jre Elteren gloubt hättend, daß das alſo gſchechen ſollt, vnd er ſelber 
vnd die Kriegin ouch. 

Vnd was im Jar 1280 ein gruſame Brunft in der Statt 
Züri, die hat ein heilloſ Mann angitift, der hieß Waderboldt, vnd 
wz ein Bed, hat neiswas verfchuldt, vnd fagen etzliche, er habe zu 
fein Brot baden, der wurd deshalb gfänglich angnommen, und in 
den Korb gefagt, by der Schnelli, ob dem Rüden, und muſſt da in 
den wüeſten Sumpf binabipringen, vnd durch das Kot watten zu 
männigklichs Glächter und Hohn. 

Difer Straf Halb ward derfelb vnbillicher Wys alfo erzürnt, 
dz er den Vorſatz fajit ſich an der Statt ze rächen, Louft vil Holzes 
vnd füllt damit fin Hus an, und cinsmals da es jun am fileqlidh: 
ften bedunkt, da der Wind ſtark daher weihet, zündt er früy am Mor: 
gen fin Hus an vnd floh damit zur Stadt 08, vnd verbrunn Die 
groß Statt erbärmlich, von Niderdort vf bis vf Dorf an den Schwi— 
bogen, zu S. Laurenzen, dz darzwüſchen gar wenig Hiller biybend. 
Vnd beſchach dadurch ein vnſaglicher Schaden. 

Vnd hätt niemantz gwüſſt woher der Brand entſtanden wär, 
wenn das der verrucht Böswicht nit ſelbſt vsbracht hätt. Derſelb 
was vs der Statt gwichen, vnd da er vf den Zürichberg kam, traf 
er daſelbs zwei Wyber an, die über die ſchewzlich, allzyt zunehmend 
Brunft jamertend. Diefelben bſchälktend! jun da, dz er v8 der 
Statt Touf, da doc alles Mannsvolk hinjn loufen jollt, Hülfe ze lei: 
ften, vnd antwortt er jnnen „ich frew mich diſes Vnglücks, gahnd 
bin und fagend den Herren von Zürich, ſy habind den Waderboldt 
zwingen dz er in das Waller jpringen vnd fih naß machen mußt, 
da hab er müjjen ein Fewr anzünden, damit er fih wieder trödnen 
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mög, vnd ſyg jm das, wie er merk, wol alungen, vud lab er nun 
über ſy, wie ſy über jn nouch glacht Habind. 

Vnd wz in der Statt ein vonfaglich jammer vnd Verwirrung, 
vnd lagend vf allen Pläben und of dem Graben alt vnd krank Lit 
vnd klyne Kind, vnd Husrath und Blunder den man flöchnet, ouch 
wund Lüt, die jammertend vnd Hülf begertend, die jnen in der gro— 
gen Not niemantz geben mocht. Vnd hat die Frow Menün die ein 
Finkin was von Gejchlecht, zevärderft jre Knäblin über die Bruggen 
gflöchnet zu jren Elteren ond wz jr in dem Gedräng der Vlrich ab: 
handen kommen, ohn dz fy.das merkt bis ſy vf den Wynplab Fon: 
men 103, da lief ſy im Schreden wider zrud vnd fragt all Lüt ob 
ſy da3 Knäblin nit gſechen habind, fonnt aber nützit erfahren, denn 
jeflih Menfh mit ſyner eignen Not amug ze thun bat, und vmb 
jölliches jammeret mas er verlüren mußt. Vnd da ſy in die Gegii 
fam, wo die Wullwebergaß ift, luf ir die From Kriegin entgegen, 
ond ruft „Frow ich hab ümeren Blrich vf der Gallen funden gar 
fläglich janımerend dz er üch verloren Hab, und iſt derjelb by myner 
Bäfinn gar wol verforgt. 

Da lobt die gut Frow Meyfin Gott zem allerhöchſten, und 
danfet der Frow Kriegin ze tujend malen, vnd jlt mit jr in das 
Hus. Das wz von dem Kemer verschont blyben, vnd lagen darin vil 
alter und kranker Lüten die man dahin aflödt hat, und vil Husraths 
vnd Plunders, und vf einem anbrenuten Vettftud erſah da die From 
Meyfin jren Knaben, der Ichlier gar ſanftiglich vnd lag der From 
Kriegin jr Fein Töchterlin neben ihm, ouch jchlafend, vnd hieltend 
ih die beiden Kind gar früstlich umbraflend, und jrret ſy al die 
. Not vnd der jammer mützit, vnd lagend da mit roſinroten Bädlinen 
vnd mit frewdigem antliß neben einander, ſam zwei Engelin. 

Vnd giengend den beyden Mütteren die Dugen fiber, da jy das 
erfachend, vmbhalſtend da einanderen vnd ſewfztend „ach möchte doch 
vnſeren Kinderen ein jöllich janft Byſammen ſyn jv lebenlang ze Theil 
werden, vnd gloubtend dz das ein Vorbedütung jyge, dz jy mit der 
Zyt Mann vnd From merden jölltind, vnd was innen das gar gnehm 
vnd lieb. 

Der Knab mußt ouch von da an von Zyt ze Zyt finem Brüt- 
lin neiswas ſchicken, oder bringen, vnd gabet dann hinwider ouch das 
Mägdlin jrem Brütigam, wie jy da einander hießend. 

Vnd vnter anderem bracht einmal der Knab an dem helgen 
Tag ze Wienachten dem Mägdlin ein ſchön Schäppelin von Tepfel: 
ond Birenbluft, friſchen Roſen und anderen Blümlinen meer, danı 
die 3 lebten Monate desjelben jares überus warm warend, jo dz all 
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Boüm wider anfiegend ze blüyen, ouch die Kuaben am jelben Tag 
in dem See badetend, und jagt jm „Myn liebes Brütlin, ich mag 
dir wol myn Lebtag dhein jollich3 Schäppelin meer bringen, darum 
verwahr dasjelb als dyn Brutichäppelin, vnd da zu dem Brutſchäp— 
pelin ouch ein Mahelringlin gehört, jo bring ich diſes ouch. 

Darüber hat das Mägdlin ein groß Frewd vd gab jm dage: 
gen ouch ein Mahelringlin ond ein Schnürlin um Den Hals ze na: 
gen, daran hiengend etzlih Granätlin alg ein Blümlin zefammen 
formirt, vnd vnten daran cin jilberin vnd verguldtes HIT, welches 
Trew bedüten ſollt. 

Vnd gieng das Spiel etwa mannich jar alſo fort, aber der 
Junker Krieg nahm ab an Gut, ſowol wegen dem erlittenen Brand, 
als noch mehr wegen Bürgichaften die er gleiftet hat und zalen muſſt, 
vnd wuſſt Das der Junker Meyj wol, thät aber nit derglychen fun: 
der trachtet d3 er im Stillen das Band wider lößt das finen Sun 
an die Kriegin binden jollt, vnd das anfänglich ouch jm gnehm 
wz gſyn. 
Vnd ſchyn jm der beſt RVsweg de. ze ſyn, dz er denſelben ver— 
ſchickt, vnd hat einen vertrumten Fründ, einen Herren von Heidegg, 
der ſaß of ſinem Heidegg, nah by Embrach. Vnd wz dazemal in 
dieſer Gegni gar vil Adels, und am Irchel, vnd am Blawen, vund 
vf den Höchinen gegen Bülach zu ſtuhndend vil Schlöſſer von Bur— 
gen, die jetzt zum Theil zerſtört oder vergangen ſind, zum Theil aber 
noch ſtahnd, vnd in Mitzet lyt das alt Chorherrenſtift St. Peter vud 
Paul von Embrach in einem anmuthigen vnd fruchtvaren Thal. 

Vnd jagt man dz diſes Stift von einem frommen Einſiedel 
jinen Vrſprung vnd Namen erhalten hab, der Emerieus geh.ißen, 
ond gar ein frommer Mann wz giyn. Derſelb hat ob der Burg 
Fryenſtein im Wald ein Hüttlin bumwen, darin wohnt er, und Famend 
vie Lüt zu jm die Troft und Rath by ji juchtend, vnd jm fin Nah: 
rung brachtend. Vnd mit wyt von jm, ouch am Irchel, wohnt ein 
andrer MWaldbruder, der was aber lang nit jo Fromm wie der erit, 
hat ouch wenig Achtung und Liebe by dem Bolf, vnd erzürnt in das 
v8 der Maapen, ond ward vol Nyd und Haſſes gegen finen Nachpur. 
vnd meeret der Tüfel denjelben Nyd von Tag ze Tag jo fait, dz er 
zeletzt den frommen Bruder ermürt, und fin Hüttlin anzündt, damit 
es das anſechen haben jollt, jam das Hüttlin durch Sorglofe des Ein: 
jidel3 angangen und daby der Bruder vmbkommen und verbrunnen wär. 

Vnd da das Rolf das Fewr erjah, luf männigklich Hinzu, dem 
frommen Mann ze helfen, vnd fand man ſinen Goͤrpel ganz vnver— 
feert am Boden liegen. 
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Da luf der heilloß Mörder ouch Hinzu, ſam ev von Wytem 
her käm und das Fewr erjechen hätt, vnd jammert da gar Mäglich 
über den Tod fines lieben Gfährten. Vnd da er zu dem Lychnam 
hinzu trat, fieng derfelb an ze bluten, vnd erfanntend dadurch die 
Anwefenden dz er der Mörder fin müß, griffend deshalb zu jm, vnd 
wz er ſelber über dag Zeichen heftig erfchroden, das er das Mort zur 
ſtund befennet. 

Derfeld ward da dem Lantgrofen von Kyburg überantwortet, 
der ließ jnn radbrecdhen, und führt ınan den todten Cörpel des front: 
men Bruders in die Kilchen, vud begrub jn daſelbſt, vnd fieng der 
jelig Mann an vil Wunders ze würfen, ond gichachend deshalb vil 
Walfahrten an den Urt. 

Und gab das den Anlaas zu der Chorherien Stift ze Embrach, 
denn fchon vorher ein Kitchen daſelbs erbumet wz, von dem umlie— 
genden Adel für imn und jin Gſind: und hät diefelb by Ober-Em— 
brach erbumt werden jollen, an einem rt der noch hüt ze Tag der 
Kilhader genannt wird, und hat man zu dem Bum vil Holz vd 
Stein an denjelben Ort führt, aber alles was men am Tag dahin 
führt, das kam in der Naht wider fort, und lag am Morgen an 
dem Ort wo jeßt die Kilchen ftat, und achtet man das für ein Merf- 
zeichen, d5 dort gebumen werden jollt, was man ouch that. 

Vnd fomm ich nun wider zu dem Junker Vlrich zeruck, und 
wz derfelb gern an den Orten wo Luft vnd Fremd ift, wie das jung 
Lüt Hand, und was in difer Gegni Luft und Fremd, vnd ze zyten 
meer denn gut wz, denn onter den Chorherren ze Embrach waren 
nit wenig die Lieber ein mweltlich Leben führtend, denn ein geijtlich, 
vnd was da bald ein Jageı, bald ein Weigerbeißen, bald ein Fiſchen, 
bald ein Tanz, bald eine Mummery bald anders meehr, vnd warend 
vil von den Frowen und Töchtern der Edellüten ouch daby, darımter 
ouch die 3 Töchteren des Junkers von Heidegg, bfunders die elteſt, 
derfelben gfiel der Junker Meyf gar wol und tracdhtet nach jm. 

Der Junker aber dat jin Brütlin nit vergeflen, vnd. wenn er 
in Die Statt faın, war das erſt wz er that, dz er dasjelb bfucht. 
Das wärt aber nit länger als ein jar, da hört das Bjuchen vf, und 
wenn jn ſyne Mutter dazu erinahnet, jo thät er ed nur zwungen vnd 
vnluſtig, meiftentheil3 ouch gar nit. 

Das ſah fin Mutter nit gern, bat ouch fuft nit gern dz jr 
Sun in dem wüſten Leben erzogen jyn follt, das wie jy wol wuſſt 
in jelber Gegne von vylen tryben wurd, vnd jakt zem öfteren an 
jren Herren dz er jun wider beim nemmen follt. 

Das wollt aber der Junker Meyf nit thun, vnd tröftet jy 
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damit dz er ihr fagt, dz der von Heidegg jhren Sun by furkem an 
dem Hof des Grafen von Stülingen verforgen werd, wie er jm das 
verfprochen hab, vnd wo er gar mol befaunt jyge. 

Das verzug fich aber von einem jar zem anderen, und hieß im 
Winter. e8 werd im Summer gfchechen, ond im Sunmer redt man 
vom Winter. | 

Vnd da das Brütlin erhört wie der Junker ze Zyten in der 
Statt was giyn, und ſy vnbſucht glajjen Hab, ward dasjelb faft 
trurig vnd vermocht die Mutter je länger je weniger dasjelb ze 
tröften. | 
Diefelb Hat ein Magd ghan, die nun ze Embrach mwohnet, 
denn ſy einen Mann gelichet hat, der by dem Probit dafelbs dienet, 
die fam ze Zyten in die Statt vnd erzalt der From Kriegin und 
jrer Tochter vil von dem Leben das da was, vnd ouch von dem 
Junker Meyſ was derfelb mach, und wie die Heideggerin vnd ander 
Frömlin meer vil vf dem Junker hieltind. 

Das alles bracht dann das Mägdlin in groke Angit und Be: 
kümbernuß, vnd muſſt jm dann die Mag) doch alles erzählen, vnd 
wenn es dann ſyner Mutter wider klagt, wie der Junker mit der 
Heideggerin den Vortantz than, oder mit der non Tüfen gfiſchet, und 
mit der von Fryenftein gmümmet ! hab, ald mit der von Baldijperg 
in Hafelrujien, ond der von Moosbrunn in den Erdbeerinen giyn 
ſyge, ouch mit dev von Geiljperg ein Reh gjagt, und die von Gra— 
fenfpül ſpat heimb begleitet had, und derglychen noch dar vil meer, 
ond daby erſewfzget und trurig fıgt „fahr hin, fahr hin myn Brut: 
ihäppelin, fahr hin min Ringlin“, dann tröftet das Mütterlin dieſelb 
wider, vnd ſagt „laß dich das nit kümberen, je meehr Liebſchaften 
je weniger Liebe das bringt alles das Leben mit ſich, das man dort 
führt, vnd vs dm der gut Vlrich leider noch nit errettit iſt. 

Aber einsmals da die Kilwe zu Embrach gſyn was, vnd ſich 
da auch vil adels verſamblet hat, kam die Magd ouch wieder in die 
Statt vnd erzelt da von diſem Taz, vnd da ſy nützit von dem Jun— 
fer Meyſ ſagt, fragt ſy die Mutter, wie ſich deſſelb daby ghalten 
hab? Da ſagt die Magd, er war nit daby vnd ouch die Heideggerin 
nit, ond wundert mich da3, denn ih ſy am Taz vorher gfund und 
wol by dem Chrütz antroffen hab, da3 man am Icchel an dem Platz 
vfgricdtet habe, wo der jelige Bruder Emericus vmbbracht worden. 

Da wollt fih das Brütlin frewen, dz es das Anfehen ginn, 
wie wenn fi) der Junker dem wilden Leben entziehen mwölle, aber 
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das Mütterlin erſewfzget und jagt „du armes Brütlin, jebt gib dine 

Hoffnungen allenklich vf, denn glaub mir, er ift für dich dahin. 
Ao. 1298. Vnd bald darnach zog Künig Albrecht von Oeſterrych für 

onfer Statt Zürich mit großem Volk, und bat das v3 
Antryb deren von Winterthur than, die allzyt in Forchten warend, 
die Züricher möchtend fich des erlittenen Schadens halb an jnen rä— 
hen. Vnd ſatzt ſich da vnſer Burgerfchaft gar tapferlich gegen den 
Künig ond gebrucht oud einen Lift, der jv gar wol erichojjen if. 
Sy wappnetend nemlich jv Frowen und Töchteren, auch die Knaben 
die dazu groß gnug warend, zugend da mit denfelben, mit Trummmen 
vnd Pfyfen and die Ort vnd End, wo ſy der König von der Höchj 
bym Kratten herab wol ſehen mocht, und ftelltend fi dann vf den 
Hof, fo dz die Viend meintend, die Züricher müfltend ein groß Hülf 
erhalten haben, die jnen gefährlich werden möcht. Deswegen zeigt 
fih der Künig gneigt ein Vnterhandlung anzenemmen, 309g ouch vor 
der Statt ab, vnd verrichtet darnach die von Winterthur mit jnen. 

Da der Junker Vlrich die Mähre vernommen hat dz der Kü— 
nig Albrecht vor Zürich zühen mölle, was er jlentz dahin gritten 
damit er helfen möcht die Statt ze bewahren, und da der Viend 
wiederumb abzogen was, luf männigklich vf den Hof, die tapferen 
Fromen vnd Toöchteren daſelbs ze fechen, wie ſy ſich in jrer vn: 
gwohnten Rüftung darftellten. 

Da gieng der Junfer Meyf auch dahin, und fah da fyt langem 
zum erftenmal ſyn eemalig Brütlin wider, durft demfelben aber nit 
nahen vor Scham, ond hätt fich auch heimlich wider davon gichlichen 
wenn jn nit jr Vatter, der Junker Krieg, erſechen ond zu jm gſeyt 
bätt, „Junler, kommt mit mir, ih muß üch ouch myn Töchterlin 
zeigen, wie die ſich mit Schild und Schwert fo tapferlich geperdet. 
Vnd da ſy zu jr kamend, vermocht der Junker dhein Wort ze fagen, 
vnd was jın ald wär jm ſyn Hals verftrict, vnd fagt die Jungfrow 
ouch nützit, funder fah ftetigklich of den Boden und ftieß jv Schwert 
in denfelben. Vnd Fam ſy jm jchöner vor denn je, aber bleich vnd 
zimlich mager. | 

Dnd nach langem bracht er zelett die Worte herfür: „Ey fagt 
mir, wie habt jr e8 wagen dörfen in das Kriegsgetümmel hinus ze 
gahn, da jr üch doch vor Zyten vor jegklichem Dolch und Schwert 
gfürcdhtet Habt, und die von wytem kum anfechen durftet? 

Da antwortet die Krieginn mit truriger Stimm: „Junker, ich 
bin gern darin gangen, wylich wünſcht dz mich der erſt Pfyl tref: 
fen möcht.“ Difes Wort war ou ein Pfyl in des Junkers Herz, 
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vnd ſagt derſelb nützit denn die Wort „das mas ouch myn Wunſch, 
dap”mir alſo gſchechen ſollt.“ 

Vnd redtend die zwey wyter kein Wort mit einander, vnd nach 
wenig Tagen kam die Frow von Embrach wider in die Statt, vnd 
erzählt da wie der Junker Meyſ mit der Heideggerin verlobt worden 
ſyge, vnd wie das Gred unter dem Volk gang, dz er ſy eerenthalben 
babe nemmen mäſſen. 

Vnd wz damit alle Hoffnung des Brütlins des gäntzlichen 
dahin, und konnt nun ſyn Brutſchäppelin vnd ſyn Mahelringlein 
thun wohin es die thun wollt, und ward ſy wie ein krank Pflänz— 
lin dejien gelbe Blätter anzeigend dz es bald fterben werd. 

Vnd wenn nachgendz dic Frow von Embrach in die Statt 
fan, fragt die arm Tochter nie meer was der Junker mad, hörts 
ouch nit gern wenn ſy vngfraget erzält, wie derjelb fyt finer Ee, 
vnd ſchon vor derfelben al ſyn Frewdigkeit verloren hab, vnd meer: 
theyls einjamflid) väryte, und wie der Probſt ſag, das fyge der Sün— 
den Sold, vnd hätt gwünſcht dz im mol wär, denn ſy von jyner 
Trurigfeit dhein Gwünn haben mocht. 

Es bracht jr ou vilen Kummer als der Sammer über das 
Land fan, den der Tod des Kaiſer Albrechtz verurſachet, dev zu Königs: 

felden von ſinen eignen Vettern vnd etzlichen finer ge: 
Av. 1308. Heimbften Diener was ermürt worden. VBnd traf diſer 

Sammer bfunders ouch Das Thal, darinn der Junker 
Meyſ wohnet, ond in dem vntzher Inter Luft und Fremd mas gſyn, 
vnd wurde das Schloß Wart zeritört vnd der Fryherr geräderet, wyl 
er by den Mord des Kaiſers gſyn was, vnd kannt die From von 
Embrach dejlen Eewyb gar wol, vnd erzalt vil von jv wie fie vs 
eelicher Trüm, drey Tag vnd drey Nächt lang unter den Rad ver: 
harret, ond für jren Herren bettet hab, bis derſelb zeletzt geftnrben, 
vnd jy darnach in ein Klojter nad) Bajel zogen ſyge. Erzält oud) 
von dem Bruder des richteten, wie man den ouch unverjchuldeter 
Wyis fin Schloß Multberg verbrennt hab, und wie der arm Herr 
nun ze Neftenbach fie, vnd ſin Yeben im einem armfeligen Hüttlin 
trurigklich verbring, wie ouch noch ander Edellüt, die in diſer Gegne 
wohnen, vertolgt und gefchädiget worden fygen, vnd noch verfolgt und 
gſchädiget werdind, und man lang gloubt hab, dz auch das Schloß 
Heidegg gichleift vnd verbrennt werden ſollt, da die rachſüchtig Kü— 
nigin Agnes 3 Töchtern des Junkers ins Klofter verftojjen habe, 
vnd wie man in difer Gegne noch meer Vnglück ond Verfolgung 
erwarte. 

Vnd hattend die From Kriegin und jv Tochter, denn der Jun: 
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fer Krieg veritorben wz, von diefem Jammer ouch felb8 vil vernom: 
men, vnd zum Theil ouch davon gjechen, da das ſchön 

Schloß Schnabelburg vf den Albis zerftört und ver: Ao. 1309. 
brennt wurd, das dem Fryherren von Eſchenbach gehört, 

der ouch an dem Mord des Kaifers Schuld haben follt, und nit 
lang darnach follten ſy ouch wider eigne Not und Schaden Iyten, 
denn nach etzlicher Zyt verbrunn ouch ein groß Theil 

der klynen Statt, wo dazemal die Frow Kriegin ſyt dem Ao. 1313. 
Tod jres Herren wohnet, vnd gieng der ganz Rennweg, 

vnd die anderen Hüfer, bis an die untere Bruggen im Fewr vf, und 
verlor die arm Frow daby ouch wider vi! von jrer hab, wie das by 
der Brunft in der aroßen Statt ouch gſchechen wz, ward ouch von 
einer Krankheit argfallen, und vermeert der Schreden und der Kun: 
ber den jr diſe Brunft zugogen hat, diefelbe fo faft, daz ſy nach we: 
nigen Tagen verftarb, und jv Tochter als ein arm troſtlos waiſlin 
verlajlen mufit. 

Vnd da difes Vnglück gſchach, wz der Junker Meyſ Gſchäften 
wegen in Frankenland, erhört aber ſchon dort die Mär von diſem 
großen Schaden den fin Vatterſtatt abermals erlitten hatt, vnd ſo— 
bald er heimb kam jlt er dahin das Näher ze erfaren. Vnd gieng 
da ouch zu ſinem Oehm, dem Junker Fink, der wohnt nit wyt zu 
der Kilhen by St. Peter, und Hat derjelb jyn Hus no voll von 
allerleyg Husrat und Plunders den man by der Brunft dahin gflödt 
bat, und den man großentheils daſelbs Iygen ließ, weil die abbrenn: 
ten Lüt denen er zughört noch dhein blybend Wohnungen funden 
hattend. 

Vnd in dem Gmach darin der Junker Fink den Meyfen gführt 
hat, erſah derjelb unter andern Sachen ouch eine Truden, deren De: 
del gar künſtlich gſchnitzt vnd mit old und Farben gmulet wz, 
vnd was das dad Marterthumb von St. Felir und St. Regula und 
jah man da gar Flarlich wie der Römiſch Feldherr Maximinius Die 
Thebaifche Legion hinvichten ließ, wyl fy den Heidnifchen Götzen nit 
opferen, und Chriſtum verloügnen wellt, und wie St. Felix mit finer 
Schweiter dem Mord entrunnen wz, und über wild Gepürg mit jr 
zog, vnd durch einen grufamen Wald, darin man Bären ond Wolf 
vnd ander ryßend Thier erblickt, ouch vil Schlangen und ander Vn— 
zyfer meer. 

Vnd wider in einem andern Hüslin oder Nämlir jah man 
die Heiligen wie fy in dem Hohl ze Glarus lebtend und bettetend, 
ouch das Volk lertend. Vnd zeigt wider ein ander Hüslin diejelben 
wie ſy nah Züri kommen warend, und an der Limatt ein arm 
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Hüttlin buwen hattend. und da die Heiden lertend, vnd Kranfe und 
Elende heiltend. 

Vnd wz noch in vilen anderen Hüslinen ald jntheilungen ab— 
bildet, wie fy für den Landpfleger Decius gführt wurdend vnd ſich 
da weigertend den Götzen ze opferen, jtem wie jy da gmartelt wur: 
dend, zerit of dem Sylbüel an ein Stud buuden, ond mit Ruthen 
vnd jlinen Stäben gichlagen, darnach wie man jy in einen Keſſel 
mit füdenden Del than hat, jtem wie man juen fließend Bly vnd 
füttiges Del, ouch brennendes Harz jngofjen hat, darnach wie man 
ſy unter große Räder mit jcharpfen Mefjeren vnd Haden legen wollt, 
ond der Donder dife Räder zerichlug, vnd zeleßt wie ſy enthöptet 
wurdend, of den Platz an der Limatt wo jett Die Wajlerfilchen ftat, 
und. wie ſy da jre Höpter von dem Boden vfanommen, und damit 
vf den Büel gitygen mwarend, vnd ſich da niederglajjen battend mo 
jeßt die Eruft 69 dem Münjter ift. Vnd zeiget das legt Hüslin, 
wie die Engel die Marterer zu den himmeliſchen Fremden führtend, 
vnd fy da glorrych empfangen wurdend und den Lohn für jv groß 
Frombkeit vnd Bharrlichkeit im Glouben entpfiengend. Alles gar 
klarlich vnd fubtil,. dz man fich der großen Arbeit und Kunft nit 
gnugſamklich verwunderen fonnt. 

Vnd da der Junker Meyſ diſe Truhe oder Kiftlin erfah, ward 
jm gar ängftigflich vnd wehmüthig in finem Herzen, denn er Diefelb 
gar vilmals gejechen bat, wenn er als Knab zu dem Nunfer Krieg 
gangen wz jyn Brütlin ze bejuchen, vnd was dazenıal den beyden 
Kindern das allerliebft gſyn, wenn fi danı die Frow Kriegin zu 
inen ſatzt, vnd jnen die Gſchichten erzalt, die da abbildet warend, 
vnd was jm Diejelb Zyt wär wider da, mo er jo zefiieden vnd jo 
glücklich gſyn was. | 

Vnd hät gern das Kiltlin vfthan ze fechen ob ouch noch die 


u Kleinod, Häften vnd Gürtel darin wärind, die jnen dann die From 


Kriegin ouch zeigen muſſt, der Schlüfjel aber ftedt nit in dem 
Schloß. Damit erinnert er ſich aber wider, dz unten an der Truhe 
ou ein verborgen Shalter wz, den man vfthun kunnt, wenn man 
an einem verborgenen Nägelin druckt, vnd hat er das vormals ma: 
nichmal than, und ſucht da3 Nägelin vnd drudt. Vnd da der 
Ghalter ufiprung, fand er ein verdorret Kränzlin vnd an einem ſchwar— 
zen Fädelin war ein Ninglem daran bunden. 

Vnd da er das erfach gieng jm eim Stich durchs Herz, denn 
er fih gar wol entjinnet, dz das das Kräntzlin vnd Ringlin was, 
die er finem Brütlin einmal bracht, vnd dasjelb beiten hat, dz ſy 
das als jr Brutichäppelin vnd Mahelringlein vfbehalten ſollt. Vnd 
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wa3 difen Dingen ein Fleines Permentenes Zedelin anghenkt, darauf 
folgendes gſchryben ſtuhnd „V. IM. L. V. M. vnd ſoll man Kränz- 
lin vnd Fingerlin in ınynen Sark legen wenn id ſtirb.“ 

Vnd Fonnt er diſe Buchftaben nit anders vslegen als „Bon 
Mynem Lieben Vlrich Meyſ.“ vnd brach jm darüber das Herz, vnd 
legt ſyn Hopt vf die Truhe, vnd gedacht an dieſelben Zyten vnd dann 
an das wie es jetzt ſyge vnd wa fait vnglücklich. 

Vnd da der Oehm wider in das Gmach kommen wz vnd den 
Junker alſo lygend fund, fragt er jnn was jnn alſo beweg, vnd ob 
3 die Martel vunfrer lieben Heiligen iyge, die jm Thränen in Die 

Dugen bracht hab? 

Da jagt der Junker „nein myn lieber Oehm, das ift nit Die 
Martel von St. Felir und St. Regula, wiewol .diefelb der Ihränen 
ouch würdig ift, aber das Andenken an gute Zyten und an gute Lüt, 
vnd wiſſt, dz ich diſe Truhe gar wol fern, denn ich ſy im myner 
Jugend zem öfteren gjechen hab, vnd beflag ih das Unglück zum 
allerhöchſten, das die guten Lüt vfs nern troffen bat, denen dieſes 
Kiftlin gehört, vnd wurd ich gern ze jnen gahn und jnen daß felber 
jagen, aber myn Kumber ift ze groß, aber wenn ſy die Truhe wider 
by üch holen mwerdend, jo jagt jnen das, vnd jagt jnen ouch dz id 
ob derjelben gmeinet hab im Andenfen an alte glückliche Ayten, bie 
für mich dahin jind ewigklich. 

Damit ritt er wider heimb, ganz troſtlos vnd bekümberet. 
Vnd in diſer Zyt jafiten die Frowen am Oetenbach d den Schluß, jr 
Kloſter das an dem Horn im Seefeld was, in die Statt zu verlegen, 
wegen den bſorglichen kriegeriſchen Zyten die dazemal warend. Vnd 
hat die Brunſt die vor 32 jaren in der großen Statt was gſyn den 
Prediger München Glegenheit geben einen großen Bezirk der Brand— 
ftett für jv Klofter ze foufen, vnd machtend jnen jet die Kloſter— 
frowen am Oetenbach dasjelbig nach, vnd kouftend ouch einen merk— 
lichen Zirk Landes in der kleinen Statt, vnd da im jahr daruf der 
Buw vollendet wz vnd die Schweſteren jnzogen warend, vnd dag ver: 
laſſen Brütlin all Tag jr Glöcklin erhört, was es jm manichmal es 
ruf jm zu, es ſoll ouch in das Kloſter kommen, denn jm of der 
Welt doch dhein Glück vnd Frewd meer werden mög. Und da es 
gedacht, wie es ſchon von Kindheit an groß Vuglück erlebt hab, vnd 
jm deſſen lychtlich ouch noch mehrereh zuſtoßen möcht, es ouch als 
ein arm, verlaſſen Waislin niemantz hab, der ſich ſiner beladen vnd 
annemmen würd, ſo wurd jm die Sprach des Glöcklins all Tag 
dütlicher, vnd einsmal ſagt es zu ſich ſelber „ich mag das zwyfelhaf—⸗ 
tig Ding nit länger meer tragen, vnd muß ich einen Bſchluß faſſen, 
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ſyg ed num der oder der, und nam da ein Tläppertlin! das Hat vf 
der einen Seyten ein Crütz vnd vf der andern nübit, vnd jagt „id 
will das in die Höchi werfen, vnd kommt das Grüß oben, jo foll 
das ein zeichen ſyn dz ich ins Klofter gang, vnd tft nüßit oben fo 
jol ouch nüßit an den Ruf des Glöcklins fon.“ Damit warf es das 
Plaphärtlin in die Höche, und da dasſelb vf den Boden fiel und c3 
ſchowet was oben fyge, was es das Grüß. 

Des was es zem Theil erfchroden, dern es dheinen großen 
Luft zum Klofterleben in jm verfpürt, gloubt aber dz das ein Zeichen vs 
dem Himmel ſyn möcht, und bſchloß dz es dem folgen wollt. 

And grad da es ſich anleyt vmb in das Klofter ze gahn vnd 
mit der Priorin ſines Vorſatzes halb ze reden, Fam die Frow von 
Embrad zu jm, und erzalt wie die Frow Meyſin of Heidegg geftern 
gählings verftorben jyge, da ſy mit dem Vferd einen Fall hab than, 
da fy ze Nacht von dev Kilbe ze Embrach heingritten jyge, und hab 
difen Ritt wider den Willen und wider die groß Bitt jres Herren 
ond anderer Lüten meer than, denn Ddiefelben ſy nit haben wollen 
vyten lahn, da fy bi nit gar langen wider ind Kindbett kommen 
folt, Hab aber al Ned vnd Bitt nützit by jr verfangen mögen, 
ond hab gejagt „Sie müeß dahin, vnd woll dahin, und wenn ſy 
wüßt d3 fy daſelbs in das Grab tanzen jollt.“ 

Difer Beriht was dem Brütlin gar wunderbar vfs Herzen 
gfallen, vnd bjunder8 da er grad in dem Dugenblick zu jr glanget 
da ſy in das Klofter gahn wollt, vnd wuſſt nit ob fy das nun 
ouch für ein Zeichen 03 dem Himmel nemmten follt. 

Vnd mas wider ganz zwyfelhaftig worden, jagt ouch im jver 
Beflemnuß der Frowen von jrem Vorhaben, ond wiewohl jr die 
dasjelb wiberieth, fo verblyb fy zelegt daby, dz das Klofter jr allein 
ein rüwig Leben geben möcht. 

Vnd Morndes früy, da fy mit Not vs jrem Bettlin aftygen 
wz, war die From von Embrach ſchon wyder da, vnd verlangt mit 
ir ze reden. 

Diefelb wz in der Nacht wider von Embrach herfommen, und 
erzalt jv da wo fy geiter z’abig heimbkommen ſyge, vnd dem Her— 
ven Probſt das bracht vnd brichtet habe was er jr ze bringen vnd 
ze erfahren vftragen hab, fyge der Junker Meyſ ouh by dem Probft 
gſyn: der habe ſy da ouch befragt, was ſy nümes v8 der Statt 
bring? da habe ſy jm vnter anderem ouch gſagt dz ſy by üch gſyn 
ſyge, vnd da in Gottz Namen ouch nit verſwygen mögen was ſy jr 





) —* jener Zeit. 


231 


wegen dem Klofter gſagt hab, vnd wärind jv daby die Thränen v3 
den Ougen brochen. 

Und ſyge der Junker Mey by dieſem Bricht ganz erbleichet, 
vnd vf des Probſts Stul gſunken, vnd habe diſer, da er das erſechen 
jlentz vs einem Käſplin ein Fläſchlin grommen vnd jm das Mut 
vfbrochen, ouch ein Löfelin voll darin goſſen, vnd hab ſy fortgſchickt 
jlentz den alten Chorherren zu holen. 

Vnd ſyge ſy da nit wider in die Probſty, ſunder heim gangen, 
vnd wol ein Stund darnach, da es ſchon Nacht gſyn, hab jemantz 
an jrem Hus klopfet, vnd da jv Mann dasſelb göffnet, ſyge es der 
Junker Meyſ gſyn, der Habe ſy da of das allerdrungenlichſt betten, 
dz ſy doch ohn allen Verzug wider nach der Statt jlen ſollt, vnd 
hab jr verheißen, dz wenn ſy das thüge, er jr alles geben wölle, was 
ſy nur forderen werd, ouch wölle er jr Pferd vnd Knecht ſchicken da— 
mit ſy deſto ſchneller dahin gelangen mög. Vnd da ſy gfraget, was 
ſy daſelbs thun ſollt, Hab er gſagt „gand jo früy als das ſyn kann 
zu der Kriegin, vnd ſaget jr, dz ich ſy um vnſers Herrn Lyden, 
vnd vmb ſyner heiligen Mutter willen bitt, jren Vorſatz in das 
Kloſter ze gahn nit ze vollbringen, bis ich ſy gſechen vnd jr viles 
gſagt hab was ſy wüſſen müeß bevor ſy einen Bſchluß nähm.“ 

Und Hab fh da jr Mann anboten, dz er gahn, vnd alles 
vollkommenlich brichten wölle, wie er das verlang, der Junker aber 
heb wöllen dz ſy gang, vnd,ſo müed vnd hellig ſy ouch jemer gſyn 
wär, hab ſy ſich doch ſinen drungenlichen Bitten nit entzühen mögen, 
vnd ſyge da in Gottz Namen vf das Roß gſeſſen das jr der Junker 
gſchickt hab, vnd mit einem Knecht hieher gritten. 

Vf dieſen Bricht ließ das Brütlin ſinen Bſuch im Kloſter 
anſtahn, vnd in kurzer Zyt kam der Junker in die Statt, vnd mag 
man wol denken, dz er mit ſchwerem Herzen zu jr gieng, vnd dz ſy 
denſelben ouch mit ſchwerem Herzen empfangen thät, vnd ſagt ir da 
vfrichtig all den Handel wie der erloffen wz, wie er gegen ſynen 
Willen von Zürich habe fortzühen müeſſen, vnd da in ein Leben 
kommen ſyge, das jm vntzher ganz frömbd wa gſyn, dz er aber, mie 
dz by jungen vnerfahren Lüten nit wol andern ſyn mög, allzyt meer 
Gfallen dran gfunden hab, vnd nit der alt fromm vnd gut Vcheli 
blyben ſyge, der ehdem jr vnd jrer Mutter ſeligen Gunſt vnd Liebe 
bſeſſen hab, aber ouch nit der böſ Vlrich, wie ſy das villicht von jm 
glouben möcht, denn jm das wild vnd wüeſt Leben ze Zyten höchlich 
mißfallen hab, vnd jm zem öfteren erleydet ſyge, vnd er, bſunders 
vf der Jagd, wenn er an einſamen Tr’en des Gwilds gwartet, vnd 
über ſin Leben nachdenkt hab, zu tuſend malen gwünſcht hab, dz er 
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nie möcht of das Schloß Heidegg vnd in diſe Gegend kommen fyn, 
funder dz das in Erfüllung gangen wär was fy alle vor Naren 
gwünfcht, und ouch gloubt hattend, d3 das aichechen follt. 

Vnd Hab er jr nie vergeffen, ouch nie im Sinn ghabt die 
- Heideggerin ze eelichen, bis jm einsmalg ein Stündlin Bnglüd vnd 
Rev für vil Jar bracht hab. 

Damit z0g er ein Schnürlin v8 ſynem Buſen, vnd zeigt es 
jr, vnd fagt „Sehet da, das ift das Halsſchnürlin das jv mir eins: 
mals geben, und daby befohlen habt, dz ich das vfbewahren jollt, 
und hab ich dasſelb tremlich than, vnd werd es wyters thun bis an 
myn End, vnd ift das Echnürlin nie von mynem Hals kommen, und 
fo mengeft dasſelb zerbrochen waz, fo mengeſt hab ich das wider 
zlammenfnüpft, jo dz ich e8 nit meer vmb mynen Hals bringen modht, 
funder dasſelb an ein Büfchelin zefanımen macht, und zefammt dem 
Fingerlin, das jr mir dazemal onch gabet, an ein ander Schnürlin 
ghenft, wie jv da feht, und fo vilmal mir dasfelb auch brochen ift 
jo ift mir doch niemals weder das Ringlin, noch da3 guldin III, 
noch eines der Granätlinen verloren gangen, worüber ich mich allzyt 
von Herzen frewt, und hofft dz das ein gut Norbedütung fein follt, 
wenn ich ſchon nit wuſſt für was vnd mie. 

Vnd lafit mih üch nun noch ein gut Borbedütung jagen, die 
mir noch tufendmal Lieber ift, vnd oyn die ich niemals jo bherzt 
gſyn wär zu üch ze kommen, vnd damit erzalt er jr, was jm mit 
der Truhe und dem verdorreten Schäppelin darin begegnet was, und 
fragt ganz zaghaftigflich ob er die 5 Buchftaben vnd alles ander fo 
vslegenn dürfj, wie jm das der Wunsch fynes Herzens ingeb ? 

Da die gut Tochter erhört dz jr Geheimnus grad von dem 
entdeckt worden 103, dem ſy e3 zem allerleßten goffenbavet hätt, wurd 
ſy noch vil vöter, denn ſy zevor was, und da ſy vor Schreden Feine 
Wort finden mocht, ſagt der Junker wyter „Lahnd mich Hoffen dz 
üwer Stilihwygen dhein Abſchlag fyge, und dz ich üch mit der Zyt 
ein ander Schäppelin bringen dörf, in wellichem die Blüemlin friſch 
vnd fremdig blüyend, und nit verdorret find. Bad din ih zwar nit 
meer ein frifcher Jüngling, jonder ein bftanden Mann, brächt üch 
on an mynen 2 Buben die ich noch von myner Frowen hab, ein 
ſchwer Bürdelin, aber e3 find eben die zwey, denen ich eine gut Mut: 
ter geben möcht, die fich jrer meer annahm, als leider vnzher giche: 
hen ift, vnd wünjch ich dz Diefelben nit länger an einem Ort ver: 
blyben müeßind wo ſy das nit leınend my ſy lernen jölltind. 

Das ift das Schlimm was ich üch von mir ze fagen hab, vnd 
ift diſes Schlinnme doch ouch nit ohn neiswas Gutes, ond vechne ich 


233 


—— 


dahin, dz jr an mir mun ficherlich einen bejferen Mann bekommen 
würdet, als ir einen erhalten hättind, wenn ich 08 dem Em: 
bracher Thal wider heinbfommen wär, und üch da geelichet hätt, fo 
hab ich ouch ein fehön Gut ermybet das üch ze Nuten kommen jollt, 
ond wenn jr nun fchon v8 Gottz Verhenknus durch den nüwen Brand 
abermals ze Schaden kommen feyt, jo mag die Verminderung ümers 
Vermögens dhein Grund meer fon, dz myn Vatter dife Ce Hinter: 
tryben follt, denn ich des Gutz für mich hab.“ 

Damit wartet er vf ein Antwort, und braddend der Junkfro— 
wen die Thränlin 08 jren Tugen, ond fagt wehmüthig „Ad, ich 
bin ein arm verlaflen Waislin, ond Hab dhein Mutter meer mit der 
ich mich in einer ſöllichen ſchweren Sad) beraten möcht: was fol ich 
üch fagen Junker? jv habt myn Schrift funden vnd glefen, wie mag 
ic) derfelben widerjprechen ? ” 

Damit gab ſy im jr Hand, vnd danfet jr der Junker jver 
Antwurt zen höchften, jagt aber „Liebes Brütlin, denn fo Hoff ich 
werd ich üch by nit gar langer Zyt wider heißen mögen tie ich üch 
vor Jaren ouch alfo gheißen ab, jr ſollt nübit ohne den Nat einer 
Mutter thun, vnd wenn jr mir das erloubt, fo bring ich üch die 
myn, die wird ouch üwer Mutter fon, und was das ſchon als jr 
noch ein Fein Mägdlin waret, und ift es warlich nit jv Schuld dz ir 
nit ſchon lang jr lieb Tochter ſeyt.“ 

Damit gnadet er jr vnd gieng zu jinen Eltern, jnen fin Vor: 
haben ze jagen, vnd warend diejelben deſſen wohl zefriden, kerten 
ouch mit jrem Sun zu der Kriegin zerud, vnd nachdem die Trurzyt 
vorby wz, wurd Diefelb ein recht Brütlin, vnd mußt man jr die 
verdorreten Blüemlin ouch in jv Hochzytſchäppelin binden, vnd henft 
\y das Hein Mahelringlein als ein Kleinod an iven Hals, denn ſy 
dasjelb nit meer an jren Finger ſtecken mod. 

Vnd m; die alt From Meyfin diſer Ee v3 der Maaßen froh, 
vnd daS ouch darumb, dz jr Vorherſagung doch noch erfüllt worden 
wz, die ſy than Hat, als fy die zmey Kind of dem Bettſtuck erſechen 
hat, wie eins das ander in Armen hielt, vnd meint fy hätt nur da: 
ruf acht jchlagen follen, dz das Bettſtuck anbrennt was gſyn, vnd 
damit vf ein Vnfall zeiget hab, der der Ee voran gan ſollt. Frewt 
ſich aber, dz das Vnglück nun vorüber was, vnd man deſto meer 
Gutz für die Zukunft erwarten möcht. 

Vnd wurd diß Hoffnung ouch des gäntzlichen erfüllt, vnd leb— 
tend die beiden Eemenſchen in großer Eintracht vnd Liebe, vnd in 
großer Rum vnd Friden, vnd wz jnen das vmb ſo tröſtlicher, da zur 
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Zyt jver Ge lüßel ! Ruw vnd Frid- im Yand vnd in der Statt wz, 

denn diefelb ward Kaijer Ludwigs halb wider in den Bann than, 

und wärt derſelb by 17 Jaren, und zug die Priefterfchaft euch wider 

v8 derjelben, vnd biybend die DBaarfotten allein darin, vnd thatend 
den Bürgeren Gottzrecht, wie das vormals ouch aljo wz, 

Ao. 1331. gſyn: aber ee die Priefterfihaft wider jnzug was der alt 
Yunfer Meyſ gitorben. 

Vnd gefchachenn während dijen Bann ouch wider Kriegszüg 
gegen etzlich Edellüt, vnd wurdend die Schloſſer Schönenwerd, Schlatt, 
vnd ouch Hochen Tüfen vnd Fryenſtein zerſtört die dem Junker Meyſ 
in ſiner jugend jo bekannt warend, vnd ſpäter ouch Hochen Landen— 
berg and Schowenburg und andere meer. Tuch geſchach noch by ſinen 
Lebzyien die Negiments-Aenderung vnter den Burgermeifter Brun, 
worus vil jar groß Vnruwen vnd Krieg entftanden ſind dasſelb al- 
(e8 traf aber den Junker Vlrich nit bjunders, und ouch ſyne Kind 
nit, da er Alters ond andrer Vrſachen Halb nit im den Krieg zühen 
muſſt, vnd fine Knaben dazu noch ze jung warend, jonften ſy das: 
jelb gern than hättind, denn fy alle friich vnd bherzt warend. 

Darunter wz bjunders einer den ev von der zweiten Frowen, 
dev Kriegin, hat, der hieß Heinrich, vnd folgt von dem cu hernach, 
derjelb wz gar ein muthig, vnerſchrocken Knab, ond erzeiget daS ouch 
in ſyner Jugend fchon, denn als im Jar 1338 
ein vrerhörte Nile von Hömftöffler? in da3 Yand Ao. 1338. im 
kamend, die in fo vnzalbarer Menge daher flugend, ug. u. Sept. 
d; ſy den Tag verfinitertend, und wo ſy ſich nide- vnd kamenddar— 
liejend alle Frucht, Loub, Gras vnd alles Gwächs nach wieder Ao. 
abfrafend, jo d3 das Land by vilen Mylen wyt wie 1354 und 1364. 
verbrannt vsſach, und vifaglicher Schaden befchach, 
da fürcht fih vil Volks nur vs den Hüſeren ze gahn, und ſchoch? 
ouch vil Mannsvolk dig Nuzyffer, aber dem Heinrich wz ed ein groß 
Luſt vonder dasjelb ze louffen, vnd ſchlug vil tufend ze Tod, vnd 
wollt jren NRebaarten vor jnen bihüst han, das mocht aber nit 
gefyn, denn es half alles mützit gegen die vnerhört Vile derſelben, 
ond zünt man Fewr an, vnd lütet die Gloggen wie zum Wetter, 
damit die Welt zu Gott bätte, vnd hielt man Crützgäng, was 
aber alles vmbſunſt. 

Diefer Heinrich erzeigt ouch ſinen friſchen Mut im 
Jar vorher, als die Züricher nach Grynow zugend gegen Ao. 1337. 
den Graf Hanſen ze Rapperswyl, welicher die by der 
Regimentsänderung entflohenen vnd banniſirten Räth gegen alle Bil— 
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ligfeic enthielt, und jnen Schuß gegen die Statt Zürich gab, mit 
der er doch im Burgrecht wz, da was derfelb mit finen Altern Brü— 
dern an die Ländi gangen wo jich das Kriegsvolk jnfchiffet, und bat 
da gar drungenli dz man jun mitnemmen follt, hat ouch ein klein 
Degelin angleit, womit er an die Viend wollt, deſſen lachtend die 
Kriegsknecht vnd joüftend die Buben fort, aber da ſy von Land 
jtießend, vnd einer der Schifflüten ein Tuch vflupft daS hinter der 
Kiſten lag, was der jung Heinrich darunter verborgen, vnd bat jich 
heimlich in das Schiff gſchlichen, und war unter dieſes Tuch krochen 
in Hoffmung dz man jn nit finden follt 018 man jo wyt von der 
Statt wär, dz man jun nit meer zerud Schicken möcht, vd mußt man 
da fynethalb wider länden. 

Vnd wenn jin Vatter ſöliche Sachen erfur, hat er darob gar 
ein groß Frewd, tröſt ouch fin Frowen die darüber erfchreden wollt 
ond jagt „Liebe Frow wir lebend in ruchen Zyten vnd werden deren 
noch vüchere kommen, vnd mer darin nit will ontergehn, der muß 
felber vuch jyn. Vnd ſatzt dann mit lachenden Mund Hinzu „mie 
magft du dynem Büblin fin Friegeriih Sinn und Wefen übel neh: 
men vnd fürhahn, da er das doch von dir ererbt hat, denn du Dich 
vor Jaren ja ou gmappnet haft und mit Schwert und Schild vf 
den Hof zogen bift, vnd ift dazemal der Künig Albrecht vor dynem 
trußgigen kriegiſchen Vsſechen dermaßen erfchroden, dz ev mit all ſy— 
nem Rolf of ond davon gflohen ift! 

Vnd find bald daruf die vuchen Zytem jnbrochen von Denen 
der Junker ſeyt. Derfelb aber ſtarb noch vor der Mordnadt, und 
hat im jin zmeite From beſſere Zyten bracht als die erft, jo dz er 
zum öfteren zu jr jagt, „wär ich by mynem erften Brütlin biyben, 
wie vil Kumbers weniger hätt ich in mynem Leben ertvagen müejjen.“ 


sw. 


's arm Elſeli uf der Vſeſluh. 


Hoch obe-n-uf ſchwindliger Höchi, 
Hoch uf ſeber Wand ſo chahl, 
Dert gſeht me-n-es Meitſcheli fine, 
Das ſtirret ſo trüeb i's Thal. 

Und de ganz Tag 

Tönt eiſtert ſy Chlag: 

„'s Währt au fo lang: 

„DO, wie wird’8 mir fo bang!“ 


Dert, a ſelbe ttoßige! Wände, 
Dert ſammlet ſyn Liebite 's Gras: 
Mas anderi fürched und fliehen, 
Das achtet de Hans fir Eſpaß. 

Aber keis Seil! — 

Und ‘3 iſt dert fo teil! — 

Herr hi ihm du 

Doch es Engeli zu! 


Und ’3 Effeli ghöret e johle. 
s Tönt wyt dur das Thal ſy Stimm: 
Es ghört e vom Schätzeli finge 
Und weißt, was er ſingt, gilt ihm. 
Aber keis Seil! 
And 's iſt dert jo ſteil! 
Herr ſchick ihm du 
Doch es Engeli zu! 


Und es häd's zue der Höchi da tribe 
Um fründtli ſyn Hans z'epfah, 
Und daß er em gleitiger? chömmi, 
Faht's dobe-n-au 3' ſinge-u⸗a. 

Aber ſys Gſang 

Tönt leider nüd lang: 

's Währt au ſo lang! 

Und es wird em ſo bang! 


And 's ſingt em fo truurigi Liedli, 
Und freudigi ſingt er druuf: 
s Tönt abe vo Liebi — und Liebi 
Tönt's wieder vom Elſeli unf. 
Aber ſys Eſang 
Wird ängſtli und bang: 
„3 Währt au To lang! 
„Ad, es währt fo lang!” 
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Und „Jeſes! — O Jeſes!“ ahört 's fchreie, 
Und 's chrachet dur d' Tanne-n-ab — — 
Und tüüfer — — und tüdfer — — es rolled 
D' Stei nahe⸗n-uf's Hauſelis Grab! 

's Elſeli lit da, 
De Tod iſt em nah — 

Fründtlichi Leut 

Händ's mit Thrane hei treit. 


Wie 's wider zum Lebe⸗—n-erwachet, 
Luegt's alles jo gſtunnig a: 
Von allem, was ebe bigegnet, 
Häd's Bſinnig zum Glück verlah. 
's Wartet ihm nah, 
Es redt alli a; 
„Iſt er jetzt da? — 
„Ad, iſt er jest da? “ 


Und mo denn die ſchwyged und ıveined, 
Schlycht's wider zur Wand jo hahl, 
Sipt dert a ſys Plätzeli ane 
Und jtirret fo triteb iS Thal: 

„3 Währt an fo lang! 

„Wie wird's mir fo bang: 

„3 Währt au jo lang, 

„SO, wie wird's mer jo bang! 


Und früeh, eh das Lerchli noh finger, 
So ſitzt's ſcho uf jeben Stei, 
Und z' Nacht, wenn die Sternli erglimmied, 
So füehred fie 's truurig hei. 
Und de ganz Tag 
Tönt eijlert jy Chlag: 
„3 Währt an fo lang, 
„O, wie ilt mir jo bang |“ 


— — DW 





DB’ Stördli. 


Mis Chindli, giehit das Storcheneft, 
Ur ſäbem Hoche Huus? 

Es find drüm jungi Stördli drin, 
Sie gugged ber, fie gugged hin 
Wol über's Dörfli uus. 


Was ſtrecked's ihri Hälsli ſo? 
Was möchted ſi gern gſeh? 
Sie gugged nah em Müceterli, 
(53 will ene es Füeterli 

Zum Abigelje geh. 


Und gfeich es dert, dad Müeierli, 
Im grüne Wisli ftah ? 

J ſyne rothe Strümpflene 
Suecht's nah de beſte Miinipflene, ! 
Die's derte möchti ha. 


Da macht es Fröſchli: quag! quag! quag! 
Und — mips! häd's es bym Bei, 

Und dringt mit rafchen lügelfchlag, 

So gſchwind's au numme flüüge mag, 
Das Brätli freudig hei. 


Die Junge ſpeered d' Schnäbeli 

Und möchted's Fröſchli ha; 

Das Müeti aber ſeit: nu, nu! 

Ihr beedi da thüend d' Schnäbel zue. 
Es gaht dem Alter nah. 


Tem flüügt es wieder, wie-n-en Piyl, 
Zum Teih am Wifequell; 

Es faht es Fiſchli, glatt und zart, 
Und bringt denn uf der dritte Fahrt, 
Es Mölchli ſchwarz und gel. 


— — 


Biſſen. 


ı Flaum. 


So jorget e8 de ganze Tag 

Für d’ Chindli ohni Rueh; 

Und Hund denn d'Nacht, machts ihne 's Beit 
Vo Flun! und Moos nund deckt's jo nett, 
Mit ſyne Flügle ze. 


Und wachſed ihne d' Fäderli, 

So lehrt's es denn de Flug: 

Da git's e luſtigs Tänzerchor, 

Sie mached's nahe — es macht's vor — 
Und thüend z'erſt läppiſch guneg. 


Doch g'rath am End das Flüüge-n-au: 

Denn nimmt ſ' es mit zur Fahrt, 

Zeigt ihne, wo me 's Freſſe find' 

Und wie me fang, bald gmach, bald gſchwind, 
En jed's nah jyuer Art. 


Und d' Störchli werded gron und jtard), 
Und 's Müeterli wird alt; 

Chund's mängiit vo ſym Freßzug bei, 

Sind d' Füeß und d' Flügel ſchwer wie Blei, 
Und d' Nacht, die dunkt's ſo chalt! 


Und wenn denn d' Zyt zum Reiſe chund, 
Staht's mängiſt truurig da 

Und ſfüüfzt: jetzt hund e böſi Zyt, 

Die Reiſ', die iſcht erſchröckli wyt, 

Wie wird's mer ächtert? gah? 


Und ghöred's d' Chind, ſo ſäged ſie: 
Ach, fürch di nüd uf d' Reiſ', 

Und ſött ſie au no wyter gah; 

Du häſch für eus ja gſorget gha; 
Jetz iſch die Sorg an eus! 


® wol, 
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Und hund denn de Jakobitag, 

So rüefed's: Miteti chumm; 
Aftatt dem Flug mad jet en Ritt. 
Sig uf nen Quggel, mo du mitt, 
Mer mached um md um. 


Es höckled uf, fie flüüged Furt 
Wyt über Yand und Meer; 

And i dem heiße-n-Afrika 

Faht 's Müeti wider 3’ chymııı-a, 
Dert iſch's em nümme ſchwer. 


Liebs Chindli, ſäg, wie gfallt dir das? 
Wend mir's nüd au ſo ha? 

x biorge dich, jo lang i cha, 

Und will’3 vor Alter nümme gab, 

So gahl's für dich denn a. 


Du bſorgiſt mich, wie ich dich jek, 
Und machſt mir Tiecht und mohl; 
Tenn thuet en jeders, was es foll, 
Und thuet me das, fo iſch's eim mol, 
xa, beede:n:ijcht denn mol! 


Rundgeſang. 


Freut Euch des Lebens, 

Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Roſe, 

Eh' ſie verblüht! 


So mancher ſchafft ſich Sorg' und Müh', 
ZSucht Dornen auf, und findet ſie, 

Und läßt das Veilchen unbemerkt, 

Das ihm am Wege blüht. 
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Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. |. m. 


Wenn ſcheu die Schöpfung ſich verhüllt, 
Und lauter Donner ob ung brüdt, 

So ſcheint am Abend, nad dem Sturm, 
Die Sonne, ad, fo ſchön! 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u ſ. mw. 


Wer Neid und Mißgunſt forgjanı flieht, 
Senügjamkeit im Särtchen zieht, 

Den ſchießt fie bald zum Bäumchen auf, 
Das gold’ne Früchte bringt. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. w. 


Mer. Nedlichkeit und Treue übt, 
Und gern dem Ärmern Bruder gibt, 
Da ſiedelt ſich Zufriedenheit 

So gerne bei ihm an. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. |. w. 


Und wenn der Pfad jich furchtbar engt, 
Und Mißgeſchick ung plagt und drängt, 
So reicht die holde Freundfchaft ſtets 
Dem Redlichen die Hand. 


Chor. 
Freut Euch des Lebens, ıu |. w. 


Sie trodnet ihm die Thränen ab, 

Und ftreut ihn Blumen bis in’3 Grab; 
Sie wandelt Nacht in Dämnterung, 
Und Tämmerung in Licht. 


17 
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Chor. 
Freut Euch des Lebens, u. ſ. w. 
Sie iſt des Lebens ſchönſtes Band, 
Schlagt, Brüder, traulih Hand in Hand, 
So wallt man froh, fo wallt man leicht 
In's beij're Vaterland. 


Ghor. N 
Freut Euch des Yebens, 
Weil noch das Lämpchen glüht, 
Pflücket die Note, 
Eh’ fie verblüht‘ 


Das goldene ABE. 


Auf Gott den Herrn bein Hoffen bau, 

Den Menfchen nie dich ganz vertrau: 

Er iſt's, der Treu' und Glauben hält, 
Dein Freund iſt ſchwach, und falſch die Welt. 


Bewahr' dich vor geheimer Schand, 

Sonſt Ehr' und Ruhm iſt leerer Tand: 

Sei Adels werth, dann trägſt du's leicht, 
Wenn Neid dich ſchmäht und Liebe ſchweigt. 


Ciiſt ans Reih' und Glied geſtellt 
Von aufgeklärter Modewelt: 

Ruf'ſt du's zurück, iſt's wohlgethan, 
Dein Credo fängt mit ihm ſich an. 


Dräng' nie dich an den Fürſtenſohn, 

Du wirſt ſein Sklav', ſein Spiel, ſein Hohn: 
Beim kleinen Mann kehr' lieber ein, 

Er weiß es noch, ein Menſch zu ſein. 


Erheb' dich nicht in Uebermuth, 

Iſt dir geworden Rang und Gut: 

Sie gibt das Glück, nicht Herz und Kopf, 
Und Glück ſucht oft den ſchwächſten Tropf. 
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Fromm fei dein Herz, und keuſch und rein, 
So zeig’ e8 Gott, doch ihm allein: 

Der Menfch zu ſchau'n es nicht begehrt, 
Er iſt's zu ſchau'n auch jelten werth. 


Gedenk' an deinem gutem Tag, 

Daß Mancher heut wohl ſeufzen mag: 
Des Dankes Thrän', ein Drud der Hand, 
Ziert fchöner dich als Diamant. 


Hinweg mit Kälte, Haß und Streit, 

Iſt dir von Freund geſcheh'n ein Leid: 

Dft ſchmerzus dich, übt er ſtreng nur Pflicht, 
Oft kränkt er dich, und mußt’ es nicht. 


In deiner Jugend bleib’ dabei 

Das, was du fchaffit, auch tüchtig fei; 
Der Mann das nünmer ſchön vollbringt, 
Was nicht dem Knaben gut gelingt. 


Kein Freund it, wer dich tadelt nicht, 
Und viel von deinem Vorzug fpricht: 
Sar jelten kömmt aus Herzensgrund 
Was allzu ſüß entfließt dem Mund. 


Zap nie verwirr'n und beugen Dich, 

Ob ein Bemüh'n geht Hinter ſich: 

Wenn fonft nichts, lern’ vom Lauf der Welt, 
Er fer auf Wechſel ſtets geftellt. 


Maaß halt’, auch zürnend, jederzeit, 
Doch geh’ im Dulden nicht zu meit: 
Die Echwachheit dulde, Böſes nicht, 
So üb' in beidem deine Pflicht. 


Nie ſchäm' dich, auch bei reichem Geift, 
Lehrt man dich, was du noch nicht weißt: 
Nichts willen Halt’ nicht fo gering, 

Als frech bemäfeln jedes Ding. 
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Ob dir dein Weib jekt Schrierzen gab, 
So zieh’ dich drum nicht von ihr ab: 
Der Fehl liegt Selten ganz an ihr: 
Und wär' es auch; fie trägt mit Dir. 


Preiſ' Gott, wenn Kinder dir verlieh'n; 
Dein Danf fei, wohl fie aufzuziehn: 
Vertrauend folgſam laß fie fein, 

Dann aber ſich als Kinder freu'n. 


Quäl' niemals dich um irrig's Thun; 
Haſt du gefehlt, mach's beſſer nun. 
Vergeb'ne Reu verzehrt die Kraft, 
Womit du Beil res ſonſt geſchafft. 


Ruf gern zu Gott in jtiller Nacht, 
Wenn er nur und dein Kummer wacht: 
Er jchrieb den Trojt mit Sternenlicht ; 
Dort oben wanft und ſchwankt es nicht. 


Stolz firebe nicht in weite Fer: 
Das Nächſte thu', doch treu und gern: 
Wer jtätig wandert, wandert weit, 
Und kömmt an's Ziel zıı rechter Zeit. 


Tracht’ jtet3 darnach, daß, was gethan, 
Du ſelbſt al3 gut erfenneft an: ‘ 
Wer's Jedem gern zu Danke macht, 
Hat Keines Dank, und nichts vollbracht. 


Umwunden gib fein wilrdig Wort, 

Die Kraft entmweicht, der Geiſt fliegt fort: 
Wer Andre Edles lehren mill, 

Ned’ edel, oder ſchweige jtill. 


Verlaß', wozu dich Gott nicht Tchuf, 
Und Höre auf den innern Ruf: 
Wer alled will, will feines recht, 
Wer jedes treibt, treibt jedes fchlecht. 
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Web dem, der nicht an Tugend glaubt, 
Doh dreimal Weh! wer Unſchuld vaubt: 
Bellage jenen, den veracht', 

Und hätt! er Davids Geiſt und Macht. 


Kerres verließ ſich auf fein Heer, 
Geſchlagen, peitjcht' er dann das Meer: 
Warſt du zu keck, trag's mit Geduld, 
Und denk: ich büß' die eigne Schuld 


Zier' all dein Thun mit Menſchlichkeit, 
Hob Gott dich über Andre weit: 

So wird dem Neid die Kraft entwend't, 
Und Alles nimmt ein gutes End'. 


TITTEN 


Briamel vom Schuldenbott!. 


Der Schuldenbott gieng über felt, 

Der tüfel fich zu jm gejellt: 

Kumpan, wohin fo fchuelle? 

(Botte) Ich treib ein armes Bürlin v8, 
Vnd was gehit du zu juchen 08? 
(Tüfel) Ein Brätlein für die helle. 


Kam da ein Find mit feiner gais, 

Die trillt’3 im felt vnd jagt's in fchweis, 

Es vief voll angft vnd jchmerken: 

Der tüfel Hol dich! (Botte) Friſch, kumpan, 
reif zu, greif zu. (Tüfel) das geht nit an, 
Der wunſch fam nk von bergen. 


Druf kam ein Bir mit einer fam, 
Der rief, vor ärger brun vnd blaw, 
Ob jrem mibderjpergen: 


1) Briamel (Preambulum), eigentlih gereinte Sittenfprüche, mie Lu: 
ther deren Die Menge gemacht hat, md wie man fie noch zumeilen an Bauern: 
päufern u. ſ. mw. findet. Nicht felten waren fie am Rande mit Bildern in Ara: 
esfen verziert, deren Darftelungen ich auf den “inhalt bezogen. 
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Der tüfel hol’ dich! (Botte) Friſch, Fumpan, 
reif zu, greif zu. (Tüfel) Das geht nit an, 
Der wunsch fam nit von herken. 


Ein weiblein Ichlug ihr wildes Find: 

Der Tüfel hol dich, ifengrind, 

Du bringft mir jtel ſchmertzen. 

Hört, ſprach der Botte; friſch, kumpan, 
Greif zu, greif zu. (Tüfel) Das geht nit an, 
Der wunſch kam nit von bergen. 


Als nun der Bur den botten fach, 
Bolt ſchreck vnd todesangit er ſprach: 
Daß fatan dich erdrüdel 

Hörft, ſprach der tüfel, Hörft, kumpan, 
Jetz hat das berg den wunſch gethan, 
Vnd brach jm das genide. 


mu 





Das Schäppelein. ! 


Mütterlein ftidte; Töchterlein pflückte 

Blumen, fein Schäppelein friſch zu durchzieh'n. 
„Warum verwelfen Rojen und Nellen ?“ 
Senfzt fie: „O, möchten fie nimmer verblühn !“ 


Mütterlein jagte, da fie fo Magte: 

Alles, was blübet, muß wieder verblüh’n. 
Was nie zeritäubet, ewiglich bleibet, 
MWohnet nur dort wo die Sternelein glüh'n. 


nen Zeitaltern, bald von Bändern mit Koldflittern, bald bloß von Blümen 
geflochten. Noch heut zu Tage tragen die Bauernmädchen in einigen Schwei- 


n3 Schappel, Schäppelein, Kranz, al Hauptſchmuck in verjchiede 
zerfantonen Schäppelein bei Hochzeiten und Kindtaufen. 


Müht dich dad Aendern, forme aus Bändern 
Schäppelein, wie fie die Jugend einft wand; 
Rings um den Reifen farbige Streifen, 
Golden befchrieben von Finftlicher Hand. 


Sömlihen Kränzen danften bei Tänzen, 

Arbeit und Spielen, an jeglichem Ort, 
Ernfthait und fcherzend, froh und verfchmerzend, 
Wir manch belehrendes, Föftliches Wort. 


Aus meinem Kranze, goldig von Glanze, 
Spraden acht Blumen einft finnvoll mir zu; 
Willſt du die Kehren, Töchterlein, hören, 
Sag’ ich fie Dir, und noch andre dazu. 


Smfiges Ringen führt zum Gelingen: 
Bauft du nicht fort, jo ftürzt Alles dir ein! 
Ninmer verzagen, frijch wieder wagen; 

Tröpflein auf Zröpflein durchhöhlt auch den Stein. 


Zornig und hitzig ift niemals wißig: 
Zürnen it ſchädlich, doch feinem mie Dir. 
Zorn bat, wie Thoren, Weisheit verloren, 
Liebe und Achtung verjchliegt ihm die Thür. 


Züchtig und fittig! Flatternder Fittig 

Führet das Vöglein in Ne und in Tod, 

Drehen bringt Schwingen; Schwingen bringt Springen; 
Springen führt Häufig,in Dornen und Koth. 


Freundliches Geben zieret das Leben: 
Schließe dem Dürftigen nimmer die Hand. 
Frommes Erbarmen läßt nicht verarmen; 
MWohltdunsift Onelle in brennendem Sand. 


Schweigen und denfen thut Niemand kränken: 
Vorlaut hat Tadel und Schaden zum Solb. 

Hörchler und Frager find auch ‚Vertrager; 

Reden ift Silber, und Schweigen ift Gold. 
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Mäßig in Freuden ſpart viele Leiden: 
Mäßige Luft nur entwickelt das Bluſt.! 
Wärme ernähret; Hitze verzehret: 

Zucker auf Zucker bringt Ekel ſtatt Luſt. 


Nie zu behende! — Dent' an das Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; denken, dann ſagen; 
Schnell iſt gebrochen, doch langſam gebaut. 


Blumengerüche ſchwinden: doch Sprüche, 
Sinnig geflochten, zum ſchmückenden Kranz 
vieblich ſich ranken, wecken Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelkendem Glanz. 


——— — — — NENNEN, 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's fryftall’nem Spiegel, 
Den Schwanen glei, die Nachen zieh; 
Dann fühlt mein Herz ein füßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht umflort, 
Die Schneegebirge fich erheben, 

Dahin, dahin wünſcht e8 zu ſchweben — 
O wär' ih dort! O wär ich dort! 


GSeliebtes Land, das feine Söhne 

Mit Zauberbanden an fi ſchließt, 

Daß, fern von dir, ded Heimmwehs Thräne 
Bor deinem heil'gen Bilde fließt! 

Sie fehnen fi nach deinen Bergen, 


1) Bhuft: Blüthe; ſchweizeriſch, auch altdeutſqh. 











Wie Sturmbedrängte nach dem Port, 
Und laſſen Reichthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur fülft des Herzens Leere: 
O wär' ich dort! O wär' ich dort! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Zn buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die dreiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Kuabe jieht die Zwinger jallen, 
Sieht den Tyrann vom Beil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flamınen, 
Die Meine Fauft ballt ſich zufammen: 

O wär ich dort! O wär’ ich dort! 


Wo durd des Ihales Blumenmatten 
Des Felſenquells Gewäſſer fließt, 
Und, in ber Wallnufbäune Schatten, 
Sich murmelnd in den See ergieht: 
Un dem beſchilften Ufer blidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumrankten Hütte 
Wohnt noch der Väter alte Sitte — 
O wär’ ih dort! O wär' ich dort! 


Wo von ber Flub, im Silberſchimmer 
Das Büchlein fpielend niederſchwebt, 
Dann ſchäumend durch Granitgetrümmer 
Von feinem Sturz der Fels erbebt, 

Und über ihm das Alphorn kallet — 
jeiten Höhen treibt's nıich fort, 

Y US höchiten Gränzen 


it-ein Kreuz 
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Mäßig in Freuden ſpart viele Leiden: 
Mäßige Luft nur entwickelt das Bluſt.! 
Wärme ernähret; Hitze verzehret: 

Zuder auf Zuder bringt Efel ftatt Zuit. 


Nie zu behende! — Denk' an das Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zufunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; denfen, dann jagen; 
Schnell ift gebrochen, doch langſam gebaut. 


Blumengerüche fchwinden: doch Sprüche, 
Sinnig geflodhten, zum ſchmückenden Kranz 
Tieblich ſich ranken, weden Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelkendem Glanz. 


—— — —⸗— WE u Zu 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtall'nem Spiegel, 
Den Schwanen gleich, die Nachen ziehn; 
Dann fühlt mein Herz ein ſüßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht umflort, 
Die Schneegebirge ſich erheben, 

Dahin, dahin wünſcht es zu ſchweben — 
O wär' ich dort! DO wär' ich dort! 


Geliebtes Land, das ſeine Söhne 

Mit Zauberbanden an ſich ſchließt, 

Daß, fern von dir, des Heimwehs Thräne 
Vor deinem heil'gen Bilde fließt! 

Sie ſehnen ſich nach deinen Bergen, 


1) Binſt; Blathe; ſchweizeriſch, auch altdeuiſch. 
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Wie Sturmbedrängte nach dem Bott, 
Und laffen Reichtum, Glanz und Ehre, 
Den du nur füllſt des Herzens Leere: 
O wär' ich dort! O wär' ich dort! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Im buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitäliebe weckt und nährt. 

Der Knabe jieht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyrann vom Pfeil durchbohrt, 
And feine Angen glühn in Flammen, 
Die Meine Fauft ballt ji zufanımen: 

O wär id dort! O wär’ ich dort! 


Wo durch des Thales Blumenmatten 
Des Felſenquells Gewäſſer fließt, 
Und, in der Wallnußbäume Schatten, 
Sid murmelnd in den See ergiekt: 
An dem beichiliten Ufer blidet 

Aus Lanbgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumrankten Hütte 
Wohnt noch der Väter alte Sitte — 
D wär’ ich dort! O wär' ich dort! 


Wo von der Fluh, im Silberſchimmer 
Das Büchlein ſpielend niederſchwebt, 
Dann ſchäumend dur Granitgetrümmer 
Bon feinem Sturz der Fels erbebt, 

Und über ihm das Alphorn Ballet — 
Zu jenen Höhen treibt’3 mich fort, 

Wo an des Erdball3 höchſten Gränzen 
Des Glaubens fronme Zeichen glänzen. ! 
O mär ih dort! O wär’ ich dort! 


1) Auf vielen hohen Bergen der Schweiz hat die Frömmigkeit ein Kreuz 
gepflanzt. 


__B__ 


Mäßig in Yreuden fpart viele leiden: 
Mäßige Luft nur entwidelt dad Bluſt.“ 
Wärme ernähret; Hitze verzehret: 

Zuder auf Zuder bringt Efel ftatt Luft. 


Nie zu behende! — Denkt’ an das Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zukunft auch ſchaut! 
Wägen, dann wagen; denken, dann jagen; 
Schnell ift gebrochen, doch langjam aebaut. 


Blumengerüiche jchwinden: doch Sprüche, 
Sinnig geflochten, zum ſchmückenden Kranz 
Lieblich ſich ranken, weden Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelkendem Glanz. 


N — Ze a 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtall'nem Spiegel, 
Den Schwanen gleich, die Nachen ziehn; 
Dann fühlt mein Herz ein füßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht wunflort, 
Die Schneegebirge fich erheben, 

Dahin, dahin wünfcht e3 zu fchweben — 
O wär’ ih dort! O wär’ ich dort! 


Geliebted Land, daB feine Söhne 

Mit Zauberbanden an fi ſchließt, 

Daß, fern von dir, ded Heimwehs Thräne 
Bor deinem heil'gen Bilde fließt! 

Sie fehnen fi nach deinen Bergen, 


1) Bluft: Blüthe; ſchweizeriſch, auch altbeuifch. 


Wie Sturmbedrängte nad) dem Port, 
And laffen Reihthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur füllt des Herzens Leere: 
O wär ich dort! O wär’ ich dort! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Sn buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Kuabe jieht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyrann vom Pfeil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flammen, 
Die Meine Fauſt ballt jih zufammen: 

O wär' id dort! O wär’ ich dort! 


Wo durch des Ihales Blumenmtatten 
Des Feljenquell3 Gemäffer fließt, 
Und, in der Wallnußbäume Schatten, 
Sich murmelnd in den See ergiekt: 
An dem beſchilften Ufer blidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebunmankten Hütte 
Wohnt noch der Väter alte Sitte — 
D wär’ ich dort! O wär' ich dort! 


Wo von der Fluh, im Silberfchinmer 
Das Bächlein ſpielend niederſchwebt, 
Dann ſchäumend durch Granitgetrümmer 
Von ſeinem Sturz der Fels erbebt, 

Und über ihm das Alphorn hallet — 
Zu jenen Höhen treibt's mich fort, 

Wo an des Erdballs höchſten Gränzen 
Des Glaubens fromme Zeichen glänzen.! 
D wär' ich dort! O wär’ ich dort! 


— — — — — — — 


1) Auf vielen hohen Bergen der Schweiz hat die Frömmigkeit ein Kreuz 
gepflanzt. 
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Mäßig in Freuden ſpart viele Leiden: 
Mäßige Luft nur entwidelt das Bluſt.! 
Wärme ernähret; Hitze verzehret; 

Zucker auf Zucker bringt Efel ftatt Luſt. 


Nie zu behbende! — Denf’ an das Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zufunft auch ſchaut! 
Wägen, danıı wagen; denken, dann jagen; 
Schnell ift gebrodhen, doch langjam gebaut. 


Blumengeriiche ſchwinden: doch Sprücye, 
Sinnig geflodhten, zum Ichmüdenden Kranz 
Zieblich fih ranfen, weden Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelfendem Glanz. 


ee — — Ey Zi 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendalanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtall'nem Spiegel, 
Den Schwanen gleih, die Nachen ziehn; 
Dann fühlt mein Herz ein ſüßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht umflort, 
Die Schneegebirge fich erheben, 

Dabin, dahin wünſcht es zu fchweben — 
O wär’ ih dort! O wär’ ich dort! 


Geliebtes Land, das feine Söhne 

Mit Zauberbanden an fich ſchließt, 

Daß, fern von dir, des Heimmehs Thräne 
Bor deinem heil'gen Bilde fliept! 

Sie fehnen fi nad deinen Bergen, 


1) Bluſt: Blüthe; ſchweizeriſch, auch altdeuiſch. 
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Wie Sturmbedrängte nach dem Port, 
Und laffen Reihthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur fülft des Herzens Leere: 
O wär ich dort! O wär’ ich dort‘! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Im buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Kunabe ſieht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyrann vom Beil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flamınen, 
Die Meine Fauft ballt ſich zuſammen: 

O wär ih dort! O wär’ ich dort! 


Wo durch des Thales Blumenmatten 
Des Feljenquell3 Gewäſſer fließt, 
Und, in der Wallnurbäume Schatten, 
Sich murmelnd in den See ergießt: 
An dem beichiliten Ufer biidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumrankten Hütte 
Wohnt nody der Bäter alte Sitte — 
D wär’ ih dort! O wär’ ich dort! 


Wo von der Flub, in Silberfchinmer 
Das Bächlein ſpielend niederjchwebt, 
Danı ſchäumend dur Granitgetrümmer 
Bon feinem Sturz der Fels erbebt, 

Und über ihm das Alphorn Ballet — 
Zu jenen Höhen treibt’3 mich fort, 

%o an des Erdball3 höchſten Gränzen 
Des Glaubens fronme Zeichen glänzen. ! 
D wär’ ich dort! O wär’ ich dort! 


1) Auf vielen hohen Bergen der Schweiz; hat die Frömmigkeit ein Kreuz 
gepflanzt. 


— [u 
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Mäßig in Freuden fpart viele leiden: 
Mäßige Luft nur entwidelt das Bluft.! 
Wärme ernähret; Hitze verzehret: 

Zuder auf Zuder bringt Efel ftatt Luft. 


Nie zu behende! — Denkt’ an das Ende. 
Wohl dem, der gern in die Zufunft auch fehaut! 
Wägen, dann wagen; benfen, dann jagen; 
Schnell ift gebrochen, doch langfam gebaut. 


Blumengeriiche ſchwinden: doch Sprüche, 
Sinnig geflochten, zum ſchmückenden Kranz 
Lieblich ſich ranken, wecken Gedanken, 
Leuchten in nimmer verwelkendem Glanz. 


TEN, 


Sehnſucht nad) den Bergen. 


Wenn freundlich noch die Traubenhügel 
Im Abendglanz der Sonne glühn, 

Und auf des See's kryſtall'nem Spiegel, 
Den Schwanen gleich, die Nachen ziehn; 
Dann fühlt mein Herz ein füßes Sehnen, 
Dort, wo vom Purpur leicht umflort, 
Die Schneegebirge fich erheben, 

Dahin, dahin wünſcht es zu ſchweben — 
O wär' ich dort! O wär' ich dort! 


Geliebtes Land, das ſeine Söhne 

Mit Zauberbanden an ſich ſchließt, 

Daß, fern von dir, des Heimwehs Thräne 
Bor deinem heil'gen Bilde fließt! 

Sie fehnen fi) nad deinen Bergen, 


1) Bluft: Blüthe; ſchweijzeriſch, auch altdeuiſch. 


Wie Sturmbedrängte nach dem Port, 
Und laffen Reichthum, Glanz und Ehre, 
Denn du nur füllſt des Herzens Leere: 
O wär ich dort! O wär’ ich dort! 


Wo Frömmigkeit der Väter Tugend 

Sm buntbemalten Kirchlein ehrt, 

Und früh im zarten Herz der Jugend 
Die Freiheitsliebe wedt und nährt. 

Der Kuabe jieht die Zwinger fallen, 
Sieht den Tyrann vom Pfeil durchbohrt, 
Und feine Augen glühn in Flamınen, 
Die Meine Fauft ballt ſich zuſammen: 

O wär ich dort! O wär’ ich dort! 


Wo durch des Thales Blumenmatten 
Des Felſenquells Gemäffer fließt, 
Und, in der Wallnußbäume Schatten, 
Sich murmelnd in den See ergiekt: 
An dem beichiliten Ufer blidet 

Aus Laubgewölben Ort an Ort, 

Und in der rebumrankten Hütte 
Wohnt noch der Väter alte Sitte — 
D wär ih dort! O wär’ ich dort! 


Wo von der Fluh, im Silberfchinmer 
Das Büchlein fpielend niederſchwebt, 
Dann ſchäumend durch GSranitgetriimmer 
Bon feinem Sturz der Feld erbebt, 

Und über ihm das Alphorn ballet — 
Zu jenen Höhen treibt’3 mich fort, 

Wo an des Erdballd höchſten Gränzen 
Des Glaubens fronme Zeichen glänzen. ! 
D wär’ ih dort! O wär ich dort! 


— — zn 


ı) Auf vielen hohen Bergen der Schweiz; bat die Frömmigkeit ein Kreuz 
gepflanzt. 
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men 


Wo die Natur zu hoher Feier 

Der Allmacht Gottes ernſt und winkt, 
Und Pſyche, ihrer Bande freier, 

Des Lebens reinfte Wonne trinft; 

Die niedern Leidenſchaften ſchwinden, 
Wie unter uns im Thal der Crt; 
Klein wird die Welt, wie ich jie ſehe, 
Und mich ergreift der Eottheit Nähe — 


SO wär’ ich dort! O wär ich dort! 


i) heimlich. 


m 


Der armen From Bwingli lag. 


O Herre Gott, wie heftig fchluog 

Mich dines Zornes Ruothen! 

Du armeszserg, iſts nit genuog, 

Kannſt du noch nit verblouten ? 

IH ring die Hand: käm doch min End! 
Wer mag min Elend faflen? 

Wer mißt die Not? Min Gott, min &ott, 
Halt du mid) gar verlaffen? 


Ich fürcht die Nacht, ich rürcht den Tag, 
Ich ſchüch mich vor den Lüten; 

Ich Hör nur Jammer, Angft und Klag, 
Nur Bichuldigen und Stryten. 

Man fiht mid an: din Mann hats than! 
Leſ ich in vielen Ougen. 

Es bocht der Hohn: das Alt muoß koh'n! 
Bald offenbar, bald tougen!, 


Was Hagt ihr mir der Uewern Tod? 
Hab ich nit gnuog ze tragen? 

Ach, üwer Not it ouch min Not, 
Vnd meeret mine Klagen! 





Wer fuoht das Korn am Scleyendorn? 
Bym ſteinin Bild Erbarmen? 

Was ſoucht denn Ahr Troſt, Hili by mir? 
3% bin die ärmit der Armen! 


Vnd kumbt die lange Abendzeit, 

Wo Kopf vnd Dug ermatten, 

Erſchreckt mich in der Einſamkeit 

Ein jecklich Ton vnd Schatten. 

Ih ſüftz: o Nacht, wärſt du verbracht, 
Möcht doch din Dunkel wychen! 
Entſchlafen koum, plagt mich der Troum 
Mit itel Bluot vnd Lychen. 


Ich renn in Stryt, ich ſouch, vnd kann 
Durch Spieſſ vnd Schwerter dringen, 

Find Mann, Sün, Bruoder, Schweſtermann 
In Blout vnd Tode ringen, 

Man zeigt mir ouch den ſchwarzen Rouch 
Sich hoch zum Himmel ſchwingen; 

Ich ſeh die Rott mit Hohn vnd Spott 

Ihr Grewelthat vollbringen. - 


Es gellet ouch das Jammergſchrey 

Mir ſtäticklich in Ohren: 

Uf, Waffen, Waffen, Alls herbei! 

Ach Gott, wir hand verloren! 

Uf Wyb vnd Manır! louf, lonf wer kann! 
Der Fynd iſt vor den Thoren. 

So helf vns Gott, Alls, Alls iſt todt! 
Lonit, louft zu Mur vnd Thoren! 


Ich rannt hinus, fragt wen ich ſah, 
Vnd fürchtet doch die Märe. 

Ich Thörin, ach ich wußt es ja, 
Daß er nit wiederkehre! 
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Des Sternes Ruoth, die Luft in Bluot 
Sp grumfamdlid) entzündet, 

Die Klag der Ewl, das Nachtgehewl, 
Hatt3 ſattſam fhon verkündet. 


Er wußt es ouch, doch wollt er mich — 
Ich wollt ihn nit ermeichen. 

Doch da fin Roß fo rüdlings wid), 
Thät er wie wir erbleichen. 

Die Kind vnd mich, wie brünitiglich 
Hat er vns noch umbfangen' 

Sah ftet3 zurück, fin letzter Blick 

Iſt mir durch's Hertz gegangen. 


So ſchwinget ſich, wie ein Gekett, 

Um mich nur Angſt vnd Jammer: 
Entflüch ich dann der Lagerſtett, 

Zu ſüfzen in der Kammer, 

So ſchlycht mir, ach, das Regli nach, 
Vnd weint: kannſt du nit ſchlafen? 
Zwingt mich ze Bett. — So bluoten ſtett 
Die Wunden, die mich trafen. 


Hör ich das erſte Hahnengſchrey, 

So pryſ ich minen Herren: 

Gottlob die Nacht iſt bald vorbey, 
Der Tag will widerkehren! 

Er zeigt mir doch die Kindlein noch, 
Sy mindern doch die Läre. 

Wie oft voll Forcht hab ich gehorcht, 
Ob ich ſ' noch athmen höre! 


Kin Engelskuß hat ſ' ufgeweckt, 
D'rum ſy fo freundlich lachen, 

Ein jegklichs dann fin Köpflin itredt, 
Bud ſpächt, ob ich erwachen. 
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Dann henken ſ' ſich mit Bitt an mid): 
Ach, hör doch uf ze jchreyen! — 
O Mutterherg, du armes Herk, 
Kann dic) noch was erfrewen?! 


Dur bindejt mich an's Leben noch, 

Du trybſt deu Tod zerüde, 

Du Tüpfit des Kumbers yjin Joch, 
Daß er mich nit erdrücke! 

Dir ruofſt: fortan luog d'Waislin an! 
Was ſoll us jnen werden? 

Sy ſind ein Pfand us Huldrychs Hand, 
Vnd hand nur dich vf Erden! 


Ja, dieſen Schatz, mir anvertruwt, 
Ich will jn trüw verwalten! 

Den Tempel, den er ufgebumt, 
Den follend ſy erhalten. 

Uf jiner Bahn führ ich ſy an, 

Daß er Durch ſy jich nenwe, 

Vnd Hulderych im Himmelrych 
Sich ihr vnd miner freuwe. 


Komm du, o Buoch! du warſt ſin Hort, 
Sin Troſt in allem Uebel. 

Ward er verfolgt mit That vnd Wort, 

So griff er nach der Bibel, 

Fand Hilf by ihr. — Herr zeig ouch mir 
Din Hilf in Jeſu Namen! 

Sb Muoth vnd Stärk zum ſchweren Werk 
Dem ſchwachen Wybe! Amen. 
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Tegende von der Gräfinn Idda von Toggenburg. 


Bon Toggenburg Graf Heinrich fan, 
Idda, geborn v8 bochem ſtam 

Bon Kirchberg, thät er freyn, den Ring 
Sie züchtigklich von jm empfing. 


Man jah by Arbeit vnd Gebet 
Die fromme Gräfinn frü vond jpät, 
Dem Graf hielt jj getritwlich Hus, 
Klopft ſelber jre Kleider v8. 


Einft Hatte ſj jr Hochzytkleit 

Vnd Schmuck zu ſonnen vsgeſpreit, 
Da kam ein Rab zum hochen Ort, 
Trug das Verlobungsringlein fort. 


Die Gräfinn ſchewt den gächen Zorn 
Des Herrn, verſchwig was ſj verlor, 
Wollt förderſt alles noch durſehn, 
Vnd heimblich vf den Finder ſpähn. 


Einſt zog ein Jeger durch den Wald, 
Hört junger Raben Schreyn, und bald 
Drang er hinuf durch Loub vnd Eſt, 
Vnd fand das Ringlein in dem Neſt. 


Ein Böſewicht, dem Jeger gram 

Vnd ouch der Gräfinn, das vernam, 
Erhitzt den Grafen mit falſchem Tand. 
Zeigt jm den Ring au Dieners Hand. 


Von jacher Zornesflamm erblindt 
Graf Heinrich ſtrax den Jeger bindt 
An wildes Roß, bergab es jacht, 
In grauſamklich vms Leben bracht. 
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Druf ilt er in der Gräfinn Gmach, 
Beracht jr Thran vnd was fj ſprach: 
Stürzt fi vom hohen Nitterfaat 
Hinab in's grufam titfe Thal. 


Das Bufchwerf brach den gäden Fal, 
Vnd ungelegt kam fj ze Thal, 
Danft Sott für finer Gnaden Schyn, 
Globt fürder ewig ſyn zu ſyn. 


303 wyter druf im Walde fort, 
Sucht einen mildverwachinen Ort, 
Trug Stein vnd Nyfig da ze Huf, 
Buwt fih ein armes Hüttlin uf. 


Hie dienet Sott mit Müh vnd Sfar 

Die Gräfinn fibenzechen Jar, 

Da funden fj by dem Gejecht 

Mit Schred vnd Frewd des Grafen Knecht. 


Der Graf er hörts vnd ylt berben, 
Bezengt jr "fnümend Leib vnd Rem, 
Bat dz ſj lebtind vngetrennt: 

Ir Bnſchuld hatt er Tängit erkennt. 


Das ſchlug fie ab, doch mildigklich, 
Sagt, mynem Gott gelobt ich mich, 
Vnd bat ji, daz er in der Auw 

Ir eine fleine Zelle baum. 


Hier dienet Gott ſy fpat und früy 
Vnd wenn in's nahe Stlofter jj 
Zur Mette gieng. beleitet jj 

Ein Hirz mit leuchtenden Gewyh. 


Ir frommes Thun den böfen Feint 
Verdroß, zu ſtören ers vermeint, 
Doch triumphieret jr Gebet, 

Mit Wunder groß jj leuchten thet. 
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Zelekt erhöret gnädigklich 

Der Herr jr Bitt, nahm ſi zu jich, 
Gab jv die Himmelsfrewden dort, 
Hie lebt fj noch durch Wunder fort. 


Der Graf von Falkenſtein. 


Wer trabt fo raſch durch Feld und Haid'? 
Der Straf von Falfenftein: 
Es prangt fein Scharlachrothes Kleid 
So ftolz im Sonnenfchein; 

Im Federbuſche fpielt der Wind, 

Fr jpielt in feinem Haar, 

Und Kette, Sporr'n und Wehrgebind 
Erglänzen fternleinllar. 


Wo eilt der Ritter Hin? Was ſchaut 
Sein Blick nach jenen Höhn? 

Sin Ritterfchlößlein, wohlgebaut, 

Iſt auf dem Fels zu fehn: 
Nach dieſem Schlößlein trabt er hin, 
Drei ſchöne Mägbelein 

Mit ihrer Mutter wohnen drin, 

Die Beite will er frein. 


Er naht dein Schloß; — die Fränlein jehn 
Den [höngefhmüdten Mann: 

Schnell hört das Spinnrad auf zu gehn, 
Und wird beijeit gethan. 

Die Altern flieh'n, die jüngſte bleibt 

Allein an ihrem Ort 

Bei ihrem Mütterchen und treibt 

Ihr Rädlein luſtig fort. 


Doch kehren jene bald zurild, 
Wepußt, zum Tanz zu gehn, 

Und fcheinen mit erſtauntem Blick 
Was Fremdes hier zu fehn: 
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Die eine Hält ein goldnes Band, 
Das fie mit Perlen ſchmückt, 

Die and’re fäuınt am Meßgewand, 
Bon frender Hand geftidt. 


Den Graf, als würd's ihm angethan, 
Durdyläuft es falt und heiß; 

(Fr ftaunt die ſchönen Fräulein an, 
Bewundert Kunſi und Fleiß. 

Ihr Koſen war jo honigſüß, 

Ihr Thun jo fanft und ſchön, 

Daß er entzückt das Schloß verließ. 
Auf bald'ges Wiederfehn. 


Und langſam, langianı ritt ev dann 
Zurück, jo zweifelvoll, 

Weil er ſich nicht entſcheiden kaun, 
Wen er nun wählen ſoll: 

Bald lodt der Witz der einen ihn, 
Und bald der andern Blid; 

(8 blieb die junge Spinnerin 

Im Hintergrund zurüd. 


Wer eilt dort über Feld und Haid’? 
Der Graf von Falfenitein: 
Vermummt in eines Krämers Kleid, 
Tritt er in's Schloß hinein; 

Kr hat der Waaren allerlei 

Für Männer und für Frau'n; 

Die Mägdlein drängen jich herbei, 
Ten fhönen Kram zu ſchau'n 


Die Mutter prüft das Leinenzeug, 
Die Jüngſte Zwirn und Scheer‘ ; 
Auf Gold und Steine fallen gleich 
Die beiden Altern ber, 


18 L. 


258 


Und was ber einen mohlgefält, 
Reißt ſchnell die and’re fort, 
Verkleinert dann, was jene wählt, 
Mit manchen jpiten Wort. 


Der Ritter ſchied mit frohem Sinn, 
Und lobt den jchlauen Rund: 

Es blieb die ſchöne Spinnerin 

Nicht mehr im Hintergrund. 

„Doch tröge mich der Schein auch heut, 
„Wie geſtern?“.. ſeufzt ev ſchwer, 

Ach, flöße ihre Häuslichkeit 

„Aus reiner Quelle ber.“ 


Wer jchleppt ſich dort durch Feld und Haid’? 
der Graf von Falfenitein: 

Gehüllt in eines Bettlers Kleid. 

Wankt er zum Schloß hinein. 

Er Flagt, mit jammervollen Blick, 

Den Fräulein feine Noth, 

Wünfcht ihnen ungetrübtes Glück. 

Und ſich den jchnellften Tod. 


Die Aelt're lachte ſtolz: „EI hängt 
„Di keine Hier; drum fort; 

„Doch wenn's dich fo zu fterben drängt, 
„Zuch' einen andern Ort!“ 
Die Zweite ſprach von Diebsgejind, 
Das fi im Land verkroch, 

Und droht’ ihm, flieh’ er nicht gefchwind, 
Mit Stod und Hnndeloch. 


Die Jüngſte hört mit naſſem Blick 

Der Schweitern hartes Wort, 

Bricht ihm von Brot ein derbes Stück, 
Und bittet: „Eile fort! 


2 





„Dort jteht ein Hüttlein tief im Thal, 
„Das did) bewirthen kann, 

„Und bei der Sonne erſtem Strahl 
„Siehit du mich, armer Mann.“ 


„Wohl heb' ich, theures Brot, dich auf, 
„Wie heilige Gebein!“ 

Es tropften Freudenthränen drauf; 
„Sie muß die meine fein!“ 

Dann eilt der Ritter hocherfreut, 
Wohl über Thal und Höh'n, 

Um morgen zur beftinnmten Zeit” 

Um ihre Hand zu fleh'n. 


Wer jagt fo raſch durch Feld und Haid’? 
Der Graf von Falfenftein; 

Auf jeinem reichgeftidten Kleid 

Slänzt Gold und Edelſtein; 

"Und der VBajallen große Zahl 

Folgt froh dem Aufgebot, 

Und g’leitet ihn in's ftile Thal 

Bein Schönen Morgenroth. 


Dort wandelt jchon mit frommem Sinn 
Mathilde durch das Ried, 

Zum wohlbefannten Hüttlein hin, 

Und fingt ihr Morgenlied; 

Sie jieht den Reiterſchwarm ſich nah'n, 
Und birgt, nad) Kinderbraud, 

Da ſie ihm nicht entfließen kann, 

Sich Hinter einem Strauch 


O weh! die Neiter halten auch 

Und Springen jchnell von Roß, 

Es ſchützt die Arme nun fein Strauch, 
Sie fommen auf fie los: 
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„Mein Fräulein,“ ruft Graf Falkenſtein, 
„Der Himmel ſegne dich! 
„Das Körbchen, das du birgſt, iſt mein 
„Du fültejt es für mich. 


„Zei fiihlend bei des Armen Noth. 
„Wie ich bereits Did) fand; 

„Du, Engel, gabjt mir geſtern Brot, 
„Ach. gieb mir Heut Die Hand!” 
Und höher ward das janfte Noth 
Das ihre Wang’ umfloß, 

Als jegt,der Graf die Hand ihr bot, 
Zurückzugeh'n aufs Schloß. 


Der Mutter \a gar herzlich war; 

Es krächzte, halb eritict 

Vor Neid, das ſtolze Schweſternpaar: 
„Lebt beide hochbeglückt!“ 

Und dies geſchah auf Lebenszeit, 
Denn wer lebt nicht beglückt, 

Menn gutes Herz und Häußlichkeit 
Tes Meibes Schöndeit ſchmückt? 


Der Stord von Fuzern. (Ao. 1613). 


Was rennt Durch die Straße die Ängitige Schaar? 
Was deitet das dumpfe Getöje? 

Horch! furchtbar verfiinden vom Thurm die Gefahr 
Des Feuerhorns gräßliche Stöne, 

And näher und ferner, Gaſſ' aus und Gaſſ' ein, 
Hört Tanter und fauter man feuer! jest Ichrein. 


Und fürchterlich über die Siebel erhebt 
Sich wirbelnd, die rothbraune Säule; 
Und Hilfe zu bringen die Menge nun jtrebt, 


261 


— — —— 


Verachtend in muthiger Eile 
Die ſtürzenden Balken, die ſengende Gluth, 
Und rettet die Menſchen, und rettet ihr Gut. 


Ach, aber wer iſt dort die weiße Geſialt, 

In rauchende Wolken verſunken? 

Wo wilder es wirbelt und qualmet und wallt, 
Durchzuckt vom hellleuchtenden Funken? 

Die Störchin, die Arme, umkreiſet ihr Neft -- 
Die hülfloſen Jungen, die halten fie jeit! 


Und Mitleid ergreift alle Menfchen: man ſucht 
Dur Werfen von Steinen und Steden, 
Durch lautes Gelärme den Logel zur Flucht 
Vom rauchenden Giebel zu ſchrecken: 

O eitles Beginnen! mo ſparet der Muth 

Der Mutter beim flerbenden Kinde das Blut? 


Und ſchwärzer und dichter bricht's oben hervor, 
Hoch ſchlagen die leuchtenden Flammen; 

Schon züngeln ſie praſſelnd am Reiſig empor, 
Bald ſtürzt jetzt dev Giebel zuſammen. 

Und Hoffen und Hülfe die Störchin verläßt, 

Sie ſinkt, ihre Flügel verbreitend, auf's Neit, 

Und — „Jeſus Maria!” ſchaurs äugſtlich, und kalt 
Durchſchauert's die Menge, denn oben 

Erblickt ſie im Rauch eines Jünglings Geſtalt, 
Den ſprühende Funken umtoben; 

Es hat ſein hochſchlagendes Herz ihn gemahnt, 

Und kühn durch die Flammen den Weg ihm gebahnt. 


Und Tauſende beten: „Belohne den Muth; 
Und jauchzen: Das Ziel iſt errungen!“ 

Hoch Hält er empor die gerettete Brut, 

Und es folget die Mutter den Jungen: 

Und jubelnd von brennender Leiter er jpringt, 
Und jubelnd die Menge den Helden umringt. 
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Und wo er jeßt wandelt, in Stadt und in Land, 
Ihm lohnende Blide begegnen; 

Es ſchütteln die Männer ihm kräftig die Hand, 
Die Herzen der Frauen ihn ſegnen: 

Ha! böt ihn ein König für das einen Thron, 
Er lachte wohl über den ärmlichen Lohn! 


Es haben die Bücher die mannliche That 

Mit Freuden der Nachwelt verfündet; 

Doh — ungern erzähl’ ich es — niemand noch Hat 
Den Namen de3 Thäters ergründet: 

Doch fehlt uns darüber auch jeder Bericht, 

So fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht! 


Tu RT en. 


Mark Anton Studiger von Schwyz. 


„Sei hoch mir gegrüßet, du heimiſches Land, 

„So ſeh' ich nun endlich dich wieder! 

„Bald jegnet mich Frohen der Eltern Hand, 

„Bald ſeh' ich die Schweitern, die Brüder, 

„Und drücde fie alle an’3 klopfende Herz, 

„Und nimmer erneut fi der Scheidenden Schmerz!“ 
® 


So jubelte Studiger laut als der Kahn 

Bei Brunnen ihn landet; es ſchmückte 

Der Lorbeer jein Haupt, den auf biutiger Bahn, 
An Afrika's Küjte er pflüdte; 

Er batte mit Philipp die Mauren befämpit, 
Und muthig den Aufruhr der Kühnen gedämpft 


„58 jegnet mein Herz dich, du heiliger Herb, 

„83 küffet mein Mund die Scholle, 

„Dir, Baterland, weih’ ih nun fürder mein Schmert, 
„Zum Danf, den ich billig dir zolle! 

„Stets lachte dein Bild mir in freundlichem Licht, 
„Bein Glanze bes Thrones verbleichte es nicht. 
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„Wo Früchte und Blumen aus dunflerem Grün 
„In brennenden Farben erglühen, 

„Und duftenber lieder ud edler Jasmin 

„Die zaubriſchen Lauben umziehen, 

„Da dachte ich ſehnend der ſteinigen Flüh'n, 
„Wo Roſen der Alpen im Purpur entblüh'n. 


„Und wo der gewaltigen Säulen Pracht 

„Heu ſchimmernd himmelan ſtrebet; 

„Die Flamme der goldenen Leuchter die Nacht 
„Zum Glanze des Tages erhebet, 

„2a ſchwebte fo gerne mein innerer Sinn 
„Zum niederen Kirchlein des Rigibergs hin. 


„Dort botft du mir, Mutter, beim Abfchied die Hand, 
„Dort haft du noch für mich gebetet; 

„83 bat mich dein Flehen, im feindlichen Land, 

„Aus manchen Gefahren gerettet; 

„Die Gottesgebährerin kennet den Schmerz 

„Der leidenden Mutter, und ſchirmet ihr Herz, 


„Drum auf zu der Höhe! es ziehet mich fort, 
„Hinauf zur gemweihten Kapelle ' 

„Erſt grüß' ich den gnadenbejcheerenden Ort, 
„Dan fuch' ich die heimische Schwelle: 
„Dort preiſ' ich Marien erbarmende Huld, 
„Und löfe des frommen Gelübdes Schuld!“ 


Und muthig begann er die mächtige Höh' 

Mir Haft zu erflinmen; ihn jchredte 

Nicht Ichneidende Kälte, nicht hemmender Schnee, 
Der Halden und Ebenen bedeckte; 

Erinnerung ſchwebte am Fels und äm Steg, 
Am Bach, int Gehölze, und wies ihm den Weg. 


Doch, meh’ ihm: es treiben die Winde mit Macht 
Bon des Thales beeifeten Seen 
Hinauf zu ben Höhen des Nebeld Nacht, 


Wie wird es dem Armen ergehen? 
Es fpähet umfonft fein umfchleierter Blick, 
Er fieht nicht mehr vorwärts, er fieht nicht zurück! 


Die Spur feines Pfades, — ste iſt ihn verweh't 
Er irret in Ängftlichen Kreifen; 

Der tröftende Schimmer des Tages vergeht, 
Mas kann aus der Irre ihn mweilen? — 

Hier thürmt fich entgegen die felfige Wand, 

Hier jchredt ihn der Flühen verräth’rifcher Stand. 


Sein Rufen um Hülfe — wie fchauerlich Hallt 
Bon Felfen, aus Klüften es wieder! 

Die Fittig’ des Todes umweh'n ihn fo kalt, 

Es eritarren die zitternden Glieder: 

Bon Thränen des Grams iſt Das Auge jekt voll, 
Dem erji noch die Thräne der Freude entquoll. 


„Den durtenden Kranz, den die Hoffnung mir gab, 
„Zerreißet die Hand des Geſchickes! 

„Sie gräbt mir ein frühes, ein gräßliches Grab, 
„Am Eingang vom Tenıpel des Glückes, 
„zerbricht meinem Vater den jtiigenden Stab, 
„Und ftürzet die Mutter zur Grube hinab! 


„So habt ihr umſonſt denn gebetet, gefleht, 
„Ihr folt den Erſehnten nicht fehen, 

„Der fchon vor der Schwelle der Harrenden tteht; -- 
„Das wird nicht, das fann nicht gejchehen! 
„Es ift eine Stimm’, die im Inneren ſpricht: 
„Es jieht dich Maria, und läffet dich nicht“ 


Und — bordh: aus der Ferne erjchallet der Ton 
Der Sol’ in Mariend Kapelle — 

Und es fteiget fein Jubel zum himmliſchen Thron, 
Und in feiner Seele iſt's belle; 

Und bis er erreicht den geheiligten Ort, 

Erflingen die vettenden Töne ihm fort. 
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Er tritt in das Kirchlein: am Glockenſeil ſteht, 
Mit Ehrfurcht gebietenden Blicken, 

Kin Greis; der verläßt fein Geſchäft num und geht 
Hinaus, und mit freundlichem Nicken 

Begrüßt er, doch was er zum Betenden fpricht, 
Das flüchtige Wort er verſtehet es nicht. 


Und folgt ihm und fuccht mit Befremden number 
Und jind’t nur von eigenen Zritten 

Die Spur, - und die Wohnung der Rlausner ijt leer, 
Verfchloffen die wirtgliden Hütten — 

Verbanne das rauen, das lei’ dich bejchlich, 

Maria rief wieder den Engel zu ich! 


Bon tiefen Gefühlen des Danfes geprekt, 
Durchbetet er jelige Stunden, 

Und da er das einfame Kirchlein verläkt, 

Iſt Dunkel und Rebel verichwunden; 

3 leuchtet der Mond an vem himmliſchen Zelt. 
Der freundlicd, zur Heimat den Pfad ihm erhellt. 


And er weint an der glücklichen (Fltern Brınt, 

Ihn umarmen die Schweitern, die Brüder: 

(Er erzählt de3 gekrönten Vertrauens Luſt, 

Und es tönen lobpreifende Kieder: 

„Heil! Heil dem, der jtet3 auf den Himmel vertrant, 
„Er hat feine Beite auf Felſen gebaut!“ 


Die Verſöhnung 


oder Ulrich zur Kinden von Zürich und Arnold von Winkelried von Unter— 
mwalden. Ao. 1499, 


An Thurgans Srenze lag der Kaijer, 
Und um ihn her des Adels Macht, 
Ihm, wähnt er, müſſ' e8 Doch gelingen, 
Das Hirtenvölflein zu bezwingen, 

Und dachte ſich den Plan der Schlacht. 


Borüber Tag die Schaar der Schweizer, 

Mit Much im Herz und Kraft im Marf, 
Bereit, den Adel, follt er’3 wagen, 

Zum fünften Mal aufs Haupt zu fchlagen, 
Froh janchzend: „Eintracht macht ung ſtark!“ 


Doch Eintracht floh zwei Heldenherzen, 
Die einst der Zufall feindlich ſchied: 
Und, daß dabei das Land nicht leide, 
Beihied des Zuges Führer beide, 

Zur Kinden und von Winfelried. 


„Es droht Sefahr der guten Sache,“ 

Sprach er, „wer Zwijt die Brüder tremmt; 
„Verſöhnt euch, Freunde, oder ſchwöret, 
„Daß ihr, fo lang die Fehde mähret, 

Die eigne Streitigkeit nicht fennt.“ 


„Wir ſchwören's!“ viefen beide Krieger: 
„Gerecht ift das, was ihr begehrt! 

„Nie foll man uns ala Feinde fehen, 
„Doch wenn des Friedens Palmen mwehen, 
„Dann ende unfern Streit das Schwert!” 


Und einjt, al$ bei des Lagers Wache 
Zur Kinden jtand, drang ein Geſchrei 
Zu ihm, dag Winfelried umgangen, 
Bei fiihnem Streifen aufgefangen, 
Vielleicht wohl gar erfchlagen fei. 


Und Hin ſtürmt er, wie Gottes Wetter, 
Haut ein! Es fällt was widerfteht 

Und Winfelried fieht fich gerettet 
Yon Schand’ und Tod, und losgefettet 
Läßt ihn Zur Kinden ftehn und gebt. 
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Doc ſieh! bald trabet der Befreite 
Auf reich geziertent Roß herbei, 

Bon ftolzen Ban und jtarfen Hufen, 
Und Taut ertönt des Reiters Rufen: 
„Wer zeigt mir, mo Zur Kinden fei ?“ 


Und Streit bejorgend eilt die ‘Menge 

Zu fcheiden, und der Führer fält 

Ihm in den Zügel, ruft entrüftet: 

„Wo bleibt dein Wort ?” und fampfgerüitet 
Tritt jegt Zur Kinden vor fein Zelt. 


Doch Winkelried Ipringt von dem Mappen, 
Und Spricht: „Entblöße nicht dein Schwert, 
„Mein Retter! Höre mein Begehren ; 

„Willft du des Herzens Danf nicht hören, 
„So ninım doch mein erfämpftes Pferd!, 


Und tief bewegt ergreiit die Rechte 
Zur Kinden, die ihm jener bot: 
Des Herzens Rinde ijt zeriprungen, 
Die Helden. halten jich umſchlungen, 
Und Alles jauchzt, und danfet Gott. 


Und im Gezelt de3 Führers kreiſet 

Der Sithne Becher; froh entfliegt 

Beim Freudenmahl die Nacht, man finger: 
„Sin Held ift, der den Feind bezmwinget, 
„Ein größ'rer, wer jich felbit befiegt:“ 


Graf Walraff von Thierſtein. 


Der groß Erdbidem, in dem Bafel zerfiel, was an S. Lucastag (18, Sctober) 
Meccelvj 


Graf Walraff von Thieritein ritt über bie Seid, 
Spnem Tliebiten Fründ gab er das Geleit, 
Nach Bafel wollte der kehren, 
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Er hatte wol manchen Tag vnd Nacht 
An Luft of dem Pfeffinger Schloß verbracht, 
Vnd gwünſcht fo möcht's ewiglich währen. 


Hör, Walraff, ſo hub der von Berenfels an, 
Ich gloube du biſt der glückſeligeſt Manu, 

Wyt vmb vi dieſer Erden; 

Du haft ein Fluges, ein frommes Wyb, 

33 edelem Stamın vıd von herrlichen Xyb, 
Vnd von adelichen Geperden. 


Du haft am Blamen das beite Schloß, 
Haft Land vnd Yeute vnd Rychthumb groß, 
Dazn viel Gönner vnd Fründe; 

Du haſt dyn Lebtag nur Glück und Fall, 
Die ſchönſten Pferde in dynem Stall, 

Vnd die beiten Falken und Hünde. 


Eraf Walraff daruf zu dem Nerenfels ſprach: 
Du pryjeit wol billiglich myn Gemach, 

Doch haſt du noch Großes vergeilen: 

Ich Habe ein Knäblein jo grab wie ein Bolz, 
Das blidt einem jeden ing Auge fo ſtolz, 
Wird einit mit dem Kühnſten jich meifen. 


Ich Habe noch fürder ein zweites Gut, 

Das macht mich fo freudig vnd hochgemuth, 
Vaſt glych wie der Knabe vnd die frame: 

Ich hab einen Fründ, vnd dieſer bift du, 
Myn Berenfels, dem ich mit Frewde vnd muw 
(Aut, Leben vnd Were vertrame, 


Ey ſprachen nod) difes, jy ſprachen noch das: 
Fin Prieiter trabte die nemliche Straß, 

Vnd hört die glorierenden Worte: 

Er grüßte die Herren vnd ritt fllrbas, 

"ut ſewfzend: Das Süd iſt zerbrechlidyes (las, 
Gar öfter zum Vnglück die Pforte. 
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Graf Walraff fuhr ju fait zürnend an: 

Was gehı dich, Pfäfflein die Rede denn au — 
Thu Anderen prophezeyen 

Muß, wenn ein VBögelein ſich erſchwingt, 

Vnd luſtig in dem Gezwige ſingt, 

Denn ſtets ein Rabe dryn ſchreyen? 


Sagt Dank den Raben, wenn er warnt: 

Bon Hochmuth it die Welt ombgarnt, 

Die Demuth ligt fyndlich gebunden ; 

Es flieht die Motte der Sünder das Haus 

Des Herrn, vnd wiühlet in Saus vnd in Braus, 
Die Tugend iſt gänzlich verſchwunden. 


Gotz Diarter, warn Hajt Du dem vsgeſchwätzt, 
Mick Berenfels zornig zu jm, vnd bekt 

Wol auf ſynen Klepper die Hunde; 

Der jprang erichroden gar hoch empor, 

Der Briefter- Zügel und Zaum verlor, 

Yag ächzend vf dem Grunde. 


Spar, rief der Ritter, hinfür dyn Wort 
Bis day du ſtehſt an dem rechten Ort, 
Vnd babe dir das nun zur Buße. 

Du predigft fo ernftlih der Demuth Bahn, 
Wolan, fo fang by dir jelber denn an 
Vnd gehe wie Chriſtus zu Fuße. 


Der Priejter vier dem Ritter nach : 

Ich überlan es des Herren Rach, 

den Schimpf an dem Diener zu rächen; 
Gedenke des Worts, du entgehft jv nicht, 
(3 drohet vns alten ein Schweres Gericht, 
Das ſtraft wol ouch diſes Verbrechen. 


Die Ritter gaben den Pierden die Sporn, 
Sy blieſen ein frewdiges Stücklein ins Horn, 
Vnd jagten wol über die Heide; 
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Sy jagten wol Hin bis zum yleinernen &riik 
Vnd ſchiden dafelbiten dann beyberiyts 
Mit fchmerzlich empfundenen Leyde. 


Der Graf trat ſtill ſynen Heimweg an, 
Im war’ er jey nur ein halber Man, 
Sytdem er vom Fründe gejchieden. 

Bald kam er zurüf an des Zankes Ort 
Er juchte den Prieiter, doch der war fort, 
Er wollte mit jm ſich befrjden. 


Das plagt ihn vnd ıwie er nun wyfer ritt, 
Syn frewdiger Muth ſtetz rückwerts ſchritt, 
Vnd wurde je länger ie kleiner; 

Der Wind bließ jo heiß und die Luft war fo ſchwer, 
Es ſchoſſen die Vöglein ſo ängſtig vmbher, 
Als jagte der Falken ſie einer. 


Vergeblich zog er den Zaum empor, 

Syn muthiges Roß hieng Kopf vnd Ohr, 
Bnd Dicht an ſyne Hufen 

Drängt fich der rüjtigen Hunde Paar 

So furchtſam, als nahte die größte Gefahr, 
Bud wimmerte, thät ev jm rufen. 


Und als er gen Eſch in das Dörflin kam, 
Da fah er im feld vnd in Straßen byfanım 
Wol manches Häufelein Leute; 

Sie ſchawten gar ängftig zum Himmel hinan, 
Vmbringten deu Grafen fobald ſy jn ſahn, 
Zu fragen was diſes bedewte. 


Es weht vs den Bergen die Luft ſo heiß, 

Es blicket die Sonne ſo trawrig wyß 

Hervor vs dem grawen Gewölke, 

Es fladern die Hühner im Greife vnd ſchreyn, 
Die Tuben ſy ſtürmen bald vs vnd bald yn, 
Vnd es kniſtert im Hus das Gebälke. 
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Die Rinder erheben ein lautes Geplär, 
Sie jrren wie toll vf der Weide vnmibher, 
Ad, fagt, was fol diſes bedewten? — 
Was difes bedemtet das kennet nur Gott, 
Ich forge, e8 drohe vns jchredliche Not, 
Thut ewch zu dem Schlimmiten bereitent. 


Es zittert iwie Espen ded Strafen ſyn op, 

Er ſpornt e3 Hinauf zu dem mächtigen Schlon, 
(58 hewlen im Hofe die Rüben; 

Es tritt jm entgegen, dei Knaben im Arm, 
Die Gräfin vud ſewfzet, daß Gott erbarın, 
Ras iſt vns mol Böſes beichieden ? 


Das Knäblein es findet nicht Schlunmer, nicht Ruw, 
Vnd fallen im Doc ſyne Aügelein zu, 

Es juchzt ja ouch dir nicht entgegen. — 

Was Böſes vns drohe, das kennet nur Gott, 

Ich fürchte, es nahen ſich Jammer vnd Noth, 

Mit harten zermalmenden Schlägen. 


Die Gräfin ſchließt bang in jr Zimmer ſich yn, 
Sy legt in die Wiege das Knäblin hinjn, 
Kniet betend dann neben jm nider. 

Graf Walraff durchirret den Hof vnd das Hus, 
Sieht forſchend bald oben, bald vnten herus, 
Vnd kehrt jmmer ängſtlicher wider. 


Vnd traurig erſchallen tief vnten im Thal. 
Die Glocken zur Vesper, jr klagender Hall 
Ertönet wie Grabesgeläute — 

Da toſets, da rollts in der Erde ſo ſchwer, 
Es kniſtert, es kracht im Gebälke vmbher, 

Vnd die Wände ſy wanken zur Syte. 


Vnd dreymal ernewt ſich der Heftige Stoß, 
Dann folgt eine bängliche Stille im Schloß, 
Vnd kniend fleht Alles zum Herren: 





Barmpherziger, ſchütz vns, das ift die Gefahr, 
Die onbefannt Angftigend über vns war, 
O laſſe nie wider ſi kehren. 


Und rumig blybts lange, vnd Hoffnung kehrt yn, 
Ah — aber das Knäblein fährt fort zu ſchreyn 
Bund iſt doch die Nacht Thon am Himmel — 

Da ſtocket von newen des Blutes Lauf, 

Denn lauter vnd lauter vom Hofe herauf 

Tönt der Thiere verworrnes Getümmel. 


Es ſtürzen die Knechte voll Schreden herbey. 
Die furchtbaren Zeichen erſchynen vis nüw, 
Es iſt vns noch Härtres beſchjden. 

Laut brüllend die Ochſen am Barren ziehn, 
Es ſtampien die Pferde vnd wollen entfliehn, 
Vnd gräßlicher hewlen die Rüden. 


Vnd hört jr, wie draußen im Tannenwald 
Das Schreyen der Raben vnd Krayen erſchallt, 
Vnd der Dullen vom Thurme hernider? 

Die Speiſe der Falken ligt vnberührt da, 

Si itehn vf der Stange, wie nie man fj jah, 
Mit ſtruppigem milden Gefieder. 


Und als es famb omb die zehnte Stund, 
Da brüllt es von newem im Erdengrund 
Bund dröhnet wie Donnergetöje. 

Es wanfen die Wände mir lauten Gefrad), 
&3 rollen die Ziegel herab von dem Dad). 
Vnd es reißt, als ob Altes fich löſe. 


Es berjien die Mauren mit fchrödlichen Knall, 
Es ſtürzen zu Thale mit donnerndem Fall 
Rewaltige Wehren und Sinnen. 

O Jeſus Maria, das Kämmerlein 

Der betenden Gräfin bricht krachend auch yn, 
Vnd jj vnd jr Kind ſind darinnen. 
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Es ylet Graf Walraff mit Jammergeſchrey 
Bergabwertz, er ruft ſyne Leute herby. 
Bringt ylends heilleuchtende Brände. 

Die jammernden Diener jj halten jn nicht, 
Die ſtürzenden Trümmer ſi ſchrecken jn nicht, 
Er ylt, daß ſyn Liebſtes er fände. 


Doch weh, wer durchdringet den furchtbaren Graus 
Zertrümmerten Mauerwerks von Thürmen vnd Haus, 
Vnd die Stöße zerſplitterter Bäume! 

Sj ſytwärtz zu ſchaffen vermag feine Macht, 

(3 zeigt nur der Tag. wenn er wieder eriwacht, 

Zum Pfad die geeigneten Räume. 


Bud zehenmal noch in der nemlichen Nacht 
Ernewt ſich der Jammer, e3 praffelt, es kracht 
In's Thal hinab friſches Getrümmer. 

By jeglichem Stürzen durchſchnydet dev Schmerz 
Den Grafen vnd tödtet im bangenden Herz 
Der Hoffnung kaum glimmenden Schimmer. 


Verzwyfelnd durchſchowt er daS wyte "Thal, 

Vnd nahe vnd ferne — ach überall 

Iſt eben der Jammer verbreitet. 

Es ſtürzen hier Burgen, dort Wohnungen yn, 

Vnd ringsumb vernimmt er ein gräßliches Schreyn, 
Vnd vm Hülfe manch Glöckelein läutet. 


Vnd fürchterlich dröhnt es von Baſel her, 
Ein Wolkengebirge ſchynt ſchwarz vnd ſchwer 
An ſyne Gibel gekettet. 

Es größert vnd größert, wallt höher empor, 
Jetzt ſchlagen heilleuchtende Flammen hervor, 
Vnd der Himmel ſteht furchtbar geröthet. 


Vnd endlich entſchwindet die ſchröckliche Nacht, 
Der jammerenthüllende Morgen erwacht, 
Schon ſchawt vs den Trümmern des Schloſſes 
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Der Graf in die wilde Verheerung hinab, 
Vnd ſucht mit Entſetzen das blutige Grab 
Des Kinds vnd des Ehegenoſſes 


Vnd wyt omb erſchallet ſyn jubelndes Schreyn, 
(Sr ſieht ſj die Gräfinn, ſj ſitzt am Geſtein, 

Dem Kind iſt am Buſen gebettet — 

Vnd vnten iſt Walraff — er weiß es nicht wie — 
Vnd hält in den zitternden Armen fj, 

Die Gottes Erbarmen gerettet. 


(Sr windt ſich mit jr vs dem furchtbaren Grans 
Der Trümmer mit Müh' vnd Gefahren hinaus, 
Vnd es jauchzt ſyn Geſind ihm voll Frewde — 
Ach aber da kommen jm Schlag über Schlag 
Die tramwrigiten Kunden D’n ganzen Tag 

Bon Schaden vnd Sammer und Xeide. 


Wol ift jm gerettet ſyn köſtliches ut, 
Was aber die Folge des Falles thut — 
Wie darf er da Gutes wol hoffen? 

Es gramt jm hinus in das Yeben zu jehn, 
Denn überall drohen Gewitter, e3 jtehn 
Kur dornige Pfade jnı offen. 


O Walraff, wo ijt dyn gewaltiges Schloß, 
Wie härtigklich lydet dyn Rychthumb groß, 
Wo ſind dyne Falken vnd Hünde? 

Wo ſind dyne Pferde, die ſchönſten im Land? 
Ach alles iſt hin, vnd den Vntergang fand 
Auch mancher der Gönner vnd Fründe. 


O Walraff, wo iſt dein geliebteſter Freund? 
Er, dem du ſo hohes Vertrawen beſcheint — 
Nie ſiehſt du vf Erde jn wieder. 

Er floh zu Sanct Peter hinuf durch den Rain, 
Da ftürzten bym Brügglin die Ringmauren ya, 
Vnd ſchlugen den Fliehenden nider. 
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DO Rafraff, wie hat fi dyn Glück verkehrt, 

Des Prieſters Wort wird zum ſchnodenden Schwert, 
Wie hart iſt dev Hohn nun gerochen, 

Wo tilget die Zyt der Verheerungen EGraus - 
Erbawet jteht wieder dyn mächtiges Haus, 

Doch bfybet der Muth dir gebrochen. 


Drum wallſt du jo finiter am Yucas: Tag, 
VLenn jährlich die Bafler des Schidfals Schlag 
Tem Angedenfen ernewen, 

Als Armer gefleidet im gramen Newand, 

Die breimmende Kerze in zitternder Hand, 

sum Tom in der Büßenden Reihen. 


Ind endet die Feyer, jo wanfejt du dann 
Die Todtengajje jo trurig hinan. 
Zanct Peters Rrügglein zu ſehen, 

Ind beteit an diefer vnheinilichen Stell 
Für dynes erichlagenen Fründes Seel, 
Vnd ſcheydeſt mit brennenden Wehen. 


zu Pfeffingen in dem gewaltigem Hus 

Da ſchawſt du jo einſam zum Fenſter hinus — 
Sj iſt div zu Erabe getragen, 

Die edle Gefährtin, des Schloſſes Kron' — 
Vnd wo iſt dyn ſiarker, dyn muthiger Sohn? 
By Sempach da ligt er erſchlagen 


Zu Pfeffingen in dem Riterſaal 

Da rüſtet die Frewde kein gaſtliches Mahl, 

Da ſchallen nie iröhliche Klänge — 

Dort ſitzſt vn — das ſilberne Haupt in der Hand — 
Betrachteſt vf künſtlich bemalter Mand 

Tr Bilder entiprechenne Menge. 


Du ſihſt dynes mächtigen Huſes Fall, 
zu ſihſt dyne Sattinn hinab in das Thal 
Durch ſchützende Engel getragen — 
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Du ſihſt dynen Fründ, der of yliger Flucht 
Dur Trümmer vnd Lochen zu retten fich ſucht, 
Bon jtürzenden Mauren erfchlagen. 


Du ſchaweſt von Bafel den furcdhtbaren Brand — 
By fechzig zerfallener Burgen im Land, 

Vnd Haufen von Wunden vnd Todten, 

Schawſt troſtloſes Volk vf den Feldern zerftreit, 
Vnd Ruchloſe, höhnend die ſchreckliche Zyt, 

Zum Raube zuſammen ſich rotten. 


Vnd über dem Jammer, vs finſterer Luft, 

Gin Engel bewehrt mit dem Racheſchwert ruft 

Des Prieſters verhöhnete Worte ! 

O ytele Menſchen erfennet ewch bad 

Vnd mwiffet, das Glück ift zerbrechliches Glas, 
Kar öfter zum Vnglück die Pforte. 


— — — — —»— nun 


Ber Maler. 
Ballade. 


Es zog ein Maler wohl über Feld, 

Er ſang mit frohem Muth: 

„Hab' ich im Beutel auch leichtes Geld, 
„Bleibt mir nur leichtes Blut! 

„Bei frohem Sinn, bei leichtem Muth, 

„Wird was wir erſchaffen auch hell und gut!“ 


Er blickte froh in die ſchöne Welt, 

Zog munter ſeine Straß', 

Da ſah er unter dem Laubgezelt 

Drei Mägdelein im Gras: 

Die jüngfte war fo wunderſchön, 

Der Maler, er konnte nicht fürder gehn! 


Mo ift, o Maler, dein froher Muth? 
Wo ift dein leichter Sinn? 
Was blickſt du, im Herz und Auge Huth. 
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Dlets nach dem Mägdlein Hin? 
SO: meh! er folgt ihr hin zur Stadt 
Und pflüder die Vlümlein, bie fie betrat. 


Und an der Yinde bei ihrem Haus, 

Da blieb er jehnend ſtehn; 

„Ach, ſäh' fie nur einmal noch heraus, 

„Dann wollt ich weiter gehn, 

„Und juscchte mir ein Nacdhtquartier, 

„Und Sprach’, und dächte, und träumte von ihr!“ 


Der Mond jtand Hoch an dem Himmelsplan, 
Im Schönen Sternrevier: 

Ta nahte ein junger Harfnersmann, 

Und ſaß vor ihre Thür; 

Der Stinme Ton, der Saiten Klang 

Dem Maler bis tief in die Seele drang. 


„O daß ich, dat ic, ein Harfner wär’! 

„Ich füng’ ihr ſüße Wort', 

„And drüdte ihr Herz ein Kummer fchwer, 
„Den Kummer fpielt‘ ich fort; 

„sh fäng’ ihr früh, ich ſäng' ihr fpät, 

„Bis freundlich die Holde mir danfen thät!“ 


Und als er morgens zur Linde kam, 

Ta tummelte fein Pferd 

Fin junger Ritter aus edlem Stamm 

Mit golduen Spor'n, und kehrt 

Bei ihrem Haufe wohl auf und ab, . 
Bis fittiglicy jie einen Gruß ihn gab. 


„O daß ich, daß ich ein Nitter wär’, 

„Auf ſtolz gebauten Pferd! 

„Wer wagte um fie zu bublen? wer? 

„Ich zög' mein blanfes Schwert! 

„Bei Gott, auch gegen dad ganze Land 
„Erkümpfte ich muthig des Mägdeins Hand!“ 
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Und als er wieder zur Yinde trat, 

Ta ging ein Handelsmann 

In's Haus; den glänzenden Königsſtaat 
Gafft alles ſtaunend an; 

An ſeiner Hand blitzt Stein an Stein, 
So hell wie am Himmel die Sternelein. 


„O daß ich. daß ich ein Kaufmann wär', 
„Tem Glück vertrant und Hold! 

„And Hätte Schiffe auf weiten Meer, 

„And Kiſten mit rothem Gold — 

„Mein Alles gäb’ id) für ſie hin, 

„And dankte laut jubelmd fir den Gewinn!“ 


„Mer ift das Mägdlein jo wunderſchön? 
„Wer gibt mir dep Beriht? — 

„Schon zwanzig Freier hieß fie gehn, 
„Warum? das weiß man nicht: 

„Roh blieben Drei, und diejen drei 
„Ertheilet fie Heute ihr Ja oder Kein.“ 


58 drängt den Maler der Liebe Qual, 
Er wagt's in's Haus zu gehn, 

Ta fah er im reihgefhmüdten Saal 
Die Freier vor ihr ſtehn; 

hr Auge stillen Schmerz verrieth, 

Fr wäre fo gerne vor ihr gefniet. 


Der Edelmann ſprach: „Gib mir die Sand, 
„und ſchwing' dich auf mein No, 

„Ih bringe dich in mein Schönes Land, 

„Auf meiner Ahnen Schloß; 

„Zei Tanz und Echmaus, Turnier und Jagd, 
„Wird Tuftig das Leben dann zugebradht.” 


Der Handelsmann ſprach: „&ib mir die Hand, 
„Tan veizt dein goldnes Kleid, 
„Die Kelten, Ringe, das Perlenband, 
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„Der größten Fürſtin Neid; 
„Was Leck'res alle Welt befcheert, 
„Tas hat du, fobald es dein Mund begehrt.“ 


Der Harfırer jagte: „Gib mir die Hand, 
„Und willſt du mir mir zieh'n, 

„So bring' ich dich in mein Vaterland, 
„Wo die Orangen blüh'n. 

„Bei Harfenſpiel und Saitenklang 

„Da tanzen wir froh das Leben entlang.“ 


„Wirbt wohl noch einer um meine Hand?“ — 
Sie ſah zum Maler hin; 

„Wohl würb' ich, hätt' ich des Kaiſers Land, 
„Ich flehte: ſei Kaiſerin! 

„Doch Armuth ruft mir: bleibe fern! 

„Und nur eine Bitte, die wagt' ich gern. 


„Laß mich es malen, dein ſchönes Bild, 
„Und ſei's auch noch ſo ſchwer, 

„So kindlich fromm, ſo ſanft und mild, 
„Und doch ſo groß und hehr! 

„Als Mutter Gottes, rein und klar, 
„Stell' ich es im Dom auf den Hochaltar. 


„Wenn einer vor dieſer Königin 

„Dann betend niederfällt, 

„Ich fühl' es, es durchzittert ihn 

„Ein Ahnen beßrer Welt, 

„Und tief im Herzen ein Bild ihm bleibt, 
„Das ihn zum Guten und Schönen treibt.“ 


Sie ſprach: „Ich ſuche nicht eiteln Glanz, 
„Nicht Gold und nicht Gewand; 

„Gar bald ermüdet der frohe Tanz — 
„Nimm, Maler, meine Haud' 

„Wem Schönheit ſo tief die Seele rührt, 
„Dem billig vor Allen der Kranz gebührt!“ 


— — — — Tu 
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Ber Maler. 
Erzählung. 


Ein junger Maler vor mandem Jahr 

In einem freundlichen Dorfe war, 

Lebte der Kunft und der Natır, 

Durchſtrich mit reinem Gefühl die Flur; 
Und fand er auf Auen, in Wald, am Bach, 
Etwas, da3 lauter an's Herz ihm ſprach, 
Trug er es wieder mit feinem Sinn 

Und künſtlich auf ſeine Leinwand hin: 

Das Finklein, das Speiſe den Jungen bringt, 
Oder dem brütenden Weibchen ſingt; 

Die Henne, die ihre Käüchlein deckt, 

Wenn fie der lauernde Kater fchredt — 
Oder fie ängſtlich zu fliehen mahnt, 

Wenn hoch in den Lilften ber Geier plant, 
Kurz, ſolche Bilder, die Jedermann 

(Gern jieht, der jehen und fühlen Fanı. 

Der Pfarrer Tobte fein Werk; es ſchwur 
Der Förſter: „'s jei alles pure Natur!“ 

Der Amtmann nidte zufrieden; fein Sohn 
Allein ſprach nicht in gleihem Ton; 

War eben von feinen Reifen zurüd, 

Und maß nun die Bilder mit vornehmem Blid‘; 
Munkelte was von gemeiner Natur, 
Bermißte Tendenz und Geijtes-Eultur; 
Meinte, der THiere Angſt und Minjeln 

Sei allzu profaifch, fie nachzupinſeln; 
Tinten und Spagen laufen uns nad, 
Katzen ſeh' man auf jedem Dad), 

Schaafe höre man täglich blöden, 

And Hunde geb’ ed an allen Eden. 

Erzählt dann mit Pathos und krampfigem Drebei, 
Was er gejehen und nicht gefehen, 

Vom himmliſchen Michel Angelo, 

Tibaldi und Fri Barosio; 

Und wie ihm über dieſe alle 


Run David's nene Schule gejalle; 

Wie's da uns ergreife — wie alles firebe, 
Und uns zur göttlichen Griechheit erhebe! 
Dem Maler ward es bang und heiß, 

Ihm floß von der Stirn der kalte Schwein; 
Es drängt ihn ein ungefanntes Gefühl, 
Fin Sehnen nad jenem erhabenen Ziel; 
Doch dunfel war alles um ihn, und Licht 
Hineinzubringen vermocht' er nicht; 

Nur fo viel fchien ihm dunkelfrei, 

Daß er der erbärmlichfte Stümper fei. 
Dann loderten die belebenden Flammen 
Des Kunſtſinns wieder — er lieh fein Hans, 
Badte Pinſel und Karben zuſammen, 

Und zog in die weite Welt hinaus. 


Hier ſah er in manchem Bilderfaal 

Der fanonifirten Maler Zahl; 

Stugte zuweilen, und wagt's zu fragen; — 
Ihm wollte dies und das nicht behagen. 
Doch man bemies ihm je länger je mehr, 
Sein Kuuſtſinn ſei verhungzt, und er 

Könn' auf dem Pfade in’3 Paradies 

Der hohen Vollendung nie gelangen! 

Ta nahnı er fein Gefühl gefangen, 

Und den verfchrieenen Weg verlieh. 

Hordt' nun in Demuth mit offenen Ohren 
Dem Kunſtgewäſch der Saalinfpektoren, 
Berfchlang den Jean Paul, ftudirte die Horen; 
Und alles, was er nicht verftand, 

Gar finnig und hoch erhaben er fand. 
Lernte den Geilt der Kunſt umfaſſen, 
Seine Bilder ji) ausſprechen lajjen, 
Tauchte den Pinfel in Sonnengluth 

Und Negenbogen und Meeresfluth; 

Fühlte Beruf zu erhaberen Zwecken, 

Und brennende Gier, die Menjchheit zu leden, 
Die ungeformte! ‘Die pejtigen Beulen 
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Verdorbnen Geſchmacks mit dem Pinſel zu heilen 
Fand er ſich geeignet, und ſo gebot 

Jetzt Durſt nach Ruhm, und Hunger nach — Brot, 
Gleich kategoriſch ſich mitzutheilen. 

Rüſtig er nun an die Arbeit trat, 

Pinſelte Bilder im größten Format, 

Götter, alte und neue Mythen; 

Nordiſche Helden mit griehifchen Sitten, 

Und umgekehrt, ließ er erſcheinen 

Mit ausgefpreizten Armen und Beinen, 

Bei denen fich jede Muskel verjchob, 

Menn einer nur eine Nadel hob; 

Alles nadend bei Schnee und Wind, 

Wie heutzutag' viele Bilder find. 

30g mit dem Kram in eine Stadt, 

Die Sinn und Liebe für Künſte hat; 

Sad nad) dem größten Lokal fi um, 

Bat ein verehrliches Publikum 

Durch bunte Affichen an allen Straßen: 

Bon feiner Kunſt Sich ansprechen zu laffen. 

Da trat der Kenner kleine Zahl 

An den mit Bildern behängten Saal, 

Stugte -- rieb ſich die Augenlider — 

Zudte die Achjel — und’ fam nicht wieder. 
Herren und Damen in bunten Schaarei 

Kamen zu Fuß und angefahren, 

Und vor der Schöpfung, die jie da fanden, 

Mit offenem Maul und Augen itanden. 

Die Herrchen die griehifchen Mädchen lorgnirten 
Die hülleloſen, die Damen firirten 

Götter und Helden mit jchielendem Blick, 

Und wiünfchten die kraftvolle Zeit zurüd. 

Hier jih Flüſtern und Kichern erhob, 

Und dort vernahm man fautjchallendes Lob: 

„D ſeht doch das Feuer! — Wie glänzet der Knopf! — 
„Wie voth das Blut! — Wie natürlich der Zopf!“ — 
In jeder Richtung durchkreuzte den Saal 

Der Maler, ſich zu Gnaden ewpfahl; 
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(srflärte die Mythen, da drängten fich Hafen 
Beſchauer um ihn; ließ aber vom Kaufen 
Kin Wort er fallen, fo verſchwand 

Mit Blitzesſchnelle die Menge: e3 jtand 

Der hochbelobte Erklärer — verlaſſen, 
Gelang's ihm nicht, einen beim Rocke zu faſſen. 
Doch hatte dann dieſer wo in der Welt 

So eben ein Dutzend Gemälde beſtellt; 
Bedau'rte, daß er nicht früher gekommen 
Sonſt hätt' er die Bilder alle genommen. 
(Kin Zweiter ſuchte das Genre nicht, 

Dem Dritten es leider an laß gebricht, 

Der Vierte erwartet vorerſt Bericht, 

a3 jein Agent aus Rom ihn fenbe, 

(Fin Fünfter Hat nur Marmorwände -- 

Kurz, Alles Sprach im gleihen Ion 

Und ging dann, ohne zu faufen, davon. 
Vergebens hoffte, umlagert von Sorgen, 

Ter Maler auf den fonımenden Tag; 

Es brachte jeder erſehnte Morgen 

Kur neuen Aerger und neue Plag'. 

Kein Hoffnungsſtrahl war zu erbliden, 
Täglich erfchien mit ſteiferem Rücken 

Der Wirth, die Rechnung in der Hand, 

Und ließ, da jede Ausſicht ſchwand, 

Käufer zu finden, den Maler zwingen, 

Die Bilder auf eine Sant zu bringen, 

Wo fie ein geoffroidiicher Müller eritand, 
Vandaliſch über die Säcke band, 

Und -- day Apoll ihn fchinde, den Scythen! 
Die nordifhen Eagen, die griehiichen Mythen. 
Walhalla Olymp und goldene Bließ. 

Mit — Müllerrädern bemalen ließ! 

Den armen Erlös von wenigen Gulden 
Bezog für Fracht- und Einfuhrſchulden 

Die Mauth; der, ſo die Gant begehrt, 

Sah nun ſeine Rechnung mit Sporteln vermehrt. 
Maler und Wirth vor Zorn jetzt glühten, 
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Donner rollten und Blitze fprühten, 

Den Detail aber von diefen Wettern 

Der günftige Lefer wohl gern vermißt, 

Da er in eleganten Blättern 

Sich überfatt an Schimpfen Tieft. 

Am Snde blieb, wie fich’3 verfteht, 

Apollo's Zünger der Beſiegte, 

Der wenn auch ſchon fein Weibchen fleht, 
Sich weder zum Kriehen noch Schmeicheln fitgte; 
Bitter auf Weib und Säugling wies, 

Den Wirth Barbar und Knider hieß; 

Da ſchloß dann diejer den Akt, und Tieß, 
Berechtigt von den Landesgeſetzen, 

Den Maler in den Schuldthurm fegen. 
Hier ließ ihn die eiferne Moth erfennen — 
Die oit Beritand dem Dümmſten borgt — 
Den Schädel wider die Wand zu rennen, 
Sei nicht für Weib und Kind gejorgt. 

Des Zornes Lohe wurde kühl, 

Bald ſank nun auch ſein Hochgefühl 

Mit weggeſchmolznem Wachsgefieder 

Aus den ätheriſchen Höhen nieder; 

Er fordert Pinfel und Farben zum Malen, 
Im fo feine Schulden dem Wirth zu zahlen. 
Man reicht ihm dieſe, — und wie er itzt 
Sinnend nor feiner Leinwand fikt, 

Da tritt im roſafarbnen Licht 

Sein freundliches Dorf ihm vor's Geficht, 
And der Erinnerung bangendes Sehnen 
Entlodt dem Auge heiße Thränen. 

Er wandelt wieder auf Tachender Flur, 

Am murmelnden Bach, belaufcht die Natur, 
‚Sieht ih von guten Menfchen umringt. 
Er malt — und was er malt, gelingt, 
And Ruhm und Freud’ und Gold ihm bringt. 


Und nun? — Er mußte ſich's ſelbſt geitehen, 
Und hatte ſich's Teile auch oft gejagt, 
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Daß er ſeitdem im Nebel gejagt, 

Und nichts gefangen unb wenig gefehen, 
Daß, immer zweifelnd, immer ſchwankend, 
Sich meijt um fremde Empfindung rankend, 
Er freilich viele Bilder gemacht, 

Bollendeted aber nichts vollbracht. 

Da Individualität 

Man immer dabei vermiffen thät; 

Und immer klarer es vor ihm ftand, 

Tak Angelo, der Glanzumſtrahlte, 

Anderd dachte und anders empfand 

Als er — und darımm and) anders malte. 
Der Irrwahn, der ihn tänfchte, ſchwand: 

Er nahm die äſthetiſche Wage zur Hand, 
Legt in die Schaalen die Götter — und Finken, 
Die er gemalt, und letztere — ſinken. 

Er halte bei ihnen anch mehr empfunden, 
Als da er Berge von todten und wunden 
Helden häufte, den Othin fich raufen 

Lier, den Belops in Stüden jchnitt, 

Die Dido auf den Scheiterhaufen 

Und auf dem Roſt den Lorenz briet. 

Tann träumt er fid) wieder die heimifche Flur. 
Empfind't auf’3 neue, wie's ihm behagte, 
Wenn lant der ehrliche Föriter ſchwur: 

„Bei Sott! der Haafe, den ich jagte!“ 

Oder der freundliche Pfarrer fagte, 

Zo halb im Ernſt und Halb im Scherz: 
„Das nenn’ ich Bilder für Geiſt nnd Herz, 
„Die mehr al3 meine Reden taugen.“ 

Und welch' Entzüden fich Über ihn goß, 
Benn ans des Weibchend ſchönen Augen 
Der Rührung heil'ge Thräne floR. 

Und fo, geſtimmt zu düſtrer Trauer, 

Im Hinblid auf alles, was ihn jekt drängt, 
Ergreift er feine Palette, und jängt 

Zu malen aıt: 
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In einem Baner 
Sagen drei Vögelchen eingeiperrt; 
Ach! al’ ihr Futter war aufgezehrt, 
Und felbft die Hülfen anfgegeflen, 
Der Napf ſtand ausgetrocknet da -- 
Man hatte die armen Dinger vergeffen — 
Jetzt waren fie dem ‘Tode nah, 
Das Weibchen blidte mit Mutterſchmerzen, 
Selbſt fterbend, auf ihr Junges hin, 
Das neben ihr mit Flopfenden Herzen 
Zum leßtenmal zu athmen ſchien; 
Das Männchen hielt ſich nur mit Müh' 
Auf feiner Stange. und ſchwach und ſchaurig, 
Mit dürrer Kehle blickt es ſo traurig, 
Sp wehmuthsvoll anf die leidende Sie, 
Und auf die eben ihr liegenden Kleinen, 
Und — ad! e8 war ein Bild zum Beinen, 
Bol berzergreifender Phantafie. 
Und diefes Bild erhielt der Wirth; 
Er trug's beſchämt und Halb gerührt 
Zu einem Kenner, der hochentzildt 
Die Rechnung bezahlt‘, zum Kerfer eilte, 
Den flaunenden Maler an Bufen drüdt’, 
Und feines Herzens Wunden heilte. 
Bald ward das Bild zu Hof und GStabt 
Da3 Taggeſpräch, und Jeder hat 
Nicht Eiligers, als hinzulauſen, 
Und eine Copie davon zu kaufen. 
Der Maler wird nun hoch fetirt, 
Vergöttert ſelbſt; man ſubſcribirt 
Auf alles, was er in Jahr und Tag 
Und Tag und Jahren vollenden mag; 
Und durch Verſprechen von Ehren und Gnaden 
Sucht man ihn feſt zu Halten. Doch er, 
Ten Beutel von Dukaten fchmer, 
Das Haupt mit Kränzen des Ruhmes beladen, 
Eilt fröhlich wieder zur heimischen Flur, 
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Die fang entbehrte Mutter Natıır 

it neuem Feuer zu umraffen, 

Und thut den nie verleßten Schwur: 
Mimmer bie leitende Hand zu laffen, 

Die du ihm reichit, und Dein (Keheiß: 

Zu fingen, wie uns der Schnabel gewachſen 
Fürder zu ehren. 


Im frohen Kreis 

Der Freunde oder des muntern Knaben 
Und ſeines liebenden Weibes genoß 

Er heitern Sinnes die üppigen Gaben, 
Die die Natur auf die Gegend goß; 
Pinſelte wieder mit künſtlicher Hand 

Was ihn begeiſtert, und frohes Gelingen 
Be:ohnt ihn wieder, da das Vollbringen 
Mir jenem Wollen im Einklang ſtand. 
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A. Hegner. 


Ulrich Hegner wurde 1759 in Winterthur, Kts. Zürich, 
geboren, wo fein Vater Stadtarzt war. Für dag Studium der Me- 
dizin beitimmt, bezog er 1776 die Univerjität Straßburg, wo er, 
sanz feiner Phantafie und Neigung folgend, ein fonderbares Leben 
führte, fich jedoh 1781 die medizinifhe Doktorwürde erwarb. Als 
er bierauf eine Reiſe nach Norddeutfchland machte, Ternte er in Dres: 
den die Kunft lieb gewinnen, befhloß, fie zu feinem Fünftigen Lebens: 
berufe zu machen und widmete fich derjelben mit großem Eifer. In 
die Heimat zurüdgefehrt, wurde er indefjen mit der von ſeiner Fa— 
milie jeit Sahrhunderten verwalteten Landſchreiberei Kyburg betraut, 
die er bis zur Mevolution von 1798 kejorgte. Hierauf in das 
Appellationsgericht nach Zürich verjebt, Iehte er, ferne dem milden 
Treiben des Tarteigeijtes, in Lavater's Haufe! Nah dem Tode 
dieſes Letztern machte Hegner eine Reife nad) Paris, die ihm zu der 
Schrift „Auch ih war in Paris“ Beranlaffung gab. Vom Jahr 
1805 an verwaltete er mehrere Stellen in feiner Naterjtadt und 
wurde 1812 in die Regierung nah Zürich berufen. Allein ſchen 
ein Jahr fpäter kehrte er nad) Winterthur zurüd, da weder die Urts- 
veränderung mach die Staatögeihäfte feiner Lebensweiſe und Geiftes- 
richtung zufagten. Non nun an befehäftigte er fich ausfchließlich mit 
Iterarifchen Arbeiten. Er ftarb den 3. Januar 1840. 

Die Molfenkur, von 1. Hegner. Zürich, 1812. 

Saly’3Revolntionstage, von U. Hegner. Winterthur, 1814. 

Suschens Hochzeit, von Il. Hegner. Zurich, 1819. (Eine Fort: 
febung der Molkenkur.) 

Leben Hana Holbein's, des Jüngern, von 1. Hegner. 
Berlin, 1828. 

Sefanmelte Schriften 5 de. Berlin 1828. 

Wenn je ein fchmweizerifcher Dichter in pofitiver Weiſe die Rich— 
tigkeit des Satzes beitätigt, daß die Theilnahme am politifchen Par: 
teileben die ruhige Spiegeltraft der Phantaſie trübe und die ächt 
könſtleriſche Thätigkeit zurückdränge, jo ift es Ulrich Hegner. Einer 
der vorzüglichiten Schriftfteller, welche die Schweiz gehabt hat, ver: 
dankt er diefen Rang dem durch feine äußere Verhältniſſe beeinträch: 

1) Die trefflihen „Briefe“ Hegner's über Kavater, welche uns ofjen: 
bar den ficherften Einblid in das Leben diefes jeltenen Mannes gewähren, wur— 
den fchon pag. 139 erwähnt. 
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tigten Streben, die Kunſt in ihrer Tiefe zu erfaſſen, und der innern 
Nöthigung, ihr mit ganzer Seele ſich hinzugeben. Das „Leben 
Hans Holbeins des Jüngern,“ eine Frucht zwanzigjähriger 
Studien, gibt hievon genügend Zeugniß; ebenfofehr die novelliftijchen 
Arbeiten unjers Dichters. 

Wenn er in „Saly's Nevolutionstagen” eine vorzügliche, in 
Dichtung gefleidete, jedoh dem Weſen nad wahre Darftellung der 
revolutionären Ereigniſſe des Jahres 1798 lieferte. deren Fortſetzung 
er um nicht zu vermeidender Perfönlichfeiten willen, unterließ,, fo 
fhenfte er ung in dev „Moltenfur“ und deren Fortſetzung eine 
anerkannt klaſſiſche Erzählung. Bei großer Geſchmeidigkeit, Kraft 
und Durdfichtigfeit des Styls umpakt Hegner Alles, was im 
Horizont eines wahren Dichters liegt: Natur, Kunft, Sitte, Gefell- 
ſchaft, Politif, Neligion und Philoſophie und zwar mit einer Ge— 
fundheit des Wrtheils, einem Gefühl für das Schidliche, einer Tiefe 
der pſychologiſchen Beobahtung, einem Sinn für Geſchmack, einer 
Feinheit dev Ironie und einer Gutmüthigfeit der Laune, welche Ihres: 
gleichen fuchen. Bewunderungwürdig ijt, mit welcher Fülle der 
Dichter feinen äußerſt einfachen Stoff, namentlich durch Schilderung 
des innern Lebens feiner Berfonen fich entfalten läßt; es find wahre 
und ganze Menfchen, Die er zeichnet und es thut einen: wohl, ihnen 
allen durch des Dichters Kunft in's Herz zu fehen. Gelungen tft 
vor allem Die Zeichnung des alten podazraifchen Oberſten, der fo 
behaglih und geſchwätzig und doch mit jo viel Beilt und Humor 
über Welt und Menjchen jchmollt, und dem man e3 doch mit jedem 
weitern Briefe anmerkt, daß er gejunder wird und aus feiner gallig: 
ten Berbitterung zum annähernd frohen Genuß und zu objektiver 
Anſchauung des Lebens zurückkehrt. 

Hegner ijt ein fehr bedeutender Schriftiteller, aus deflen Werfen 
viele unjerer modernen, nur nah Effekt haſchenden Novelliiten und 
Romanjchreiber lernen fünnten. In ihm ftellt fih auf eine feltene 
Weiſe die faſt zu nüchterne, ſchweizeriſche Artzu fein und zu denken dar, 
in Verbindung mit einer geiftvollen Erfaſſung der Kunft und des 
Lebens überhaupt. 


——— 
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Aus der „Molkenkur“. 


*: 


An die Baroneſſe von 
Auf Gais, 22. Juni. 

Wenn ich erſt eine Antwort abwarten wollte, bevor ich dir 
wieder ſchriebe, geliebte Schweſter, ſo gäbe dies einen langſamen Brief— 
wechſel; und was noch ſchlimmer iſt, ich müßte in dieſem Winterlande 
länger weilen, als mein Vorhaben zuläßt. Zudem ſchreibe ich nie 
weniger gern, als wenn ich muß, und für einen Brief am Poſttage 
hab' ich weder Sinn noch Gedanken. Laß mich dir alſo täglich, wie 
und wann es mir einfällt, einige Nachrichten und Bemerkungen mit— 
theilen, damit du ſeheſt, daß ich deine Geſellſchaft liebe; nur die 
Freimüthigkeit laß ich mir in der freien Schweiz noch weniger neh— 
men, als zu Haufe. Mögt ihr mich dann, bin ich es doch ſchon ge: 
wohnt, launiſch und mürriſch heigen, weil ich nicht immer lachen 
mag, wo Andre zu lachen jcheinen, noch lobe, wenn ınan es erwartet, 
und nicht galant fein kann, wenn mich die Schmerzen plagen; böje 
ift e8 gleichwohl nie gemeint. Es mag zwar fein, daß Ueberfluß, 
Podagra und Einfankeit meiner Gemüthsart etwas Herbes gegeben; 
dejienungeachtet aber müßt ihr am Ende eingeftehen, daß ich dennoch 
gut bin. Und daran halte dich, meine Schwelter, nit nur bei mir, 
Sondern bei Jeden, über den du ein wahres Urtbeil zu fällen Luft 
haft: Dasjenige, wa3 man fi) von einem Menſchen, den man zu 
viel gelobt oder getadelt hat, am Ende dann doch ſelbſt eingejtehen 
muß, eben das ift des Menjchen wahrer Charakter, das, was wir zum 
Grunde legen müſſen, wenn unſer Urtheil billig jein ſoll; Billigfeit 
aber find wir einander vor allen Dingen jchuldig, und follen nicht 
einzelne Worte oder Handlungen auf die Waagſchale der Gerechtigkeit 
legen, um den ganzen Menfchen darnach zu vichten; mer wollte da 
beitehen ! 

„Thue jelvft, was du lehreft, und übe deine Billigfeit auch an 
Clotilde!“ Hör’ ich dich erwidern. — Das thu’ ih auch, ich erzähle 
nur, was und wie ich fehe und höre, und wenn ich auch zuweilen 
eine Unzufriedenheit äußere, jo haſſe oder Liebe ich deshalb weder mehr 
noch weniger, vielmehr thu’ ich e3 öfters aus Liebe; auf den Ton 
kömmt es nicht an. Uber fo feid ihr allzumal, ihr wißt feinen Un— 
terichied zu machen, und der ſinnliche Eindruck beftimmt immmerfort 
euer Urtheil, und zu eurer Rechtfertigung ift euch jeder Grund hin— 
reichend; denn ich weiß ſchon, daß du jagen wirft, ich müſſe vieles, 
was ich der Glotilde und ihrem Mädchen zur Laft lege, auf ihre 
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Jugend, auf den weiblihen Charakter überhaupt und auf meinen 
kranken Gemüthszuſtand ſchreiben. Als ob ich das, mas euch feit 
Eva Allen gemein ift, nicht zu unterfcheiden wüßte! — AS fie mir 
feine Ruhe ließ, bis ich fie mitzunehmen verſprach; als fie Die Zeit 
der Abreife faum erwarten mochte, und ale Tage wieder neue Sie: 
benfachen einpadte, und dann doch beim Abſchied fo kläglich that, 
als müßte fie im ein Kloſter wandern; als ich endlich ungeduldig 
lagte: Wenn es dich ge.eut, liebes Rind, kannſt du ja bleiben, und 
fie jich ftellte, ala 0b fie das nicht hörte, das Kammermädchen aber 
ichnell feine jympathetiichen Thränen trodnete, und das Fräulein in 
den Wagen ſchob, und in ein paar Stunden aller Sammer ein Ende 
hatte — fchrieb ih das Alles billig auf Nechnung des weiblichen 
Charakters; nicht wahr? So auch, wenn fie meinen alten Rath zwar 
gerällig aufnimmt, aber die Anwendung deſſelben immer vergißt; das 
mag ebeufalls die liede Natur thun. Aa es fam mir nicht einınal 
jeltfjam vor, als Suschen heute von einer Gemſe begierig aß, über 
welche fie geſtern, als fie der Jäger brachte, bitterlich meinte. 


— — — — — 


Abends. 
So eben ward ich von Clotilde in ihr Zimmer gezogen, um die 
Berge zu ſehen, die heute zum erſten Male ſichtbar waren. — Nun 


ja, hoch find fie, und vol Schnee auch, und die Sonne ſcheint ſchön 
darauf, das iſt Alles! Aber die Luft ift jo, Falt, daß einem über den 
Anblick Die Haut noch mehr fehaudert. Und doch meinte heut ein 
Schottentrinfer (jo nennt man die Kurgäſte bier), die “Pracht des 
Gebirges jei allein ſchon einer Neife bierher werth. „a, wenn einer 
nicht weit hat,“ antwortete ein Appenzeller, auf den er fich, um des 
Beifalls gewiß; zu fein, berief. — Der batte Recht; wer wird nah 
Island reifen, um den Hekla zu fehen, der wohl noch prächtiger tft, 
wenn ev Feuer fpeit? Unförmliche kahle Felſenmaſſen, die zu erdrüden 
drohen, Schneeflede, die daran fleben, jchwarze Tannenwäldchen am 
Fuße derfelben können an fich feinen angenehmen, nicht einmal einen 
malerifhen Arnblid gewähren; aber im hohen Sommer, wenn bie 
Thäler durgglüht find, und die Sonnenftrahlen von ben erhißten 
Wänden zmücdpiellen, ſchmachtet der Wanderer nach Kühlung und 
nach dem Schatten der Wälder; er eilt den Lüften der Höhe entge: 
gen, und jein Auge träumt Seligkeit dort oben in blauer Ferne. — 
Der Eindiud bleibt, weil er Leib und Geift trifft; der Wandrer 
nimmt denfelben in feine Heimat zmüd, und feine Erzählung wird, 
wie von allem Gewaltigen, anziehend. Nun fommen die Nachem: 
pfinder, und wollen den Eindrud ebenfalls haben, und täufchen fich 
* 
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jelbft, wie jeder, der nach fremder Empfindung haſcht. Aber fie wol: 
len auch erzählen, auch Theilnahme erregen, und juchen durch vor: 
nehme Nedfeligfeit oder ftudirte Phantafte zu erjeben, was ihnen an 
wirflicher Empfindung abgeht; fo entftehen dann die jublimirten Na— 
tinfhilderungen, deren farben nicht glühend genug aufgetragen werden 
können; und jo entftand nach und nach die ganze Thrafeologie der 
Alpenempfindfamkeit, fader Wortſchaum, die Untiefen des Verſtandes 
zu bededen, derer, die feine Gedanken haben und mit Gefühlen im: 
poniren mollen. 

Trage den Raftor, ob die Alten, die noch eine fchönere Natur 
um fih hatten, als Dentfche und Schweizer, je davon fo viel Lärm 
gemacht haben? Ich glaub’ e3 nicht. ! 


Den 23. Juni. 


Seftern Abends, als ſich der Himmel erheiterte, verfündigte 
jedermann, ſelbſt die Appenzeller, gutes Wetter, und heute ald man 
die Augen aufthat, war Alles weiß von Schnee. Stelle dir vor, zu 
Ende Junius, wo wir im Norden den ſchönſten Somme: haben, hier 
noh Schnee! — Um der Wetterpropheten willen freute e8 mich; denn 
auch hier wie allenthalben gibt es jolche Tröpfe, die fich täglich irven 
und täglich wieder weiſſagen. Man bat mir zwar viıl von der Er: 
fahrung der Bergleute über das Wetter gejagt, aber ich habe fchon 
einige Spuren, daß felbft"diefe e3 nicht willen, und unbefangene Rei: 
jende, die man noch zumeilen antrifft, haben mich deſſen auch ver— 
ſichert. — Sonjt hab” ih wohl Urfache mich zu ärgern über meine 
eigne Ihorbeit, und die, welche mic) hieher geichieft haben, um im 
Schnee trübe Molken zu trinken. 

Das Fräulein ift fehr ftile dazu, und vol Wehmuth über Die 
Schönen Alpenblumen, die nun ihr zartes junges Leben fo frühe in 
den Falten Armen des fpäten Winter8 verhauchen müfjen. Sie hat 
fi darüber — freue dich, glückliche Mutter! — in einem Gedichte 
verfucht, welches mir Suschen mit einer Freude anfündigte, ald wäre 
ein Erftgeborner in der Familie erichienen. ch bekomme aber nichts 
davon zu fehen, weil die Dichterin meine Trage, ob fie vom ſüdlichen 
Himmel begeiftert worden, übel nahm. Wielleicht hätte ich auch theil- 
nehmender fein, und mid mit den Freuenden freuen jollen; denn 
ſolche Geijtesblumen vertragen fo wenig vauhe Winde, als jene Kin⸗ 


) Weber dieſe Anjicht vergleiche der Xejer die berühmte Darſtellung dieſes 
Gegenstandes im zweiten Band non Humboldt „Rosmo3s“, ſowie das auß- 
ezeichnete Werf „die Eultur der Renaiſſance in Jtalien“ von 
Sacob Burkhardt (Bajel, 1860.) pag. 292 ff. A. d. 9. 
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der des Frühlings den Schnee; ſchmeichelnde Lüftchen ſind ihre Nah— 
rung. — Hingegen dem Pfarrer, der ein guter, treuherziger Mann iſt, 
hat jie dic Verſe gemwiefen, und dev macht viel Weſens davon. Mei: 
netwegen! ich leſe nicht mehr gerne ſolche unfhuldige Verfuche. 


Un die Baroneſſe von * 
Auf Gais, 29. Juni. 

Die Briefe aus Norden find angekommen, und mit ihnen das 
ſchöne Wetter, weiches auch ein Nordwind brachte; denn von Süden 
her haben die Schweizer nichts al3 Regen zu erwarten. Mit dem 
ihönen Wetter ftellte fich zugleich eine ungewohnte Heiterkeit bei mir 
ein, To daß ich bald glaube, dem Doftor Unrecht gethan zu haben, 
als ich feinen Rath eine Liſt nannte, meiner mit guter Art los zu 
werden. Freilich haben Borurtheile und GSelbftbetrug, die ich leider 
allenthalben antveffe, noch übermächtigen Reiz auf mich, und wenn 
das Krankheit iſt, fo bin ich noch lange nicht geneſen; da gewährt 
mir aber gerade das, was Ihr am mwenigften leiden könnt, die leb- 
hafte Neuerung meines Unmuths, wär’ auch nur auf dem Papiere, 
am meiiten Erholung Mich alfo, wie du meinft, nad und nad 
wieder mit der aefälligen Welt auszugleichen, da3 geht nicht jo leicht, 
liebe Schwefter,, ich hab’ es Schon zu oft verfuht und ale Mat ge: 
funden, daß die Bemühung die Sache nur ärger mache; wie jede An: 
ftrengung des Menfchen, aus feinem Charakter herauszutreten, ihn 
nur närriſch oder falſch mad. 

Nun Hat auch der Tag fe'ne bejlere Drdnung, feitdem der Hin: 
mel günftig ift. Anfangs mußten wir die Molfen auf dem Zimmer 
trinken, nunmehr aber, da fih viele Fremde eingefunden, trinkt man 
unten auf dem großen Plake, der mitten im Dorf ift. Diefen lat 
fann Dir unfer Freund der Paſtor (den ich zu grüßen bitte) aus jei- 
ner Proſpektſammlung weiſen. Es ift Raum genug da für alle 
Schottentrinfer in der ganzen Schweiz, aber fein Schatten, Feine 
Spur von Funftgeregelter Anlage. Die Schweizer thun Tiberhaupt, 
wie man jagt, wenig zur Verſchönerung der Natur im Kleinen, das 
heißt, für den Geſchmack; fie meinen, man jolle fi mit der großen 
Natur begnügen, die ſchön genug fei. Bon dem Appenzeller:Volfe — 
denn Hier zu Land ift Alles Voll, und von Herrichaften weiß man 
nicht3, aber auch defto weniger von Pöbel — ift hier gar nichts zu 
erwarten; alles Alte ift ihmen recht, und, was neu ift, verdächtig 
und verhaßt; auch haben fie Fein öffentliches Gut zu Beitreitung ge: 
meinfchaftliher Ausgaben. Mit vieler Mühe und nach jahrelangen 
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MWiderftande, der faum durch die Nevolution geyoben wurde, Fonnten 
fie endlich dahin gebraht werden, fahrbare Straßen durch ihr Yänd- 
hen anzulegen, da vorher lauter Fußſteige geweſen, auf denen fein 
andrer Transport als durch Saumthiere möglich war. Die hiejige 
Semeinde (denn da befiehlt jonit niemand, gnädige Frau!) fol ſogar 
dem Wirthe, der fih erbot auf eiqne Koften den Platz mit Yinden 
zu bepflanzen, den Abſchlag gegeben haben. 

Auf diefem Tchattenlofen Boden run trinft man de3 Morgens 
die Ziegenmolfen oder Geißſchotten, mie die Schweizer fprechen, die 
täglih aus dem Gebirge drei Stunden meit noch aanz heit gebracht 
wird, wofern es wahr ift, daß fie nicht unterwegs gemärnt werde — 
und bratet dabei an der Sonne, deren Strahlen nun fchon wieder 
brennen, als könnte e3 hier nie Winter werden. Doch auch dieſes 
Braten und Schmelzen willen die Aerzte vortheilhart zu deuten, und 
fagen, die Hite befördere die Ausdünſtung, welche die Molfenfur 
nothwendig erfordere. Hingegen als e3 kalt war, faqten fie, das 
vühre von der Höhe des Orts her, weil da die Luft reiner und 
\härfer fei; eben dieſe Luft aber fei dem, der aus der Tiefe komme, 
gejund. Kin Andrer erflärte den auffallenden Stallgerudh, den manche 
gleih beim Kintritt in dies Milchland bemerfen wollen, für heilſam. 
Wer kann daranz flug werden, und wie mag Neinheit der Luft und 
jener Geruch neben einander beitehen? Laß dir diefe Wiherjprüche 
von unſerm Aeſkulap heben, wenn du Luſt halt, aber bemiühe dich 
nicht, mir feine vermeinte Wahrheit befannt zu machen; ev ift wie 
die Andern; räſonniren können alle, und im Erklären iſt jeder Meifter, 
c3 wäre aber befjer, fie könnten heilen. 

17. Juni. 

Zu Mittag, auch zu Naht wenn man will, ipeist man an der 
Wirthstafel, die, etwas Langfamfeit abgerechnet, nicht übel und fehr 
veinlich bedient ift, und dem entfpriht, mas Reiſende von den Vor— 
zügen dev Schweizergafthöfe jagen. Nach Tiſche macht man fich Be— 
ſuche, oder man fhläft, welches oft eben jo Furzmeilig it; und Abends 
wandert der größte Theil der Kurgelellichaft, denn einen andern Gang 
bat man nicht, nach einen Wirthshaufe, am Stoß genannt, das eine 
Stunde von hier liegt, wo man in das obere Nheinthal hinunter 
fieht, von welcher Ausſicht man mir eine fo reizende Beichreibung 
machte, daR ich auch einmal hinwackelte. Man fchaut da von der 
Höhe in ein tiefliegendes Yand hinab, durch welches der Rhein fchlän- 
gelt; im Hintergrund liegen vaube Hügel und ferne Berge. Driginell, 
aber etwas wild ift der Anblid; auch verderben die häufigen Kleinen 
Tannenwälder durch ihr düfteres Schwarz viel von den Annehmlich- 


feiten desfelben, welches in der Schweiz oft der Fall fein ſoll. Gleich— 
wohl wird das alles jehr empfunden und erhoben; denn fein deutjcher 
Fürft fonnte ehmals ftolzer auf feine militäriichen Drathpuppen, fein 
Franzoſe eingebildeter auf die unjterblichen Meijterwerfe feiner Dichter 
jein, als es die Schweizer auf ihre Ausſichten find. Wo irgend eine 
Höhe liegt, von der man hinunter bliden kann, oder wo in einem 
Landgut ein Fenſter offen fteht, da führen fie den Fremden hin, ala 
hätte &r jo was noch nie gejehen. 

Beſſer, als alle dieſe ſchweizeriſche Augenweide, behagte mir da: 
ſelbſt die ſchöne Butter und der gewürzige Honig, die man auf dem 
weißeſten Semmelbrod (anderes kennt man kaum bier zu Lande) zu: 
ſammenſtreicht. Das iſt eine wahre Hirtenſpeiſe, von einfacher Nah: 
rung und Kraft, deren ich mich num öfters mit auffallenden Vortheil 
zum Frühftüde, ſtatt der injipiden Molken, bediene, weil ich finde, 
daß mich dieje nur grämlich macht. Sage das dem Doktor; wenn 
er es mißräth, jo will ih aufhören; bis die Antwort kömmt, kann 
ih mich Schon eine Zeitlang daran laben. 

Zuweilen veite ich auch, denn gehen kann ich auf dieſen jteini: 
gen Straßen nit, nach Appenzell bin, wo ich die Bekanntſchaft eines 
wadern Mannes, der lange in Frankreich gedient, gemacht habe. Dieſes 
ift der Haupturt vom fatholifchen Theile des Landes und li.gt dicht 
an den Bergen. Erwarte aber von mir feine nähere Beichreidung ; 
ich befchreibe nicht gerne, am wenigften das, was man allenthalben 
ihon bejchrieben findet, und überlaſſe dies deiner Dichterifchen Clotilde, 
die alles mit liebender Phantaſie umfaßt, wovon Andre große Worte 
machen. Mir gefällt das finftere Städtchen mit feinen dreiften Bett: 
lern bei weitem nicht jo wohl, als die unzähligen, durch das ganze 
Land bis zu den höchſten Bergen hinan zeiftreuten Häufer, deren je: 
des feine Wiefe, feinen Duell und feine Unabhängigkeit hat. 


— — — —— 


Den 28. Juni. 


Durch das Herumbieten des Pfarrers iſt des Fräuleins Blu— 
menelegie hier allgemein bekannt worden, und zieht ihr jetzt viele Kom— 
plimente zu, worüber ihre Beſcheidenheit erröthet, zugleich aber die 
ſanfte Glath unterdrückter Freude ihre Augen belebt. Wer wollte den 
Verſen eines ſchönen Mädchens feine Bewunderung verfagen! — Nur 
ein ernfter alter Profeſſor aus 3. ftimmte nicht jo ganz in den un— 
bedingten Beifall ein, jondern nannte die Verſe elegante Neminis- 
zenzen aus Matthiſſon und Salis, den Dichten, über deren zart: 
duftende Blumen hinaus nur felten eine weibliche Seele den Flug 
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wage. AS heim durfte ich nicht lachen, mochte aber auch nicht 
zürnen; denn dev Mann gefiel mir, der erfte freiiprechende Schweizer, 
den ich gejehen. Ach will nicht willen, ob fein Urtheil begründet fei 
oder nicht; aber daß cr fein Bedenfen trug, Die Eitelfeit eines jungen 
Frauenzimmers der Wahrheit aufzuopfern, kommt mir heut zu Tage, 
auch an einem alten Mann, auffallend vor; über das Ungewöhnliche 
aber ftaunt oder lacht man. 

Beſſer machte es ein herumreiſender Deklamator, der foeben an: 
gefommen war; denn jogar bis in die Appenzellergebirge verfteigen 
fich diefe Deutfchen Kunftredner. Der war galanter als der Profellor ; 
er nahın das Gedicht jogleich unter die Stücke auf, die er der Ge— 
jellichaft vortrug, und wußte aud die zarte Wehmuth, die darin 
herrſcht, ſo rührend herauszuheben, daß einigen Zuhörerinnen Die 
Thränen in den Augen ftanden, und das Kammermädchen Faum Die 
Gelegenheit abwarten konnte, mir zu verftehen zu geben, die Beloh— 
nung, Die ich dem unvergleichlichen Manne zugedacht haben möchte, 
Eönnte nicht qroß genug fein, Da werde ich nun nicht anders als 
der Erwartung entiprechen dürfen; und jo muß ich immer die Sün— 
den dev Welt tragen, wenn ich gleich feinen Antheil daran genom: 
men habe. Nun, er hat dem guten Kinde Freude gemacht, das ift auch 
bei mir fein Kleines! 

Für feine andern Borträge aber gab’ ich ihm nicht einen Pfiffer— 
ling. Er madt es, mie die meiften, die fein Gejchäft treiben; er be— 
gleitet alles mit einem Geberden: und Mienenfpiel, das auf die Schau: 
bühne gehört, wo der Schaufpieler als eine, in das Drama des Lebens 
verflochtene Perſon, Handelnd auftritt, nicht aber in einen ftillen 
Kreis, wo man nicht fehen, ſondern nur hören will, wie ji) ein 
poetijcher Sinn über Öegenjtände der Empfindung ausjpreche, oder 
wie große Thaten durch die Macht dev Worte ewige Dauer erhalten 
fönnen. Aus dem Munde Homer’3 floß der milde Strom feiner 
Geſänge gewiß nit mit den fingirten Feuer eines Sachwalters, 
und ev wollte nicht ſelbſt Achill fein, wenn er ihn als den erjten 
der Helden fprechen lieg. Wenn Demoftgenes vor dem athenienfifchen 
Volke ſprach, geſchah es ohne Zweifel mit einer Begeiſterung, die ſich 
über ſein ganzes Daſein ergoß; da war es natürlich und nothwendig. 
Aber eine Rede, die ihm nachgeſprochen wird, vor Zuhörern, die nicht 
der Gegenſtand ihrer Wirkung ſind, kann und ſoll auch nicht mit 
dem gleichen Affekte vorgetragen werden; denn ohne das athenienſiſche 
Volk vor ſich zu haben, wäre der hochbegeiſterte Redner ein über— 
triebenes Bild. So auch Pindar; und, wer, der ſich einen Anakreon 
denken kann, würde mit ſo einem reiſenden, ſüßlichen Schöngeiſte, der 
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ihn vorftellen wollte, vorlieb nehmen? — Die hervortretende Perſön— 
lichfeit des Vorleſers bemwirft gerade das Gegentheil von dem, mas 
fie bezweckt; ſie zerftört das idealiſche Bild, das fich der feinfühlende 
Zuhörer von felbft maht. Den Zauber, die Fülle, den Adel der 
Worte will man hören, und nicht die nachgeahmte Wirklichkeit vor 
fich fehen. Die wahre Poeſie ift zu Heilig für mimifche Lebhaftig- 
feit, und zu geiftig für fichtbare Darftellung; fie kömmt aus dem 
Unfihtbaren, und Töne allein find ihr Organ. Die alten Rhapſo— 
den rezitirten ihre Gedichte feierlich zur Leier, halbfingend mar ihr 
Vortrag, und drang in die Herzen der Hörer. Diefe neuen Defla: 
matoren Hingegen ftehen in dem Wahne, daß es bei ihrer Kunft 
hauptjählih auf Länfchung abgefehen fei, und daß fie wirklich mit 
ihrem ganzen Weſen darftellen müſſen, was fie nur gefällig nachſpre— 
hen follten; daher fommen dann Zierereien aller Arten zum Vor: 
Ihein; fie wollen aus der Haut fahren, wo Unruhe herrfcht, und 
Schmelzen dahin bei zärtlichen Gefühlen; bei Schillers NRefignation 
Ihlayen fie die Arme in einander, und geben ſich das Anfehen, noch 
viel mehr zu willen, al3 in dem ohnehin fraufen Sinne des Gedich— 
tes liegt; zu Göthes Legende von Petrus machte diefer Sprecher hier ein 
Geſicht, als wäre er felbft der fchlaue Geſell, der ſolche Einfälle 
De und verfehlte damit ganz die naive Fintalt des trefflichen 
tüdes. — 


Wende mir nicht ein, die gebildetiten Gefellihaften haben Doch 
von je her mit Vergnügen Schaufpieler vom erften Range einzelne 
„Scenen aus berühmten Trauerfpielen herfagen hören, und dieſe haben 
ed mit allem Pathos de3 Theaters gethan! Das ift etwas ganz an- 
dered; jene Zuhörer jind mit dem Stüde, woraus deflamirt wird, 
längft befannt, und vergegenmwärtigen fich fo da8 Ganze. Was jie 
hören und hören wollen, ift Neminiszenz des Theaters; wiewohl auch 
hierin viel dem guten Ton untergeordneter Geſchmack obmalten mag. 

Diefer Meinung ift auch der Profeſſor aus Z., die alte Nacht: 
eule, wie ihn ein Schmeichler des Fräuleins nannte, mit deren Federn 
ich mich jedoch, wie du wohl merken wirft, fhmüde. Ja er that noch 
Hinzu, was mir aber faft zu fonderbar vorfam: die befte und natür: 
lichfte Art, die Poeſie vorzutragen, ftehe zwifchen der fingenden Manier 
des Volkes und der vednerifchen Deflamation in der Mitte Auf den 
Modegeſchmack Fomme es nicht an; aber Jeder, in dem ächtes Gefühl 
des Schönen wohne, werde, wenn er für fich felbft, von andern um: 
behorcht, ein Gedicht herfage, das ihm den Bufen belebt (eircum 
præcordia ludit), es in einem etwas mobulirten Rhythmus thun, 
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fern von anmaßendem Werftandesausdruf; Dies fei die Stimme der 
Empfindung, atjo auch, in dieſem Falle, der Natur. 

Was follen übrigens dieſe Keute in der Schweiz? Man verfteht 
fie nicht, wenigftens wer nicht Umgang mit Deutjchen gehabt hat, 
und an ihre Ausſprache gewöhnt tt; das fah ich ganz deutlich. Sie 
Fönnen doch zur Umänderung unferer Sprache beitragen, fagen die 
Einen. Das wäre Schade, fagen die Andern: jo lange wir Schwei: 
zer find, follen wir auch die Sprache beibehalten! 


ee 


An den Paſtor * 
Auf Gais, 29. Juni. 


Ich Habe mich ſchon oft gefragt, wie zwei Menichen in Freund 
ſchaft verbunden bleiben können, die an Schickſal, Sharafter und Le: 
bensweiſe fo verfchieden find, wie Ste und ich, und noch feine genug: 
thuende Antwort herausgebraht. Das Band der Freundichaft iſt 
vielleicht aus frühern oder geheimern Faden gewebt, als die kurzſich— 
tigen Sterblihn wiſſen; Gewohnheit aber und guer Wille machen 
es haltbar. — Sie ind auf die Univerjität gegangen und wieder 
nad Haufe gekommen; ich habe die weite Erde durdftrihen, und 
den größten Theil meines Leben? unter Fremden zugebradt; Sie 
tennen die Welt aus Büchern und Lieben jie, und werden ihrer Kennt: 
niß nicht fatt; ich fenne fie aus der Erfahrung, und glaube nicht, 
Urſache zu Haben, fie Tiebenswürdig zu finden. Welcher von ung” 
beiden Recht habe, weiß ich nicht; daß Sie aber dev Glüdlichere feien, 
weil Sie lieben können, will ich gerne zugeben. Mir ift alle Ge— 
ſammte, Bielfache, Zuſammengeſetzte langweilig und zuwider; ich fann 
nur no das Einzelne lieben, und auch dies felten genug. Unter 
da3 Seltene aber gehören Sie, vehtichaffener, glüdlicher Mann! Was 
ich daher zur Befriedigung Ihrer unjchuldigen LTiebhabereien thun kann, 
ift miv erwünfcht — und fo habe ich als Beitrag zu Ihrer Völfer: und 
Länderfunde manches zuſammengebracht, das Ihnen Freude machen foll. 

In einer benadhbarten Stadt wohnt ein Buchhändler, dem Die 
Tiebe jeiner Mitbürger zur Literatur gar wohl Zeit übrig läßt, mir 
aus allen Theilen der Schweiz zu verfchreiben, was noch nicht in Ihrem 
Schmeizerfatalog, den Sie mir mitgegeben, fteht. Ich habe dejlen 
ihon eine ganze Yadung beiſammen; denn Sie glauben nicht, welch’ 
eine Unzahl von Schriften das vorige Jahrhundert über dies Eleine 
Land bervorgebraht Hat, von dem .ernften Scheuchger an, der mit 
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(Selehrfamfeit und warmer Naterlandsliebe die mundervolle Natur 
des Landes zum Nobe des Schöpfers beſchrieb, big auf den Cantor 
Bourrit, der nihts wußte, als mit romanhaften Schilderungen In: 
wifjende, wie er tt, zu loden, um auf unbetretenen Pfaden die Ro— 
binfone_zu Ipielen; von dem Alpengedichte, das aus Haller gedanken: 
voller Seele drang, bis zu dem gefühlſiechen Dichterling, dem Die 
Berge nur Mäufe gebären, von dem großen Werk über die Schwei⸗ 
zergeſchichte, bis zu dem armen Tropfe, der eine Ilias post Homerum 
ſchreiben will — wie iſt alles beſchrieben, betaſtet, entweiht! Man 
will nicht mehr das Land, ſondern nur ſeine künſtlichen Empfindungen 
über das Land bekannt machen! 

Sie ſollen den Winter hindurch genug zu leſen haben; und 
wenn Sie dann unſern Bauern von der Kanzel herab das Land, 
das von Milch und Honig fließt, beſchreiben, oder die Unſchuld der 
Sitten malen, und das Glück der Freiheit preiſen wollen, ſo greifen 
Sie nur kühn nach einer ſolchen Reiſebeſchreibung; da ſteht es ſchwarz 
auf weiß, wie und wo dies Alles zu finden ſei. Sie dürfen nur für 
die Schweiz den Wohnplatz der Seligen ſubſtituiren, jo werden Alte 
und Junge das Reich ererben wollen; das mag ich auch nad) der 
Hand meinen Unterthanen wohl gönnen, und ift mir lieber, als wenn 
jie noch bei Tebendigem Yeibe Schweizer werden wollten. 

Damit Sie aber denjelben das Maul nicht zu wäſſerig machen, 
jo habe ih auch für Gegenmittel geforgt, und mehreres der Samm— 
(ung beigefügt, mas Rachgier, Mißgunſt oder überſpannte Erwartung 
über da3 Land ausgegoſſen, wo denn freilich jene gepriefene Sitten: 
einfalt als flägliche Beichränftheit erfcheint, und die allbeglüdende 
Freiheit unter die Willfür der Städte oder einiger herrſchenden Fa— 
milien oder dreifter Volksführer zu ſtehen kömmt. — Uebertriebenes 
Lob reizt zum Tadel, und leidenfchaftlicher Tadel leitet hinmwiederum 
das befiere Gemüth auf den Pfad der Nilligkeit; dieſen Pfad fuchen 
Sie jih nun felbit aus, fiebjter Pastor, und erklären mir dann, wie 
es gekommen, daß vor Zeiten die Schweizer ihre Städte und Dörfer 
aus Ueberdruß jelbft verbrannten, und das Land, von dem fie jet 
ein jo großes Wejen machen, freiwillig verließen? War ed damals 
anders beichaffen, oder hatten fie weniger Naturgefühl, oder nicht fo 
mwohlmeinende Landesväter? 

„Ich bin im Kuhdreck geboren und erzogen, und werde wohl 
„auch darin fterben, und doch taufchte ich meine Heimat nit an 
„Eure Grafſchaft“, ſagte jüngſt ein Appenzeller zu dem Grafen N*, 
der ihn über ſeine Wirthſchaft ſpöttiſch nes Eine ſolche Vorliebe 
muß doch irgendwo einen Grund haben! Wreilich befist der Graf 
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feine Herrfchaft und war deshalb beihämt, das mußte aber der Ap- 
penzeller auch nicht. 

Eines nur macht mich verlegen, wie ich Ihnen dies Alles zu: 
ſchicken fol? Auf der Achſe bis an die Oſtſee kömmt es zu theuer, 
und ſelbſt mitführen fann ich die Waare auch nicht; das Beſte wird 
wohl fein, id) lajje die Ladung den Rhein hinunter und über’3 Meer 
gehen; Fapert fie dann ein feindliches Schiff weg, fo Hat Die ganze 
Mannſchaft genug zu leſen, und vergißt vielleiht darüber etwas 
Schlimmeres; verfchlingt fie aber ein Fiſch, ſo wird er, wenn er Ge: 
Ihmad hat, fie ſchwerlich fo lange behalten, wie den “Propheten Jonas. 
Indeſſen, wenn zehn Ge.echte eine ganze Stadt vom Untergang retten 
können, jo wird ein halbes Dubend guter Bücher wohl auch eine 
Kifte voll vor dem Verderben bewahren. Es find ihrer aber mehr; 
fo habe ich Ihnen zum Beiipiel das ganze Schweizeriihe Muſeum in 
80 Stücken beigelegt, das Sie noch nicht haben, woraus fie den Eleinen 
und großen Geiſt dev Schweizer, ihre Nedjeligfeit, ihre Vaterlands— 
vorliebe und Anhänglichfeit an das Herkommen, ihre fichere lebendige 
Umfiht innerhalb der eigenen Markjcheide, und ihre ftaatsfluge Be— 
dächtlichfeit gegen das Ausland bejier Fennen lernen, als aus hundert 
veifebeichreibenden Urtheilen und Abfprühen. In gleichem Sinn 
habe ich auch einige alte Chroniken einzelner Kantone beigefügt, und 
(Ihnen darf ich es wohl jagen, ohne meinen Geſchmack aufs Spiel 
zu feßen), ein mir fehr lieb gewordenes Bud: Miscellanea Tigu- 
rina, das in drei diden Octavbänden ſchon anfangs des vorigen 
Jahrhunderts herausgefommen, worin das veine häusliche Leben, die 
ungefhmücten ernſten Sitten und Die heilige Arbeitſamkeit der Re— 
formatoren, und die gutmüthige Harınonie zwiſchen Magiitrat und 
Geiſtlichkeit auf das natürlichfte und wahrefte zu finden iſt; das wird 
auch Ihnen behagen. Bon diefen konnte ich um des befondern Wohl- 
gefallens willen nicht ſchweigen; das übrige fehen Sie ſelbſt nah; es 

ift noch mehr Altes von der Art, das an innerer Gediegenheit das 

Neue weit übertrifft, aber nicht mehr gelefen wird, weil ihm Die Ge— 
ſchmeidigkeit des Styls abgeht; denn der Styl ift bei der Lefewelt, 
was die Mode bei den Weibern. 

Größer noch als die Anzahl der Bücher ift die Menge der 
Proſpekte von der Schweiz. Da fünnte jich einer arm fanfen! Alpen, 
Gletſcher, Seen, Waflerfälle (einer hat jogar einen „träufelnden Waſ— 
ſerfall“ hekausgegeben), Hauptitädte, Hauptfleden, Hauptdörfer, Klöfter, 
Amthäufer, Brüden, Schlöfler, die mar kaum von Bauernhäufern un= 
terfcheiden kann, Edelfike, wo fein Adel wohnt, und Bauernhütten, 
je bäßlicher deſto beſſer, Alles hat feinen Maler gefunden, und der 
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Maler binwiederum feinen Käufer. Und wenn ſchon die fremden 
Liebhaber der Schweiz manches mitnehmen, jo bleibt doch das meeifte 
im Lande jelbft, eben meil die Schweizer jo jehr in ihr Land vei— 
liebt find; denn es giebt bier Sammler aus bloßem Patriotismus, 
die nicht auf Schönheit, nicht auf Größe, nicht auf natürliche Merk: 
würdigkeit fehen, jondern ohne Unterſchied alles zufammenleien, was ihren 
Kanton angeht, und ausjchlieglich nur diefed. Wücher, Bildnijje, Aus: 
jihten, Nenjahrsfupferftiche (was Diejes jei, werden Sie aus einer 
wirflich Acht jchmeizeriichen Sammlung, die ich habe auftreiben Fön- 
nen, erjehen), ja jogar wöchentliche Antelligenzblätter, alles das, fobald 
ed nur Bezug auf Stadt und Land hat, wird fleißig geſammelt, und 
“auf Verfteigerungen geſucht. ch tadle e8 übrigens nicht; die Samm— 
(er jind die glüdlichften Leute, und wenn fie auch ihr Leben damit 
vertändeln, fo fann dach einmal einer kommen, der e8 zu brauchen 
weiß; zudem ift ein ſolcher Patriotismus doch beſſer — als gar 
feiner. — 

Von einer einzigen Gegend aus dem Berner-Oberlande habe ich 
Ihnen, zur Erhärtung dejjen was ich jage, zweiunddreißig verfchiebene 
Anjichten beigelegt; und fo gibt es von andern berühmten und be= 
gafften Stellen vielleicht noch mehr. Es ift beinahe fein Städtchen, 
wo nicht fo ein Proſpektmacher felbit oder fein Kramladen zu finden 
fei, und es wäre bald nöthig, dag die Natur neue Berge fehüfe oder 
alte zufammenjtürzte, um der zahlreichen Innung weitere Nahrung 
zu geben. 

"Es ift aber nicht zu läugnen, daß fie nicht auch geſchickte Leute 
in diefem Fache haben. Sie werden mehrere große mit Waflerfarben 
ausgeführte Blätter in der Kifte finden; auch Zeichnungen, die Sie 
aber mit meiner Nichte theilen müjlen; denn das Mädchen, Sie wer: 
den num erft Freude an ihr haben, ift fo fehr fchmeizerifch geworden, 
dag fie ein ganzes Kabinet mit belvetifhen Natur- und Kunftpro: 
duften augräften will. Diefe Blätter werden Ihnen zum Beweife 
dienen, wie weit es die Schweizerfünftler in getreuer Darftellung ib: 
ver Landesnatur gebracht haben, und werden Ihnen zugleih den 
Bortheil gewähren, dieſe gepriefene Natur beftändig in ihrer Klarheit 
zu fchauen, da fie in der Wirklichkeit fünf Sechätel des Jahres mit 
Regenwolken überdedt ift. 

Da ih Ihre Liebe für diefen Kunftzweig fenne, fo wird es 
Ihnen auch nicht gleichgültig fein, den Namen und Kunſtcharakter der 
beiten Landſchaftmaler in der Schweiz zu erfahren, um fo viel mehr, 
da fie außerhalb wirklich nicht jo befannt find, wie fie es verdienten; 
ich theile Ihnen bier eine bezeichnende Lifte derjelben mit, wie ich fie 


jüngft von einem zuverläßigen Kenner erhalten habe. Sie muß aber 
durchaus nicht bekannt gemacht werden, denn der Nerfafler ift der 
Meinung, von einzelnen Runftwerfen lebender Meifter könne man gar 
wohl öffentlich urtheilen, aber ihren ganzen Künftlerwerth zu beftim: 
men md preis zu geben, findet er bedenflich, allgemeiner Tadel be— 
nimmt ihnen den Muth, und unbedingtes Yob ärgert die Andern. 
Denn fie haben überhaupt einen höhern Begriff von der Schriftitellerei 
und Kunftrichterei, ais fie jollten, und getrauen ſich darum nicht, 
wie die Kelehiten, durch eine Antifritif die Welt eines Beſſern zu 
belehren. ! 

— — — — — Sie ſehen, daR es wenige giebt, die aus eignem 
Geiſte komponiren. Die meiſten halten ſich an die bloße Natur; 
denn ſeit Aberli die bekannte Manier der Ausſichten in Aquarell 
aufgebracht hat, und gleich mit ſo lieblichem Gelingen darin fortge— 
ſchritten iſt, hat ſih ein Heer von Nachahmern gefunden, wovon ihn 
manche noch an Stärke der Färbung, wenige an Geſchmack und Lieb— 
lichkeit übertreffen, und immer kommen noch geſchicktere nach. In— 
deſſen hat denn doch dieſe Ausſichtenmalerei, da ſie blos an der 
Wirklichkeit hängen bleibt, den Nachtheit, daß ſie auch das Einförmige 
und Widrige aufnehmen muß, weil es in der vorliegenden Natur iſt; 
zudem daß Durch ſie der edlere Theil der Kunſt, die idealiſche Land— 
ſchaftmalerei, welche jchöne Formen und überdachte Harmonie der An: 
lage jucht, und deswegen mehr Zeit, Geiſt und Anſtrengung erfordert, 
in Abnahme kömmt, und nah und nach ihre Anhänger verliert, und 
jo zulegt nur noch für den großen Haufen gemalt wird, 

Es find mir auch Abbildungen in allen Formaten von jchmeiz. 
Kleidertrachten zugeſchickkt worden, die habe ich aber zurückgegeben; 
denn wozu dienen fie? Was follen jie äfthetiich oder geihichtlich leh— 
ven? Sie find weder durch Geſchmack, noch durch Alterthum, noch 
durch ausgezeichnetes Verdienſt der Leute merkwürdig, die alten Schwei— 
zer trugen ſich ganz anders; wir könnten mit eben dem Recht unſre 
Bauern als alte Deutſche ſtechen laſſen. Wenn die Schweizer ihre 
Heimat nicht für ein Schlaraffeiland gehalten wiſſen wollten, und 
unſre Leichtgläubigfeit, welcher jede fremde Brille vecht ift, ſich nicht 
jo vieles aufbürden ließe, jo würden auch nicht dergleichen Gegen 
ftände der Kunft geftochen und feil geboten werden. Weil einige 
Kleidungen, bejonders der Berner: Dienftmädcdhen niedlich find, wie 
diefe Mädchen felbit fein jollen, und daher ihre Abbildungen Beifall 
fanden, und von renden zu mancherlei Andenken aufbehalten wurden, 
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jo glaubte der Patriotismus, das geſchehe aus Inteieſſe für's Land, 
und hielt es für jeine Schuldigfeit, jogleih wit den Kleidertrachten 
aller Kantone aufzumarten. Wenn es auch noch Nationaltracht wäre! 
Aber das ift es nicht einmal; mancher Kanton hat deren mehrere 
ganz verfchiedene, und Die gebildetere Klaſſe trägt jich nach allgemeiner 
Mode. Bon der Kleidung der Schweizerbanern, wie jie anfangs des 
vorigen Jahrhunderts üblich) war, find nur noch hie und da einige 
Bruchſtücke übrig geblieben, von älterer aljo nod weniger. Die 
meiften jeßigen Trachten der Landleute find Abkömmlinge altınodijcher 
Kleidungen, die nad) und nach in Städten abgelegt, und wohlfeil auf 
das Land verkauft wurden, und jic) da halten, weil e8 die Noth oder 
die unter den Bauern Herrichende Spottfucht gegen alles Neue ge- 
bieten. — 

Für den, der die Geſchichten der Kleidermoden, oder gar das 
Buch von den menschlichen Thorheiten, wovon jene fchon ein großes 
Kapitel ausmachen würden, jchreiben will, möchte diefe Sammlung 
ebenfall3 aud zu einem fleinen Beitrag dienen; aber alle Neiche diejer 
Welt und die Geihichte aller Zeiten können ihm eben fo jeltjame 
Mufter liefern, von den Feigenblatt an bis zum Neifrode, und von 
diefem bis zur franzöſiſchen Griechheit unfrer Tage. Dieſes Bud) 
werden Ste aber nicht fchreiben, mein guter Pajtor, und darunı braun: 
hen Sie auch die Bilder nicht, Sie find, was jener Weije für das 
Geheimniß des Glücks hielt, arm und zufrieden, und laſſen die Tho— 
ven laufen; und ob ich ſchon reich und unzufrieden bin, und mich 
die Leute ärgern, jo werde ich es auch nicht thun, und follt' ih auch 
der Welt ihre Tollheiten wie in einem Spiegel vorhalten können — 
jie wird doch nie anders! 

So vergeht mir hier die Zeit, indem ich mich mit Ihren Lieb: 
babereien, mein Freund, emſig beichäftige; ich jche Dabei wohl ein, daß 
eigentlich in einer folchen harınlojen Beichränfung die Ruhe wohnt, 
nach der ich jo lange jchon ftrebe, und nie erjagen werde, weder in 
der Hütte des Appenzellers, noch in der Hauptſtadt der alten Welt, 
wohin mich meine ſorglichen Freunde noch ſchicken wollen. Allein- fo 
jehr ih Ste und Alle, die ihr Heil in ihren Sammlungen finden, 
beneide, fo ift es mir doch nicht möglich, und will mir fein Verſuch 
gelingen, mich jo mit einzelnen Lieblingsgegenftänden einzugränzen; 
denn eben jo oft bemitleide ich diejenigen, welche von dem Sammler— 
geifte bejefjen find, weil diefer Geiſt doch niemals zur wahren Er: 
fenntnig führt, fondern gewöhnlich an Nebenjachen kleben bleibt. 
Daher möchte ich auch, bei aller Achtung für Ihre NRünftlichfeit und 
Erfüllung jeder anerfannten Pflicht, und für Ihre Vergnüglichteit 
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am wohlgeorbneten Befib Ihrer Schränfe, doch nicht Sie fein, mein 
lieber Taftor, wogegen ih Ihnen freilich auch gern zugebe, daß Sie 
Ihre Nerfönlichfeit nicht an Die meinige taufchen würden. Und da— 
van haben wir beide Recht; jeder, fo befiehlt es auch die Natur, foll 
bleiben wa3 er ift, „fein eigen Gut bewahren, und fich fondern vom 
Vebel, wie er kann.“ Wenn nur Diejes jo leicht wäre, als es der 
müßigen Betrachtung fcheint, und die Kraft nicht meiſt im Mißver— 
hältniß mit der Erkenntniß ftände! Doch genug hiervon, wir nehmen 
einander wie wir jind, mit Achtung und Geduld, und darum bleiben 
wir Freunde. Nur diejenigen halte ic mir vom Leibe, Die mir eine 
Ehre anzuthun glauben, wenn jie mich bedauern und mir zu veritehen 
geben, es fehle mir nichts, als daß ich nicht denfe und handle, wie 
ihre eigene Wenigfeit, da jie doch felbit fühlen müjlen, wie erbärm— 
lich fie find, 

Man will mich den Winter in Stalien zubringen machen; 
allein was foll mir da3 Reifen? Post equitem sedet atra cura! 
Ich bin ein Nordländer, und mid) verlangt nach den herrlichen Win: 
terabenden, follte ich fie auch wiederum mit geihmollenen Füßen er: 
faufen, wo Sie und der Major im ſchneeumſtürmten Schloffe um 
meinen Lehnftuhl jagen, und wir bei näcdhtlicher Lampe von großen 
Thaten des Alterthbums mit dem euer dev Jugend ſprachen, und fo 
oft, der uns umgebenden Fleinen Welt vergejjend, in zufammentreffen- 
dem Gefühl uns der Menfchheit freuten, und uns jehnten, wie der 
fterbende Sofrates, dahin zu gelangen, mo jene großen Seelen vor: 
angegangen, um uns ungeftört ihres Umgangs zu freuen. O freund: 
haft und Vernunft, ihr feid das Heiligthum des Lebens! 


Da, SW” — 


3a und Hein. 


Fin kräftig Ja, ein freundlich Nein, 

Wird ſtets, o Menſch, dir heiljam fein: 
Ein kräftig Ya, ein freundlich Wein 
Macht dich beliebt bei Eroß und Klein, 
Weil kräftig Ja und freundlich Wein 

Nur der fpricht, deſſen Herz iſt rein, 

Und kräftig Ja, und freunblid Rein 

Dem bravan Mann ftärlt Mark und Bein. 
Ein fräftig Ja, ein freundlich Nein 

So Mann als Weibe flehet fein; 
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Spricht Fräftig Ja und freundlich Nein 
Der Mann, ſo will ich prophezei'n: 
Sein kräftig Ja, fein freundlich Nein 
uf Feinde noch wie Freund’ erfreu'n; 
Denn Fräftig Ja und freundlich Nein 
Den Mann zum Manne meihet ein, 
Und Fraftig Ja und freundlich Nein 
Macht Trem’ und Glauben allgemein. 
Sept Fräitig Ja und freundlich Nein 
Dem Meibe iiber Tändelei'n, 

Iſt kräftig Ja und freundlich) Nein 

Ihr Wort, und haßt fie, was den Schein 
Bon Fräftig Ja und freundlich Nein 
Nicht Hat, fo ſchwind't des Mannes Bein 
Bor fräftig Ja und freundlich Nein 
Hinmweg wie Naht vor Sonnenſchein. 
Kin kräftig Ja, ein freundlich Wein 
Bom alten Mann ift alter Mein; 

Fin kräftig Sa, ein freundlich Nein 
Die Jugend ziert wie Ebeljtein. 

Fin kräftig Sa, ein freundlich Nein 

Laß deinem Freund oft angedeihn;: 
Und Eräftig Ja nur, freundlich Nein 
Sprid du, wenn Böſe nach dir jpei’n. 
Ein fräftig Ja und freundlich Rein 
Empfahl auch Er, der ung allein 
Durch Fräftig Ja und freundlich Nein 
Zu Wahrheitsfreunden wollte weih'n. 
Kurz, kräftig Sa und freundlich Nein 
Wird dir und mir ftet3 heilſam fein! 


— e — — en nn 


Ermunterung. 


Wenn die Jugend von dir weichet, 
Und das Alter dich beſchleichet, 
Iſt's zu ſpät von frühen Tagen 
Das Verſäumte nachzutragen. 
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Doch ift Alles nie verloren ; 
Täglih wird man neugeboren, 
Täglich fteigt von Himmel wieder 
Hülf' und Licht zur Erde nieder. 


Wird nun noch ein Sämlein ſproſſen, 
Pfleg’ des Sämleins unverdroffen, 
Halt du nicht mehr Gold zu ſetzen, 
Yerne dann den Pfennig jchägen. 


Will di das Yergangne grämen, 
Mußt e3 nicht zu Herzen nehmen, 
Friſch im Glauben, Lieben, Hoffen 
Steht dir noch ein Himmel offen. 


Zei auch Glauben, Hoffen, Lieben 
Leicht empfohlen, ſchwer zu üben, 
Nimmer wird ein ander Mittel 
Tilgen deine Schuldentitel. 


Troſt. 


Suchſt du Freiheit, ſuchſt du Friede, 
Werde nicht des Suchens müde; 
Endlich haſt du doch die Freude, 
Kömmt der Tod, zu finden beide. 


Sichtres Geleit. 


Auf dem verſchlungenen Pfade des Lebens die Richtung zu finden, 
Hat ſich dem ſchwankenden Geiſt einzig die Lehre bewährt: 

Denke mit Ehrfurcht ſtets an Gott, an die Menſchen mit Liebe, 

Und nur Ernſt an die Pflicht! Laß es dann gehen wie's mag; 
Sind auch die Menſchen nicht treu, ſo bleibt es der innere Gott dir, 
Und aus den Dornen der Pflicht ſproſſen die Roſen des Heils. 


, na" . F 
.. ya. 


— 
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9. 3. Kuhn. 


Gottlieb Jakob Kuhn wurde den 16. Okt. 1775 in Vern 
geboren, der Sohn eines Buchbinders, welcher ein geringes Nermögen 
aber eine große Anhänglichfeit an jeine Vaterftadt hatte. ottlieb 
war in feiner Jugend ein heiterer, wohlbehabter Knabe, der mit jitt: 
jamen Betragen einen jtrebjamen Fleiß verband. Als er in die fo: 
genannte „Eloquenz“ (Obergymnaſium) feiner Vaterſtadt eingetreten 
war und fih „Herr“ durfte nennen lafjen, vertaufchte er nicht ungern 
Mantel und Kragen, welche die Herren „Eloquenzen“ zu allen ihren 
Unterrichtsjtunden trugen, mit Gewehr und Nagdtafche, Durchitreifte 
häufig mit einigen Freunden die Umgebungen Bern's, härtete dadurch) 
jeinen Körper ab, jchärfte Ang’ und Chr und gewann eine bleibende 
Liebe zur Natur und ihrer Geſchichte. 

Wie frei in den Neunziger-Jahren bei aller Strenge und Pe— 
danterei das Studium der Theologie betrieben wurde, geht daraus 
hervor, dag Kuhn ala stud. phil. und theol. nicht weniger als vier 
Jahre hinter einander eine Hauslehreritelle im Schloß Trachſelwald 
befleidete. Obſchon er ferne von den Lehranftalten und nur in den 
Mufeftunden jeine Studien betreiben konnte, leiftete ev dennoch bei 
den Prüfungen vollkommen Befriedigendes. Im Jahr 1798 vertrieb 
ihn die Revolution aus jeiner Stellung bei der Familie von Rodt 
in Trachſelwald. Er kam nad Bern, das ev bereits in den Händen 
der Franfen fand. Dies ging ihm jehr zu Herzen, und fein Leben 
tang fonnte er nicht glauben, daß unferm Baterland von Frankreich 
her etwas Gutes Fomme Im mämlichen Jahre wurde er ordinirt 
und trat bald darauf das Vikariat Sigriswyl an. Dort oben über 
dem Thunerfee, unter'm Sigriswylergrat, umgeben von der herrlichen 
Alpenmwelt, fand fein veger, lebendiger Sinn fir die Schönheiten der 
Natur reiche Nahrung, und fein poetifches Gemüth fand fich getrieben, 
jich in Liedern auszufprechen, wozu ihn zwei jüngere dichterifche Freunde, 
Franz Weber und Joh. Rud. Wyß, der jüngere, wirkſam aufnunterten. 
Dort dichtete er die Lieder „Bneb, mir weg uf d's Bergli trybe“, 
„Blümeli my“, „die Entftehung der Alpenroje“. Andere jpäter ent: 
jtandene, wie „der Gemsjäger“, hatten, obwohl in Rüdersmyl gedich— 
tet, doch Sigrismyl zur Geburtäftätte. 

Kuhn wirkte vom Jahr 1806 bis 1812 an den Stadtichulen 
zu Bern; 1812 bezog er die Pfarrei Nüdersmyl, mo er hauptjächlich 
dem Armenmefen feine ganze Aufmerffamkeit zumandte.. Im Jahr 
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1824 nad) Burgdorf gewählt, zog er fi) vom Gebiet der Poefie mehr 
und mehr auf feine amtliche Thätigfeit und zu theologischen Studien, 
befonder8 auf dem Gebiete der vaterländiichen Kirchengeſchichte zurüd. 
Die poetifchen Erfhütterungen des Jahres 1830 veranlaßten den allem 
revolutionären Weſen grundſätzlich abholden, von unerjchütterlich jtren- 
gen Nechtsbegriffen und außerdem mit Pietät fiir frühere Gönner er: 
füllten Manne zur Heransgabe mehrerer politifchen Flugſchriften, 
die ihm ebenfoviele Feinde als Freunde zugezogen. Er jtarb den 
23. Juli 1845. Bon impojanten Neuen, war Kuhn in feinem 
Silberhaar einer der ſchönſten Greiſe, welche man fehen Fonnte Er 
war ein heiterer und freundlicher Geift, ein Dichter voller Kraft und 
Lieblichkeit, al3 Theolog ein Anhänger des hauptjächlich von Rein: 
hard vertretenen rationalen Supraraturalismus, ein treuer Bürger 
der alten Zeit und ein ächter Volksfreund, der mit Eifer fich Die 
Wohlfahrt feines Bolfes zur Lebensanfgabe machte. 
Schweiz Bolf3lieder und Gedichte von. J. Kuhn. Mit 
181g weillagen und Idiotikon. Bern, 1806. Neue Auflage, dajelbit 
Erzählungen und Novellen, (aus den Kahren 1811—1817) 
zerftreut erfchtenen in dem ſchweiz. AImanach „Alpenroſen“. 
Sammlung von ſchweiz. Kuhreigen. Bern, 1812, 

Kuhn war ein fcharfblidender Freund der Natur, die ihm im 
allen ihren wechſelnden Erfcheinungen eine gern belaufchte Predigerin 
Sottes mar. Ein Findlih naiver Sinn Tiegt auch der Auffaflung 
und Darftelung des Volkslebens zu Grunde, die wir in feinen 
Volfsliedern finden, und von denen viele wirklich Eigenthum des 
Bolfes geworden find und in aller Munde leben. Sie find Denk: 
male eines heiten und freundlichen Gemüthes, das gerne Alle fo 
froh und zufrieden ſähe, wie es felber ift und bei allem frohen Ge— 
nuß des Lebens dem Gemeinen und Schledhten abhold bleibt. Auch 
diejenigen feiner Lieder müſſen jo beurtheilt werden, die dem Ver— 
fafler von einer Seite her Tadel und Mißbilligung zugezogen haben. 
Fr faßte die im Kt. Bern beitehende Volksſitte 3. B. des Kiltgangs, 
von feinem Standpunfte aus mit naiven Sinne auf und ergriff mehr 
ihre ideale, harmloſe, als ihre gefährliche und vermerfliche Seite. 

Als Nolfsdichter fteht Kuhn, was poetifche Auffaffung feines 
Segenftandes und gelungene Handhabung des Dialektes betrifft, unter 
den Dichtern diefer Periode unftreitig Hebel am nächiten. Seine 
Lieder! athmen eine vührende Natürlichkeit und find von einer ge 


') Die urwüchſigen Melodien von Ferdinand Huber aus St. Gallen 
zum „Gemsjäger“ zum „Ustig“ u.a. Liedern Kuhns, ſowie deſſen „fünf: 
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ſunden, wohlthuenden Heiterkeit durchdrungen; was ſie namentlich 
hoch ſtellt iſt, daß fie ſehr viel poetifhe Stimmung verrathen 
die kaum je in's Sentimentale ſich verliert. Gedichte wie „Der 
Gemsjäger“, „Der Ustig wott ho”, „Herz, wohi zieht es di“ und 
„Ah, wie churze-n-üſi Tage” werden fiir das Herz des Schmeizers 
ewig ihren Reiz bewahren! — 


—ñ— Ne 7 Tr — 


Die Entfichung der Alpenrofe. 


63 trurigs Stückli will i zelle, 
Ihr Meitleni, get ordlig Acht! 

J ha's für euch u jungi G'ſelle 
Zur Warnig ſtyf i Ryme bracht. 
Ihr wüßet z'Sigriswyl bi-n-i 
Z'erſt ſibe Jahr Schulmeiſter g'ſi. 


Dert ſteit ech, grad ob Oberhuſe, 

E gruſam höhji, ſpitzi Flueh; 

Es wurd ech ſcho vom Agſeh gruſe, 
U d'Gemſchi chöme chuum derzue. 
Flüehblumi gits die ſchönſte dra, 
Schad, daß ſie niemer g'winne cha! 


Was g'ſcheht? Vor meh as hundert Jahre 
Geit eine ame Meitſchi na; 

Doch das het alli Burs für Nare, 

Bal feit es nei, bal feit es ja. 

'S iſch einzig Ching, hübſch, rych derzue, 
Drum iſt ihm kene fürnehm gnue. 


Hätt' er die Näri fry Ta blybe! 
Us dere gits kes fründligd Wyb. 
Het eine vo-n-ech Luſt zum Wybe, 


ſtimmige Kuhreigen“ find bekannt und haben dem Komponiſten die Anerken— 
mung eines Franz Liszt und Mendelsjohn:Bartholdy erworben. Huber, 
der um’s geht 1816 als Muſiklehrer nach dem weltberühmten — kam, 
war wie Nägeli ein ächt ſchweizeriſcher Tonkünſtler, der mit Vorliebe nach 
ben Erzeugniſſen vaterländiſcher Dichter griff. 
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So eire blyb er ja vom Lyb! 
Doch er mit G'walt mill Eifi ha, 
U fött er Lyb u Lebe la. 


Es Wal am Aelper-Sunde z'Abe 
Führt er ſys Eiſi 0 zum Wy: 

N Tat ihm Zucker gnue dry ſchabe, 
N Musketnuß, u ſchenkt ihn y. 

U flismet: „Säg mer einiſch ja! 
„Smilß cha di kene lieber ha!“ 


Es thut a3 wet's dervo nüt g’Hüre: 

„Aeh! Schwyg vo dem! — Mei, la mi ga!” 
Du däicht's: i will di ſcho verthöre, 

N fait ihm z’letit: „Du mußt mi ba, 

„Wit du mir vo der fpite Flueh 
„Flüehblumi vor mis Pfäifter thue.“ 


Hana! heb du Sorg! Das KHönnt dir fehle ; 
Wer fahr fuecht, dä chunnt Tiecht drinn um. 
Ja! Da Hilft Rathe nüt u Schmähle; 

Er thuts doch, aller Warnig 3’ Trumm, 

Er feit: „E83 Bott! Du mußt fie ba, 

„We du wit mit mer z’Chilche ga.“ 


E Morge früeh, daß d’Sterne fchyne, 
Er uf u z'weg, dür d'Allmit uf, 
U:n:über Oberhufe:n=yne 

Dem Gerbibach na der büruf; 

Seh fteit er untesn:a der Flueh 

U faht a chlettre. — G'ſeht ihm zu! 


G'ſeht, wie:n:er a de glatte Wände, 
Mit Angit u Roth mag ufe g’choh! 
Er blüetet ſcho a beede Hände, 
Doc iſt er no wyt, wyt dervo. 
Geng obſi! B'hüt is Gott der Herr! 


N 


J wett nit, daß i Hanſi wär, 
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Geng obſi! Jetz iſch's gli erſtritte! 

Heb an di, Haus, u weqhr Di guet! 

Ja gihauet — es ſy kener Tritte 

So are Flueh. Wohl, d'ſsach chunnt guet! 
Herr Jeſis Gott! Da rütſcht er us, 

U fallt — u fallt! Es iſt e Gruus. 


Da lyt er grad 05 Oberhuuſe, 

Gruſam zerfallne, a der Flueh. 

D's Bluet lauft zu Munl u Nafesneufe, 
Jä, grfeht er! Das cha v’Xiebi thue. 
Die macht ech d'xüt jo dumm u bling. 
B'hüet Gott esn:jeders Mönſche-Chiug. 


Ser Acht! So öppe na zwo Stunde 
Chunnt Eifi früi von Melche hei, 

Sy Weg füehrt's e chli wyter unte 

Der Flueh na, 's thuet e lute Schrey. 
„Herr Jeſis! -- Hanli, B’hüet mi Gott' 
„Ras ha⸗n-i g'macht! -- Da Iyt er — tod!“ 


U fallt uf d'Ehnen; e3 möcht gern gryne, 
U cha doch nit; es fchlüdt, und fhlüdt — 
U zittret, — 's faht ihm afa ſchwyne, 
Bis ihm der Schrede d’3 Herz abdrüdt. 
Da liegesn:alli beedi, tod, 

Uf füchtem Gras im Morgerotb. 


Me Het jesnzerjt am be funde, 

U bet i d's Dorf fesn-ahi treit, 

U na zwe Tage druf, am Sunde 
St 3’Siegrismyl i Chilchhof g’leit, 
Der Pfarrer bet e Predig aha, 

'S het Jung u:n-Alti z’Briegge tha. 


U-u⸗a der Flueh wo Hans ifch g’lege, 
Wahst us ſym Bluet e Bluemesnzuf; 
D’Alprofe, wie ’re d'Lüt jegt füge, 
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Ahr Meitteni, get Achtig druf! 
Die Blumi dra fy voth wie Bluet 
U ſtah am dunkle Paub gar guet. 


Ihr heut fern:uf de Berge g'winne! 
Si wachſe jet a mänger Fluch. 
Doch föttet ihr derby geng fine, 
Ihr wellet nie wie Eifi thue! 

Mit treuer Liebi heit nit Spott, 
Bor Hochmuth da biwahr ech Gott! 


Der Gemsjäger. 


x de Flüehne ijt mys Lebe, 

U-n-im Thal thue-nzi fe Guet. 

Andri wehre mir's vergebe: 

„Sang doch nit! 's ift G'fahr um's Lebe!” 
O ihr Tiebe, gute Lit, 

Enes Säge nützt bie nüt! 


Früy am Tag, we d'Sterne ſchyne, 
Stah-n⸗ig uf, u gah uf d'Jagd. 
Nu, mys Wyb, nmyni Chlyne, 
Müeßt nit um⸗-e⸗n-Aetti gryne! 
Ueſe Herrget iſt dert o; 

D'r Aetti wird ſcho umhi cho. 


Wo:n:es alle Möniſche gruſet, 

Wo kei andre düre cha, 

Unter mir d's Waldwaſſer bruſet, 
Gletſcherluft dur d's Haar mer ſuſet, 
Obe-n-unte — z'ringsum Flueh, 
Gah—⸗n⸗di friſch u Fröhlich zue. 


Dört, wo hinter äine Grinde 
Ueſe große Gletſcher ſteit, 
Wo die frechſte Chile erwinde, 
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D'Geiße chuum der Weg no finde, 
Het der Winter ohni End 
Weng ſy Thron, fſys Regimeunt. 


Aber wä-nzer no fo chalte, 
U der Gletſcher no fo wild 
U no drüwal ärger g'ſpalte, 
Alles ma mi nit abhalte; 
We:nzi dört e Gemiſchi wein, 
Iſt mir jeligs Alles eis. 


Wahr iſt, mänge fallt da abe, 
D’Emigfeit erdrohlet er, 

U lyt tief im Yſch vergrabe. 

O wie Inegt ſys Wyb am Abe: 
„Shunnt er ächt?“ Lueg wie de wilt, 


Leider Gott! er chunnt der nit. 


Tröjt du di! Er Iyt da unde 
Saft jo gut a8 ime Grab; 
Ueſe Herrget het ne funde, 

U bimwahret ne da unde 

J dem tiefe Gtetiherichrund, 
Bis de jüngiti Tag de chunnt. 


We:n:a den Tag früy deh d'Suune 
Strahlt in ihrer Herrlichkeit, 

Iſt der Gletſcher gly zerrunne, 

De het's Haus glatt Alles g'wunne! 
Gryn du mit! Ihr werdet jcho 

Dört no einifch z'ſäme cho. 


N — ——— 


Mein Blümchen. 


Ha a-n-em Ort es Blüemeli g'ſeh, 
Es Blümeli roth und wyß; 

Das Blümeli g'ſeh-n-i nimme meh, 
Drum thut es mir im Herz ſo weh. 


T Blitemeli my! 
T Blümeli ıny! 
J mödt geng by der jy. 


Ihr chennet mir mys Blüemeli nit, 
'S git nume-n-eis e fo! 
‘> iſt, leider Gott! viel tuſig Schritt 
Bo hie; i g’ieh mys Blümeli nit. 

SG Blümeli my! 

S Blümeli my! 
J möcht geng by der ſy. 


Das Blümeli blüht — adj! nit für mi, 
J darf'3 nit breche-n⸗-ab. 
Es mueß esn:andre Kerli ſy! 
Das ſchmürzt mi drum ſo grüſeli. 
O Blümeli my: 
O Blümeli my' 
J möcht geng by der jy. 


T Tat mi bi mym Blümeli ſy! 
J gſchände's wäger nit 
Es tröpflet wohl es Thränli dry, 
Ach! i ma nimme luſtig ſy. 

O Blümeli my! 

O Blümeli ıny! 
x mödt geng by der ſy. 


U we⸗n⸗i einifch g’jtorbe bi, 

U d8 Bliimeli 0 verdirbt, 

So thüet mer de mys Blümeli 

Zu mir uf d's Grab, das bitte⸗n⸗i. 
D Blümeli my! 
O Blümeli my: 

J möcht geng by der iy. 


Fer Rilter. 


Ben; 
Hoſcho! Eiſi la mi yne, 
Es macht nüſti grüsli chalt; 
Lueg wie d’Sterne heiter ſchyne! 
G'hörſt du? D's Huri ſchreit im Wald. 


Eiſi. 
Benzi, gang mer ab der Byge; 
Los! der Ringgi bellet ſcho: 


We mer jetz nit gleitig ſchwyge, 
Chönnt is d's Müeti drüber cho. 


Benz 
S Bott, ih gah jetzt nit da dänne! 
Mira ſyg dys Miületi da! 
Was het ed da drüber z'gränne? 
's het der Att o yhe g'la. 


Eiſi. 
Ni-n⸗-is g'wüß! J mueß mi ſchäme; 
Biſt erſt nächti by mer g'ſi. 
Wes o dyner Lüt vernähme, 
Denk, o Benz, was ſeiti ſi? 


Benz. 
Mira was ſie wei, die Narre, 
Mira doch! Was g'heit es mi? 
Es zieht mi a-n-alle Haare, 
Eiſi, bis i byder bi. 


Eiſi. 
Nei, gang doch vom Yyäilter abe: 
Ich cha di nit yhe la! 


Chum du de am Sanıfte z'Abe, 
De ma's notti ſauft aga, 


Yen; 
Eiſi, mach nit Federleſe! 
Well du wotiſch mi yhe la? 
'S wär mir Doch es arigs Weſe, 
We-—n⸗i wieder hei ſött ga. 


Eiſi. 
Dun biſt gar e fuule Kerli; 
Du magſt jäge, was de will! 
Aber glaub mer's ja:n:i währli, 
Da Rung chunnſt mer notti nit! 


Benz. 
Kifi, bis doch nit jo g'ſpäßig! 
Was ha⸗n⸗i dir z'wider tha? 
Augri Mal biſt nit ſo häßig; 
Mira! I cha wieder ga. 


Eiſi. 
Nu jo de! So chumm desn=yne! 
Nume Hiübjchli ! ſüferli! 
Aber bis mer grüüsli fryne, 
Süſt bift zleft Mal by mer gii. 


nn ru u TEN 


Geißreihen. 


Juheh! der Geißbueb bi⸗n⸗i ja! 
Mys Hörnli und my Geisle da 
Thüe mir noh nit verleide. 
Im Täſchli ha-n⸗-i Chäs u Brod, 
Mys Haar ift chruus, u d'Backe roth, 
U d's Herz voll Luft u Freude. 
Jungi, Alti, 
Melchi, Salti, 
Großi, Chleini, 
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Hübſchi, G'meini, 
Führe-n-ig uf Berg und Weid. 
Holioli ouhu! ꝛc. 


X ſtyge früy uf Grat u Flueh, 
De ſchmale, wilde Bändre zue, 
Wo fener Chüeh meh gange. 
18 gwuß! fry mänge freche Ma 
Gieng nit, wosn:i, de Geiße na, 
Er blieb bas unte b’hange. 

Ume Hüdel! 

Zuehe Strüdel! 

Alli zuehe! 

Jitz bas uehe, 

Wo die lube Gemſchi gah! 

Holioli ouhu! ꝛc. 


Es git gar mänge-n-arme Ma, 
Wo wäger nit e Chueh verma. 
He nu, fo het er Geiße! 
Drum nid beit minder juchze-n⸗-i, 
We⸗n⸗-i ſcho nit e Chüejer bi, 
U numme Seißbueb heiße! 
Mit fürdure, 
Ati Lure! 
Dert am Schatte 
Dur da Schratte 
Geit's dä Rung uf Bännisegg. 
Holioli ouhu! ꝛc 


Juheh! Da bin-n⸗-ig obe⸗n⸗nus 
D'Flüehlaui donnret, 's iſt e Gruus. 
G'hörſch, g'hörſch der Gletſcher chrache? 
So chrach u donneri's mira! 
Hie obe bi⸗n⸗i ſicher ja, 
U da darüber lache. 

Mutti, Schabe, 

Wit bas abe! 
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Zuehe Länder! 

Nit i d'Bänder! 

Blybet überobe hie! 
Holioli ouhu! ꝛe. 


U we:n:i ſcho fe Chrützer ha, 
U ſchuum esnzeigni Geiß verma, 
So bi⸗ßn-i nit drum z'duure. 
Die Lüt, wo Geld u Güeter Hei, 
Die chlage notti allerley: 
Silit 108 me nume d'Buure! 
Zuehe Chlyni! 
Du bit myni! 
Ya di melche, 
Lubi Spelche ! 
Du bift ja mi z'Immis-Geiß. 
Holioli ouhu! :c. 


Doch hätt' ig es paar tuſig Pfund, 
J g'heiti ſ' nit i Gletſcher-Schrund! 
Flugs gieng i zu mym GFiſi. 
„G'ſchau, Schätzeli! Was ha-n-i da? 
„Ja gäll! J bi-n-ryche Ma!“ 
Es nähm mi gwüß, das weiß i! 

We⸗n⸗i hätti, 

Ja, jo mett:i! 

Aber notti 

Juchze mott:i, 

We-—n-i [ho das Geld nit ha! 

Holioli ouhn! 2c. 


.. 


Schnfucht nach der Heimat. 


Herz, wohi zieht es di? 
Säg mer, wo denfft du hi? 
Säg mer, was chlopfiſt fo hert? 
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Ah, für mi ift hie uſe fe Rueh 
Mit de Schwalme de Berge zue 
Möcht' i gah flüge-n-un bei. 


Hinter äir Gletſcherwand 

Steit ja mys Vaterland; 

O, wie ſchön, u wie lieb! 

D'Glogge töne:n:u d's Alphorn dry; 
Schöners cha uf der Welt nüt ſy. 
Wär i doch nume fcho dert! 


Nach ob em Dörfli zue 

Baut' i my's Hus a d Flueh, 
Unterm Ahorn am Bach. 

Und i juchzti: „Juheh! Juheh:“ 
Alli Morge de Flüehne zue, 

U die Flüeh juchzte mit mir: 


Blieb i deh ächt allei? 

Gauch biſt de! nei! o nei! 

'S iſt ſelbander viel bas. 

Aber gället, ihr Lüt, ihr wüßt 
Wäger nit, mer mi liebt u chüßt, 
N wie mys Schätzeli heißt? 


Aber, du liebe Zyt, 

Wie iſt vo hie ſo wyt, 

Wyt zu mym Liebi hei? 

Ach, es het mer ſcho mängiſch Nacht 
D's Schlafe gno, u mi z'briegge g'macht! 
Heimet, wie biſt mer ſo lieb! 


un. = ar 


Auhreihen beim Aufzug auf die Alp im Srühling. 


Der Ustig wott cho, der Schnee zergeit jcho, 
Der Himmel iſch blaue; der Gugger het g’jchrane, 
Der Meye ſyg cho. 


Puflig nſe-n-us em Stall mit de lube Chüehne! 
Ueſi ſchöni Zyt iſch ho, Luſt u Freiheit wartet ſcho 
D’inne nf de Flüehne. 


Am Pflueg geit der Buur, es wirb em fo fin! 

Er Hottet u hüſtet, ev werchet u byilet, 

So bi3 de fry, Buur! 
Wir zieh friſch u fröhlich uus us dym Dorf im eye, 
Mir fy muntri Chüeherlüt, bichönne dyner Sorge nüt, 
Juchze-n-u juheye ! 


Mengs Vögeli ſingt; mengs Büebeli ſpringt, 

U juhzet, n johlet im Grüene, -n-u drohlet, 

U d's Meiteli ſingt. 
Gätt die große Treichle ber u die chlyne Schelle! 
Schöner tönt im Ustig nüt, ald e luſtigs Chüeherglüüt, 
U:n:e Chüeher-Gelle. 


D’Schneeballe blüiht ſcho, u d’Deyeli 0, 

Usnzallerlei Meye, juheye! juheye! 

Zu Büfchele gno. 
Muni! mueft e Melchſtuhl ha, zwüſche d'Hörner bunde, 
U⸗-n-e große Meye dra vo de ſchönſte Tulipa, 
Wo mer nu hei funde! 


Die Chüeh ſy nit z'bha! Hans, mach die vora, 

U stell di fry breite! Mir wei nit ne beite, 

Wei 3’ Alpe jiz gah! 
G'ejuhzet, wa3 der juhze meilt, g'juhzet eis u g'ſchraue! 
B'ſunderbar dur d'Dörfer us, fo g’ieh d'rüt zum Fäiſter us; 
Alles chunt cho g'ſchaue! 


Ho! Sä. ſä! Ho, hoh! Löt ſüferli ho! 

Sy alli von Bahre? So wei mer denn fahre; 

Die Große gab ſcho. 
B’Hüet ech Gott, ihre Buurelüt, mir mei jige ſcheide! 
Danfi Gott u zürnet nüt! Löt di ruuche Chüeherlüt 
Ja-n-ech nit verleide ! 
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Kühreihen bei der Abfahrt von der Alp im Herbfl. 


Ach, wie churze-n-üſi Tage! 

Ah, wie flieht die ſchöni Zyt! 

Ale Flüehne möcht’ iS chlage, 

Wa3 mer fhwer am Kerze Iyt. 

Ag u d’ Chnabe Müefje:n:abe, 

Bal vom liebe Berg i d's Thal; 
U:n:es ifch fo ſchön hie obe; 
Schöner chuum i b’3 Chünigs Saal. 


Veit liebi Schwalmli wyche, 

U das Hermli wyſſet o. 

G'ſeht er dert! d'Flüelerche ſtryche 
Wäger gege d'Teufi ſcho. 
Abe-n-abe Mit de Chnabe, 

Dütet das, vom Berg i d's Thal! 
'S iſch gly nimme ſchön hie obe, 
Alli Schöni ſtirbt eismal. 


Ueſes Gräſsli iſch verſchwunde, 
Ueſi ſchöni Meye-n-o. 

D'Buebe hei vom Thal dert unde 
Scho Chiltblueme mit 'ne gno: 
Ach, ihr Chnabe! Abe⸗n, abe 
Blange d'Chüeh eismal; 

's iſch kei Nahrig meh hieobe; 
Aber Heu, Gottlob im Thal. 


G'höret ihr's dur d'Gyme pfyfe? 
'S iſch e chalti Luft, das geit. 
»S faht ſcho wäger z'Nacht a ryfe, 
Uf de Flüehne het es g'ſchneit. 
Ach, ihr Chnabe! Abe⸗n, abe 
Jagt der Winter üs eismal; 
D’unte warte warmi Stube, 
Warmi Ställ fir d'Chüeh im Thal. 
22 1 
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Ueſes Mulche Het brav gulte, 

Ueſi Chüeli fy glatt u feiß; 

Ueſes Sennthum biybt ung'ſchulte, 
Wo me d’Sach verjteit u weiß. 
Fröhlich abe Drum, ihr Chuabe! 
Juchzet no zum leiſte Mali 

Rechti Chüeher-Burs ſy fröhlich 
Uf em Berg u⸗n-o im Thal. 


Packet d's Wyb ſtyf uf e Wage, 
D’Chingleni i d's Bett derzue! 
D'Chälti fol mer fi nit plage; 

U fo geit’3 dem Dörfli zue. 
Abe⸗-n, abe, Mini Chnabe! 

Zieht mer fröhlich jie i d's Thal! 
Dä, won: üs im Winter gaumet, 
Schickt e⸗ßn-Ustig allimal. 


J. R. nk, der Tlingere. 


Johann Rudolf Wyh, Profeſſor der Philoſophie und Ober: 
bibliothekar (al8 Dichter der jüngere als Profejjor der ältere ge: 
nannt) wurde am 13. März 1781 zu Bern geboren, wo fein Nater 
Pfarrer war Reich begabt durchlief ev zunächſt die Lehranftalten 
jeiner Vaterſtadt und bildete fi) außerdem auf deutfchen Univerfitäten 
jo frühzeitig und vortheilhaft aus, daß ihm ſchon im 25. Lebensjahre 
der Lehrjtuhl der Philoſophie an der neubegründeten Afademie in 
Bern übertragen werden Fonnte, in welcher Stellung er auch bis zu 
feinem Ende thätig war. Obſchon er fich in allen Fächern des Wiſſens 
ungefehen hatte, zogen ihn doch die Gejchichte feines Vaterlandes, Aeſthe— 
tif, Schöne Literatur und Kunft befonder8 an. Durch ihn namentlich 
gewann die Lefegefelihaft zu Bern den Schat an klaſſiſchen Werfen 
der neuern Literatur, wodurd fie ſich fehr bald über ähnliche Inſti— 
tute der Schweiz erhob. Mehrere Jahre vedigirte Wyß den „Schmei: 
zerifchen Geſchichtsforſcher“ und beforgte gemeinfam mit feinem Freund 


3 





Stierlin die Herausgabe der „Bernerchronifen von Juſtinger, Tichacht: 
lan und Valerius Anshelm“. Es lag ihm vor Allem daran, ge: 
ihichtlihe Erinnerungen wieder in's Leben der Gegenwart zurüdzu: 
rufen und die Jugend, der er ftet3 ein aufopferungspoller Freund und 
PBerather war, mit Begeifterung für die Großthaten unferer Altvor: 
dern zu erfüllen. „Aus Anlaß eines vom jtadtbernifhen „Bur— 
gerleift“ veranftalteten patriotifchen Feſtes dDichtete er das zur National: 
h ymne gewordene koͤrnige Lied „Rufſt du mein Vaterland“. 
Ebenſo ift er der Lerfajier des heimmehleligen „Herz mys Herz, 
warum jo trurig“. Mit bejonderer Vorliebe ſchöpfte er als Dich: 
ter aus der reichen Fundgrube unferer Volksſagen, Yegenden und 
Chroniken. Seine „Reife in's Berner-Oberland“ (in? 3b.) 
ift ein Vorläufer unferer heutigen, in vothe Leinwand gebundenen, 
unentbehrlichen Neijebegleiter. Sin unvermwelfliches Verdienft um die 
Kinderwelt erwarb er fih dur die Nollendung und Herausgabe des 
von feinem Water als Familienbuch angelegten und angefangenen 
„Schweizeriichen Robinſon“, der in's Englifche, Franzöſiſche und 
Spanijche überjegt und felbit in Amerika befanut wurde.” 

Die meiften Freunde gewannen ihm aber die „Alpenvofen“, 
deren Herausgeber und fruchtbaufter Mitarbeiter Wyß war, und die 
feit dem Sahr 1811 zwanzig Jahre lang der natürliche Repräfen: 
tant der Schweiz auf dem deutſchen Parnaß bildeten. „Aus den 
Blättern dieſes Schweizer. Tafchenbuches, wenn fie auch jetzt vergilbt 
und vergriffen find, weht uns Heute noch ein frifcher, heimatlicher, 
ächtichweizerifcher Alpenduft entgegen. Seither wurde zu wieberhol: 
ten Malen von andern tüchtigen Kräften der Nerfuch gemacht, den 
zierlichen Almanah mit dem alphornblafenden Genius auf dem 
Dedel neu aufleben zu laſſen, aber nie erlangte derjelbe wieder Die 
Bedeutung, die er damals gehabt. Auch in der fehönen Literatur 
bleibt der Sat eine Wahrheit, daß andere Zeiten andere Formen 
verlangen.” ! 

Wyß hat auch außerhalb des philofophiihen Hörſaals durch 
Anwendung feiner philofophiichen Prinzipien auf das Leben zu wir: 
fen gefucht, wie namentlich feine „Worlefungen über das höchſte 
Gut” (2 Thle. Tübingen, 1811) bemweifen, welche in Deutfchland 
mit Beifall aufgenommen wurden. Er ftarb den 31. März 1830, 
nachdem er noch kurz vorher in den „Alpenrofen” auf rührende 
Weiſe Abfchied genommen hatte. — 


ı), Alfred Hartmann, im Jannuarheft der illujtrirten Zeitfhriit „Alpens 
vojen* von 1866, pag. 18. 
E | 
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Idyllen, Bollsfagen, Legenden und Erzählungen 
aus be : Schweiz von ER. Wyß. Mit Kupfer. 2 Bde. Bern 
Reue Idyllen und Volksſagen aus der Schweiz. Bern 


Schmeizerifher Robinfon. WBdchn. Zürich 1813. Zweite 
Auflage: 4 Bdchn. 1821-27. Neue, illuftrirte Ausgabe, bearbeitet 
von Heinrih Kurz, Zurich. 1842. 

Reife in das Berner Ob 

Alpenrojen, Schweizeralmauach. 1811 —1830. Bern, bei Burg: 
dorfer; einige Jahrgänge bei Ehriften in Aarau. (Mitarbeiter: 

.% Kuhn, J. 6. Appenzeller, der fchöngeijtige Naturforfcher 
Meißner, JR. Wyß, der ältere, u. N.) 

Wyß d. j. hat mehr anrvegend, als im eminenten Sinne 
ihöpferifch auf dem Gebiete unjerer poetifchen Literatur gewirkt. 
Dabei war er national und einer der Erften, welche die Idee einer 
poetifchen nationalen Literatur mit vollem Bewußtfein betonten. Er 
fpricht fich über feine poetifche Begabung wie über feine nationalen 
Tendenzen in der Vorrede zu jeinen Idyllen und Volfsfagen pag. IV. 
ff. in höchit beſcheidener Weiſe folgendermaßen aus: 

„Außer der freien, freudigen Geifteserhebung, außer dein Sinne 
für Wahres, Schönes und Gutes, zu deffen Fräftiger Belebung 
jedes Dichterwerk ohne Ausnahme Hinftreben foll, ift 
die Luft an unferer vaterländiichen Natur und Sitte das Haupt: 
ziel, zu welchem diefe Dichtungen ihre Lefer emporheben möchten. 
Seit Homer und den Griechen hat die Poefie ganze Welttheile der 
Körper: ſowohl als der Seifterwelt entweder in Bejiß genonmen, 
oder doch entdeckt und umfegelt. Durch Jahrtaufende, durch alle 
Tiefen des Gemüths und durch weite Sonnenſyſteme trägt der Flug 
der Begeifterung. Aber inniger, trauter, lebendiger fließen 
Sänger und Hörer fih wohl ewig an das Heimiſche, an das 
Selbitangefchaute und Selbftenpfundene an. Hat doch die Deutfche Poefie 
unferer Tage diefe Wahrheit auf's Neue befräftigt. Von Bürger’s 
Voltsballaden, von Göthe's Fauft und Berlichingen, von Voſſens 
Idyllen und feiner Zuife hinweg bis auf die jüngften gemüthsvollen 
Dichtungen Tiefs und La Motte Fouque's, hat das Deutfche, 
das Angeftamınte, das Eingeborne ſtets am tiefften und allgemeinften 
auf die deutfchen Leſer eingewirft. Und war e8 denn anders 
beiden Schweizern? .... 

Wem alſo die Kraft des Genius nicht höhere Flüge 
verſtattet, und weſſen ärmere Phantaſie nicht in allen Weltzonen und 
in allen Jahrhunderten ſich anbauen kann, dem iſt ein ſchönes Ge— 
biet der dichteriſchen Beſtrebung in der Natur und in der Sage 


erland. 2 Bde. Bern 1816—17. 
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feines Naterlandes ausgebreitet. Er gleicht einem Maler, dem die 
treffendften Umriſſe der einzelnen Seftalten und Phantafien fchon ge: 
geben find, und der allein noch mit Anordnung, Färbung und Schatten: 
gebung fih zu befallen Hat. Seine Arbeit wird ihm leichter und 
Doch wegen ihres Gegenftandes auch dankbarer; denn wo der Lefer 
nicht durch vollendete Kunftform ergriffen wird, da Hilft die 
verwandte Theilnabme an dem Heimifchen mwohlthätig nad.“ 

Das Wahre diefer Aeußerungen, welche fait als eine Selbit- 
fritit gelten Fönnen, liegt darin, daß jede Ächte poetifche Literatur 
eine nationale Bafis haben muß; unrichtig ift, daß das Zurüdgreifen 
auf eine nationale Grundlage auf Rechnung de3 mindern Talentes 
geftellt wird; verwerflih, daß die Vaterlandsliebe die unvollendete 
Kunftform gewiſſermaßen entfchuldigen fol. Eben auf dieſem lebten 
Schluſſe, der nur vom Standpunkte des politifchen Patriotismus und 
der didakftifchen Tendenz zu begreifen ift, beruht der Schlendrian, 
welcher feit der erſten franzöfiichen Revolution bis heute fih in un: 
fere vaterländifche Literatur eingefchlichen und eine Menge von mittel: 
mäßigen und ſchlechten Erzeugniffen hervorgebracht bat, die großen: 
theil8 auf dem Faulbett des Patriotismus entftanden und durch die 
hohle Phrafe eined zum Gemeingefühl gewordenen republifanifchen 
Bewußtjſeins großgejäugt worden find. 

Diefer Vorwurf gilt der breiten Ueberwucherung des Gartens 
unferer titeratur dur Mittelmäßigfeiten, die wir in diefem Werke 
am beiten mit Stillichweigen übergehen; ev trifft aber keineswegs Die 
(Erzeugnijle des Dichters, von dem wir fo eben fprechen, der im Ge— 
gentheil, wie fein Anderer in diefer Zeit, das größte Verdienft um 
Hebung unferer nationalen Literatur in Anfprucd nehmen darf. Seine 
Idyllen,! Volksſagen und Legenden haben zwar alle eine didaftiiche 
Tendenz, gemäß der dee, welche der Dichter von der Aufgabe der 
Poefie überhaupt Hatte; jie find in Folge hievon etwas breit, aber’ 
von anmuthiger Natürlichkeit, Iebendiger Anfhaulichfeit und wohl: 
thuender Herzlichkeit. Wyß, d. j., verbindet mit einer feinen Beob- 
achtungsgabe Kürze und Kraft im Ausdrud; in durchaus origineller 


ı) Die antifen Abyllendichter Theofrit, Bion und Moſchus verftunden 
unter Idyll (Bildchen, Sittenbild) nicht ausfchließlich ein Hirtengedicht, 
fondern überhaupt ein kleines Gedicht von lyriſchem oder epiſchem Inhalte, 
da3 nad) unten an das Epigramm, nad oben an bie Epopöe gränzte. Wäh— 
rend Gepner den Begriff „Hirtengedicht” feithielt, ſetzte Voß das Idyll 
wieder in feine urſprünglichen Nechte ein und feither wird unter Idyll jede 
Darftelung ber ſchuldloſen, einfachen, naturgetreuen Menſchheit verjtanden. 
I. diefem meitern Sinne Hat auch Wyß d. j. feine derartigen Erzeugniſſe 
Idyllen genannt. 








326 


Weiſe gibt er die Natur und Sitte feines Landes wieder und über: 
ragt hierin manchen ſpätern vaterländifchen Dichter, der fein Vater: 
land nur aus den Büchern fremder Tourijten kennt. 

As lyriſcher Dichter fteht Wyß, d. j. feinem ältern Freund 
Kuhn nahe; er ift weicher elegifcher als diefer, aber ebenjo natürlich 
und von derfelben Tüchtigfeit der Gefinnung. Unter den Idyllen 
und Sagen find hervorzuheben „der Wunderzwerg oder die belohnte 
Gaſtfreundſchaft“, „Blümelisalp“, „der Kryftallgräber” und „der 
Ritter von Aegerten“; unter den Legenden „Rudolf von Strättlingen”, 
„Sanft Beat”, „Sankt Trutbert und das Krüglein”. Wie Martin 
Ufteri hat fih Wyß auch im Dialekt des 15. Jahrhunderts verſucht 
in der Erzählung „Biel Noth und viel Hülf” (aus den Zeiten 
der burgundifchen Kriege). Diefes Stück ift mit großer Anjchaulidh: 
feit und Naivetät gejchrieben; der Charakter der Sitten und der Schreib: 
art des fünfzehnten Jahrhunderts ift jedoch nicht mit Hijturifcher Treue 
feftgehalten. 


en 





Dem Baterland. 


Rufit du mein Vaterland? 
Zieh’ und mit Herz und Hand 
All dir geweiht! 

Heil dir Helvetia | 

Haft noch der Söhne ja, 

Wie fie Sankt Jakob ſah 
Freudvoll zum Streit. 


Da wo der Alpentreis 

Nicht dich zu ſchützen weiß, 
Wau dir von Gott, 

Steh'n wir den Felſen gleich, 
Kie vor Gefahren bleich, 
Froh noch im Tobdesftreich, 
Schmerz uns ein Zpott. 


Nährſt ung fo mild und treu, 
Hegſt una fo ftarf und frei 
An Hochlands Bruft! 
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Sei denn im Feld der Noth 
Wenn uns Verderben droht, 
Blut uns ein Morgenroth. 
Tagwerk der Luſt! 


Frei und auf ewig frei 
Ruf unſer Feldgeſchrei 
Hal’ unſer Herz! 

Frei lebt, wer ſterben kann, 
Frei wer die Heldenbahn 
Steigt als ein Tell hinan, 
Nie hinterwärts. 


Doch wo der Friede lacht 
Nach ber empörten Schlacht 
Drangvollem Spiel; 

T da, viel fehöner, traun, 
Fern von der Waffen Grau, 
Heimat, dein Süd au bau'n, 
Winft uns das Ziel. 


IN U NIIT UN te 


Regentenlaſt. 


Ein Schwank. 


In einer alten guten Stadt, 

Die Rath und Burgermeiſter hat, 
Vor Zeiten ſaß ein Edelmaun 

Mit Ehr' und Frommkeit angethan; 
Der ward zum höchſten Regiment 
Von aller Burgerſchaft erkennt, 

Und führt das Amt in Ruhm und Preis 
Gar ritterlich, gerecht und weis. 
Drob freut er ſich in ſeinem Sinn, 
Und denkt zufrieden vor ſich hin: 
„Nichts in der Welt doch alle Friſt 
Wie Regiment ſo löblich iſt! 
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Bon Groß und Klein, von Aım und Neid) 
Thut’s Keiner mir an Mühe gleich; 

Ih trag’ ein’ Bürde groß und jchwer, 

Wo trägt nnd fchafft ein And’rer mehr?” 


Derfelbig Burgermeifter Tag 

Auf feinem Schloß an einem Tag, 
Im weiten Feld mit Kind und Weib, 
Thät gütlich pflegen jeinen Leib. 
Drauf, als zur Stadt er wiederkehrt, 
Beritten, zierlich, wohlbewehrt 

Am Morgen früh zu guter Zeit, 

Da faum der Hahn im Hofe fchreit, 
Vergißt er, wie's in Eil ſich trifft, 
Kin Bündlein köſtliche Sejchrift, 

Die follt er nicht dahinten la'n, 

Er mußt' jie Heut’ im Rathe ha'n. — 
Und als ein Stündelein im Trab, 

Er frifch geritten Thal Hinab, 

Da finnt er dran und fchlägt im Zorn 
Die Fauft fi auf die Stirne vorn, 
Und ſchwört ein Zeichen oder vier, 
Und ſchimpfet was von Müllerthier. 


Indem fe figt am Wege nah 

Ein Hirtenbub, der hütet de, 

Und Geißen wimmeln vings under, 
Als ob's ein Haufen Emſen! wär. 
„Si“, fällt dem Burgermeiſter ein, 
„Der ſoll mein Botenläufer fein! 
Denn Fehr" ich ſelber um nach Haug, 
Sp lacht die Frau mich übel aus.“ 


Er ruft den Jungen jtrads herbei 
Und giebt ihm blanfer Baben drei, 
Und ſpricht mit ihm ein freundlich Wort: 


1) Ameijen, 
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„Du! lauf' zum alten Schlojje dort, 
Der Gdelirau 'nen hübfchen Gruß! 

Ein Bündlein Schrift da liegen muß. 
Im Bijenfajten vechter Hand 

Bei meinem Schragen an der Wand, -- 
Das ſoll fie fenden aljobald, 

Ich hätt’ es früh vergeſſen halt.“ 


Der Junge drauf mit freiem Muth: 
„Sar wohl mein edler Herre gut! 
Doch wahret auch inzwijchen wir 
Der Keißen und dev Büde hier.“ 
Mit dem, jo gibt den Hirtenjtab 

Er flugs dem edeln Ritter ab, 

Und weil’S da Niemand jehen East, 
So nimmt auch der den Steden an. 
Da läuft der Knabe tapfer fort 

Und läßt den Herrn an jeinem Ort. 


Ter stieg vom hohen Roſſe jet 

Und lachend fi) in 8 Grüne ſetzt. 

DO meh, da kömmt ein böfer (Weit, 
(Weiß nicht mit Namen, mie er heißt,) 
Und gleich auf all’ die Weißen ber 
Und jagt jie vafend Freu; und quer. — 
Zwei ſetzen durch den nahen Bach, 
Drei laufen ſcharf dem Hirten nad), 
(Kin Häuflein rennt in's junge Korn, 
Die Größte briht dur Zaun und Dorn 
Viel streiten ſich mit hartem Stoß, 
Und Roth und Bein wird übergroß. 


Der Ritter fährt im Zorn entpor 
Und jpringt den einen haſtig vor, 
Und wirft mit Steinen auf die drei, 
Und padt am Ohr die tolliten zwei, 
Und ſcheidet dort den wilden Strauß, 
Mid tHeilet Püff' und Prügel aus, 
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Zerreißt den Mantel ſich im Dorn, 
Berliert im Gras den rechten Sporn, 
Beſchmutzt die Stiefel um und um, 

And tritt den Sporn am Yinfen krumm: 
Doc bald der Epud ihn herb verdrient 
Und Schweiz in Bächen von ihm fließt. 


Indem fo kömmt zum guten Süd 

Der Hirt in firengem Lauf zurück, 

Und bringt die Schrift und nimmt den Stab. 
Dem Burgermeiſter wieder ab, 


Der wiſcht die naſſe Stirn und fpridt: 
„Bei Kreuz und Stern! das dacht ich nicht, 
Daß Geißenhut jo voller Noth; 

Der Hüter ißt ein faures Brod! 

Ich dacht‘, wie gar jo wunderſchwer 

Mein Amt und Negiment mir wär, 

Nun merk ich, dag ein Ichlechter Hirt 

Biel ärger noch geplaget wird.“ 


Was heimelig ſyg. 


„Was iſt Doch o das heimelig? 
'S ift ſo-⸗n-es artigd Wort! 

'S mueß öppi3 guet z'bidüte ba, 
Me feit’3 vo liebe Lüte ja, 

Bo mängem hübſche-n-Ort:!“ — 


Chumm her und loſ'es chlyſeli, 

Mir wei's erduure fry! — 

'S iſt nüt vo prächtig, nüt vo groß, 
Es glychet weder Stadt, no Schloß, 
'S iſt ehnder ſchmal und chly. 


Uf höche Berge findſch es nit, 
Und chuum am wyte See; 
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S iſch nit im breite Spiegelſaal; 
's iſch eh verſteckt im enge Thal, 
Am Wäldli-Hubel eh. 


Keis zierlich ncu3 und ftattlihs Hus 
Het's didifch im Verlag: 

Biel lieber wohnt's i Hitfene, 

J fubre:n:alte Stüblene, 

Wo d'Sunne zueche mag. 


A' d's Fenſter ſiht ed mängiſch da, 
Wenn Rebelaub dra ſtygt, 

Wenn vorni-zu der Earte blüit, 
Und grün e dunkli Laube trüit. 
Und alls drum ume ſchwögt. 


Z'Mittag im heitre Sunneglanz 
Iſch's nit jo gern bier Hand; 

Doch wenn der Mohn am Himmel iteit 
Und d's Abedſternli füre geit, 

De düüßelet's i-d's Land. 


Und wo⸗n-es herzigs Päärli chüßt 
Bim Opfelbaum am Bach, 

Und Chindlene drum ume ſy, 
Und recht e guete Fründ derby. 
Da het's die beſchti Sach. 


Zu große Herre chunt es nit, 
Es flieht ſie mängiſch gar; 
Hoffährtig Fraue haſſet's frey, 
Und fo die räſſe⸗n⸗-o⸗-ne-chley. 
Der Grund ifch öppe klar. 


Süſt het's die guete Wybli gern 
Und bravi Töchterli ; 

Es werchet mit 'ne früh und ſpat, 
Es plaudret mit 'ne chrumm und grad 
U⸗zellt ne Ständleni. 


So z'mitzt im Winter bin Kamin, 
Wenn Alt’3 und Jung's fi frent, 
Es Blitzli fingt, es Blitzli lacht 
Und zwüſche dure Pößli macht, 
Da hilft's ech, was der ment! 


Wenn b'ſunders dene Großpapa 
it Ehindeschinde lehrt, 

Wenn d’Gropmamma 'ne Ehirli bringt 
Und alles a fi ufe ſpringt, 

Sp heimelet-e3 bert. 


Churzum, wo d’3 Herz im Lyb der jeit: 
„Ri tufigd wohl bi:u:ig!“ 

280:d’ wie daheime wohne magit, 
Und fit na feine Güetre fragft, 

Da iſch es beimelig! 
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Die Schweizerdichter. 


Tren div felber erziehlt du, mein Vaterland, ähnlich dir felbit aud). 
Einen gepriefenen Schmuck, Sänger von edlem Gemüth. 

Steht gleicdy Alpen ja doch, urgroß und gediegen und furchtbar, 
Haller bewundert und Behr, jtrebend zum Himmel hinauf! 

Aber, wie freundlich das Thal mit Anen und Gärten und Hainen 
Sanjt an Bächen ſich jchlingt, Geh ner! fo war dein Idyll. 

Ind wie die Väter fo ftarf, fo gewaltig zu Kämpfen und Siegen, 
Tönt aus Lavater's Bruft Fräftig ein biederes Lieb. 

Dody wie die Jungfraun zart, erröthend und jittig erfcheinen, - 
Alfo der füße Gefang, welchen und E alis verlieh. 





Schwyzer· Heiweh. 


Herz, mys Herz, warum fo trurig? 
Und was ſoll das Ach und Weh? 
'S iſt jo ſchön i irömde Lande! 
Herz, mys Herz, was fehlt der meh? 


333 


„Was mer fehlt? — Es fehlt mer Alles! 
Bi fo gar vorlorne hie! — 

Syg e8 ſchön i frömde Lande; 

Doch ed Heimet wird es nie! 


Ach, i d's Heimet möcht i wieder, 
Aber bald, du Tiebe, bald! 

Möcht zum Aetti, möcht zum Müeti, 
Möcht zu Berg u Feld u Wald’ 


Möcht die Firfte wieder g'ſchaue-n 
And die Iutre Gletſcher dra, 

Wo die flingge Gemsli laufen, 
U fei Jäger fürers da! 


Möcht die Glogge wieder g'höre, 
Wenn dev Senn uf d'Berge trybt, 
Wenn die Chuehli freudig [pringesn, 
N kes Lamm im Thäli biybt! 


Möcht uf Flüeh und Hörner fiyge, 
Möcht am heiterblaue See, 

Wo der Bach vom Felfe jchumet, 
Ueſes Dörfli wieder gfeh! 


Wieder gſeh die brune Hüfi, 

And vor alle Thüre frey 
Nachbarslüt, die jründli grüeße-n, 
Und es luſtigs Dorfe hei! 


Steine bet is lieb hie uße, 
Keine git fo fründlich d'Hand, 
Il fes Chindli will mer lache, 
Mie daheim im Schwyzerland ! 


Uf u furt! u füehr mi wieder, 
Wo's mer jung jo wohl ich giy! 
Ha nit Luft, und ha nit Friede, 
Bis ig i mym Dörfli bil!" — 
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Herz, mys Herz! i Gottes Name, 
'S iſt es Lyde, gieb di dry! 
Will's der Herr, fo cha⸗n⸗er helfe, 
Daß mer bald im Heimet ſy! 





ö— — 


Die Kindtaufe. 


Ein armer Köhler, tief im Wald, 

Soll Kindestaufe halten bald; 

Ach, in der theuern, ſtrengen Zeit, 

Da Mangel drückte weit und breit, 
Ward ihm ein Knäblein — unbegehrt — 
Von ſeinem muntern Weib beſcheert. 


Er geht vom abgelegnen Haus 

Nach frommen Pathen kümmerud aus; 
Denn wollen ſie bewirthet ſein 

Und ſich des Tag's der Taufe freu'n, 
Wie ſchafft er Speiſ' und Trank ſo viel, 
Geſchirre, Diener, Saitenſpiel? 

Kaum hatt' in ſeiner herben Noth 

Er täglich jein bedürftig Brot! 

Doch einſam arm zu ſein, trug er; 

Vor Gäſten arm ſein wurmt ihm ſehr. 


Gar ſorglich, mit geſenktem Blick, 

Vom Dorfe nach dem Wald zurück, 

Als nun die Pathen zugeſagt, 

Kehrt heim er, zandert, ſeufzt und klagt. 
Weiß keinen Rath, und windet ſich 

Aus Bettelſtolz recht jämmerlich. 


Schon brach die Tämmrung dunkler ein, 
Zumal im Forſt; des Mondes Schein, 
Bon ſchwarzen Wolken dicht umwebt; 
War längſt dem bangen Blick entſchwebt; 
Da ſteht dem Köhler unverſeh'n, 


335 


Mo fcharf in's Kreuz die Pfabe geh'n 
Gin ftattlic) großer Herr im Weg, 

Der jchlendert läſſig Hin und träg, 

Als freut’ er fich der finftern Nacht, 
Und bielte mit den Kanzen Macht. 
Dem Köhler graut der ſchwarze Mann, 
Denn pechſchwarz war er augethan, 
Und auf dem Hute wanft’ ein Strauß 
Bon Hahnenjedern ſeltſam Fraus, 

Tas eine Bern fchien menfchlich wicht, 
Und fuchjenipig fein Angelicht, 

Auch bot der Herr in grellem Ton 

Ten guten Abend — wie zum Hohn; 
Tod) fragt’ er fanfter alfobald: 

„Was ftöhnit du hier fo fpät im Wald? 
Iſt denn fein Flecklein Erde leer 

Bon Klag’ und Jammer und Beſchwer?! 
Pfui, Meijteritüd von Gotteswelt, 

Auf der die Narrheit Großes hält!“ 


Jetzt fährt dem Köhler jchanerlich 
Durch das verzagte Herz ein Stich; 

Er fennt den Vogel itrads am Sang. 
Mit zentnerfchwerem Athemszwang; 
Da Tüpft fein Hochmuth bald den Kopf. 
Und flüſtert: Ei, nun gilt's, du Tropf! 
Sodann, nicht allzu ſcheu geſteht 

Er, wie ſo hart es ihm ergeht, 

Und wie der Aermſte gern doch mag. 
Daß feſtlich ſei des Taufens Tag. 


„Ja wohl, mit Recht!“ Sprach Satanas. - 
Kein anderer Herr iſt's. — „Weißt du was? 
That Armuth oft ein Dienſtlein mir, 

So bien’ ich gern aıch wieder ihr. 

Recht um ein Nichts fei Dir befcheert, 

Was jenen Tag dein Herz begehrt! 

Ich thät 3 umſonſt; Doch weiß ich fchon, 
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Man denkt, ich ſtehl' ihn doch den Lohn, 
Wenn nicht — wär's auch nur kleinen Danf -- 
Ich mir bedinge frei und frank.“ 


Und was denn willft du Haben? Sprich! 
So fragt der Köhler freventlich. 


„Viel Eäſte kommen dir in's Haus“, 
Verſetzt der Schwarze. „Lärmt der Schmaus, 
So biſt du Jedem o wie werth! 

Und was den Tag dir widerfährt, 

Sie nehmen Alle herzlich Theil, 

Um feine Srafichaft wärſt dur feil. 

Kun Lieber! gönne mir den Spaß, 

Ich denk', es it nicht Menſchenhaß, 

Sieb mir dein Wort! kommt's irgend dann 
Dich dreimal laut zu niefen an, 

Und feiner aus der großen Zahl, 

Die ringsum Tagern bei dem Mahl, 

Sagt dir ein Helfgott! — follft du mein, 
Doch ganz und gar mein eigen fein!“ 


Der Köhler lacht. „So wohlfeil doch 

Half Eatan”, meint er, „Keinen noch. 

Ein leeres Wörtlein — braudt 8 nicht mehr — 
Gibt männiglich mit Freuden her. 

An Werkeltagen nieſ' ich nie, 

So ſchreien zehnmal Helfgott jie; 

Wie geht'3 vollends am Feſte nicht! — 

So fei ed, Satan!“ ruft der Wicht. 


Bald tritt die Freudenfeier ein 

Und Säfte mit ihr ganze Reih'n, 
Seladen, ungeladen aud), 

Erpicht aufs Schmauſen, nad) Gebraudy, 
Und als die Taufe war geicheh’n, 

Sah man ein Bolf zu Tiſche geh'n, 

Das fchwer dem Köhler Angit gemacht, 
Hätt' ihn der Satan nicht bedacht! 
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Der aber war zur WMorgenzeit 

Daher getrabt voll Luftigfeit, 

&ar fanber ausftaffirt ala Wirth, 
Sechs Rößlein mit ihm, wohlgeſchirrt. 
Und hintenan mit Wein und Wild 
Drei Wagen, aller Fülle Bild, 

Neun Mufifanten drauf zu Roß, 
And Köch', und ein Bedienten-Troß. 


Jetzt wird gejchlemmet und gezecht, 
Gejauchzt, gejungen, wie ihm Recht. 


Das Wirthlein mit behendem Lauf 
Sprang hin und ber, trug tapfer auf, 
Goß leere Becher fprudelnd voll, 

Und trieb es wie fein Saft fo toll, 

Daß Laden, Schwänfe, Spaß und Scherz 
Ringsum ergellten allerwärts. 


Inmitten ſolchen Jubels nieſ't, 

So laut, daß faſt es ihn verdrießt, 

Der Köhler, und fein Helfgott tönt, 

Da juft Trommet' und Pauke dröhnt. — 
Er ſtutzt ein Meilchen, doch er denft: 
„Der Zufall hat es fo gelenkt.“ 


Bald aber fümmt den armen Manıt 
Zum zweiteninal fein Nieſen an; 
Und grad ein Vivat um nnd um 
Macht wieder jedes Heligott ſtumm. 


Da bebt dag Herz recht inniglich 

Dem Unglüdsfohn; er wünſchet ſich 
Weitab von dieſem Zechgelag. 

So weit fein Sturmwind tragen mag, 
Und barıt in banger Seeleupein, 

Ob mwied'rum muß genießet fein. 
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Die Frift wird lang; Thon glaubt er fait, 
Den ganzen Abend werd’ ihm Raſt; 

Als in dem Augenblicke gleich, 

Bon eines Halbberaufchten Streid), 

Ein Tiſch zuſammenbricht und Fracht, 
Und Alles aufſchreit, wiehert, lacht, 

Daß auch kein einzig Ohr vernahm, 

Als jetzt das dritte Nieſen kam. 


Doch leider Eines freilich hört 

Von Lärm und Schreien unbethört; 
Und flug's im Nu darauf ſchon nah'n 
Der Satan und fein Schwarm, zu fah’n 
Was jekt der Höffe fähig ift, 

Laut ächzt der Köhler: „Heil’ger Chriſt!“ — 
Und richtet, was er nie gethan, 
Ten Blid des Flehens himmtelan. 


O Troſt, o Wunder, groß und rein! 
Da tönet aus dem Wiegelein, 

Mo ganz verfäumt das Knäbchen lag, 
Ein „Helfgott helf!“ fo laut es mag. 
Ter Satan Inirfcht, fein Haufe tobt; 
Der Köhler jauchzt: „Herr, jei gelobt !“ 
Die Brut der Hölle fchnaubet fort; 
Und mit befcheidnem, frommem Wort 
Erzählt der Köhler fein Geſchick, 

Daß Jeder Heil ihm wünfcht nnd Glicck. 
&r aber ging demitthiglich 

Bon Stund an reuevoll zu fich, 

Und abgejagt dem böfen Feind, 

Blieb er der ftillen Armuth Freund, 
Da Höllenangft ihn ftreng gelehrt, 

Wie leicht die Luſt von Gott fi) fehrt. 
Hinfort bis an den jpäten Tod 

Sucht’ er den Herrn in jeder Woth, 
Den Herrn, der voll Barmherzigkeit 
Erhört und rettet und verzeiht. 


— — 
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Blüemelisalp. 
Bater Lienbard, ein alter Senn, und Hans, treffen Sohn. 


Hand. 
Bater, da feet FEuch Hin, an den moosumwachſenen Felsblod ! 
Wahrlich Ahr follt; denn Hoch und zu weit ſchon feid Ihr geftiegen, 
Mir zum lieben Begleit zwar, aber Such felber, — id) fürcht' es, — 
Allzubefchiwerend, da jego von Siechthum matter die Kniee 
Schwerlid den älteren Leib mehr tragen fo rüſtig als weiland. 


Lienhard. 
Recht mein Sohn, daß du mahnſt! — Ich bedarf des Haltes, ad) leider! -- 
Triebe der Eifer mich gleich bis fort zu dem Stafel der Vorſaß, 
Bald doch ſchwankte mir bebend der Fuß, und verweigerte fürder 
Aufzufchreiten. — Wohlau! hier ruht ſich's treiflih im Schatten 
Diefer ummölbenden Buche, die Schirm verfeihet dem Moosfiß. 


Hans, 
Achtet auch, Vater! wie hübſch und wie frei bergunter den Alpmeg 
Grade von binnen wir feh’n! — da harren bequem wir im Kühlen, 
Bald zuſchauend mit Luft, wie die flattliche KHeerde vom Thalgrınd 
Aufwärts ſteigt, hochfeſtlich geſchmückt mit unzähligen Kränzen, 
Fröhlich der Bergfagrt, — laut, durd) die tönenden Glocken verfüindend, 
Daß tie die fonnigen Höhn an Fräuterbelafteter Hochalp 
Wieder gewinnt anjetzt, da begonnen der Tiebliche Frühling. 
Dorthin ſchauet! — Am Ede herum leukt Alles vorüber. 


Lienhard. 
Fehlet ſo Manches mir auch, — Gottlob, doch fehlet mir Eins nicht! 
Klar in die Ferne hinab noch blick' ich mit lauterem Auge, 
Dank dem Himmel, der mir's am Tage der Leiden gefriſtet! 
Ja, dortnieden — ich ſeh's — wahrhaftig. da find fie heran bald! 


Hans, 
Heißa! voraus mit Stolz, am Gehürne die zierlihen Bänder, 
Schreitet der prächtige Sched, und die baudjichte, hallende Plumbe 
Tönt wie Kirchengelänt, daß im Leibe das Herz mir zu tanzeı 
Hochaufwallet. — O ſchant! nun dehnet der Zug ſich mit Macht jchon. 
* 


Lienharb. 
Freundlich beglänzet die Sonne den Alpweg; und ich gewahre 
Haupt um Haupt von der Heerde, die raſch anrücket in Hoffart. 
Ei, wie die Sträuße der Blumen ſo bunt herleuchten! Wie munter 
Stiegen im Frühluft all die vielfarbigen Schleifen des Schmuckes, 
Ah und wie Elingen in's Herz mir empor die Glocken, die Tringeln! 
Daß vom Auge mir warın felbit Thränen entfallen vor Wehmuth, 
Weil nicht fürder vielleicht, — o wär’ e3 ein eitel Vielleicht nur! -- 
Fürder ih nimmer die Herd’ an der Alp dort ſömm're wie vormal®. 


Hans. 
Bater, nicht gar zu bewegt Doch jchauet mir in das Sennthum! 
Gönnet ein Jahr Euch Raſt, und erhofet von Schwäche vollends Euch! 
Bald dann ſteiget Ihr friſch in des lachenden Sommers Beginne 
Mit uns allen zu Berg, und wir hirten in trauter Gemeinſchaft. 
Jetzo mein Probſtück nur will keck und auf eigene Fauſt ich 
Droben verſuchen; an's Herz iſt die Sorge mir redlich gewachſen. 
Aber ſo blickt doch hin, wie die Kühe, die Rinder zu Haufen 
Unter dem ſchönen Geläut herziehen und weidliche Sätze 
Luſtig erproben, und wieder gar ernſt vorſchreiten im Steinweg! 
Jetzt ſchon ſeht Ihr ihn ganz in die Länge, den Zug und die Treiber. 


Lienhard. 
Muß ich noch lachen zuletzt! da die Kühe jo läppiſche Sprünge 
Seitwärt3 wagen in's Gras, und am Boden mit Schnuppern, To dünkt mich, 
Sierig eripähen die Würze der Hockalpfränter, und mahrlich 
Wie die Beraufchten fich bald vor unbändiger Freunde geberden. 
Aber der Melkſtuhl dort dem Schnepflein zwiſchen den Hornen, 
Zwiſchen den Hornen dem Pfeifer, dem alten bedächtigen Weißfuß, 
Steht auch närrifch von fern, md erfcheinet das Dritte der Hörner. — 
Ei willfommen, da trabt hochmüthig der grimmige Stier her! 
Brummhals hüte mir treu die vertranete Heerde des Viehes, 
Bader der Wolf nur ein Kalb, fo foftet es billig die Haut dir‘ 


Hans. 
Sieh, da jind ſie genah't igt alle dem Fürzeren Fußpfad! 
Habt Ihr ein Wort noch, Bater, zu bieten den treibenden Knechten, 
Ruf ich Hinab; gleich fteigt uns einer Hieher an bie Halde, 
Dar er vernehme was irgend zu vathen, zu heißen, Such einfällt. 
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, Lienhard. 
Nichts mehr dünkt vonnöthen mich weiter. — Da ſtapfen die Pferde ' 
Keffel, Geräth und die Decken ... in Ordnung alles geladen? — 


Han. 

Iſt's, ja wahrlih! — Die Naht durch fchlief Fein Stündchen ich ruhig: 
Denn ich bedachte mir jtets, wa3 erheijche die morgende Bergiahrt. 
Und früh bob ich mich, — ſelbſt zu beitellen die Laſten dev Roſſe, 
jegliches Haupt zu durchmuſtern dev anbefohlenen KHeerden, . 
Knechte zu weden und Bub, und die Glocken zu holen vom Speicher, 
Bis felbit Kränze zufegt, thaunaß, im Garten ich mitflocht. 
Schön aud, mein’ ich anjegt, fei diefer mein feftlicher Aufzug, 
Dax ich mich jpiegeln wohl dürf' im Gelände. — Nicht jeden begegnet, 
AU fo stattliche Waare, bei fiebenzig Häupter von Prachtvieh, 
Aufzuführen zur Alp, wo der Sömmerung Fillle bereit ift. 

Hei: wie fingen jo laut nnd wie jauchzen die Injtigen Knechte; 
Soll ich nicht jauchzen auch jelbit? — Süd auf dem gefegneten Sennthun! 


Lienhard. 
Sohn! nur ſäuberlich, Sohn! — und vergiß mir Blüemelisalp nicht! 


Hans. 
Bliimelisalp? Was denn? — Dort liegt fie vom Sleticher verichüttet ! 


Lienhard. 
Ganz verſchüttet! Warum? — Weil üppigerdreiſtende Hoffart 
Prunkte mit Hab’ und vergaß dem Geber im Himmel zu danken, 
Sündiglich irdiſches Gut vergeudend, und eitele Luft nur 
Kierig zu ſchlürfen erpicht, — hartherzig der leiblichen Mutter. 


Hans. 
Ki, da bewahr’ uns Gott! Doc Hört ich nimmer ja jolches. 
Roter! wie lautet die Mähr? — Zum ernitandringenden Abichied, 
Daß er ein Weilchen noch zögre, — verkündet die Sage mir traulich! 
Pflegtet Ahr ſteis doch Fo durch Geſchichten und Gutes zu lehren, 


Lienhard. 
Iſt's nur möglich, daß Einer im Thale von Blümelisalp nicht 
Kunde noch weiß! — Mir däucht, ich erzählte davon ja jo vielmals. 
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Weiland 309 fie bedeckt mit herrlichen Blumen und Gräſern 
Drüben vom Felshang breit und gedehnt zum Gipfel ſich aufwärls: 
Kaum daß droben des Schnees im Sommer ein mäßiger Streif nur 
Unzerſchmolzen ſich hielt. — Da war's vergnüglich zu weiden; 
Denn reich über das Maaß aus nährte die Heerden der Alpgrund, 
Daß ſich ein wackerer Senn dort hätte vor allen geprieſen. 

Aber in thörichtem Wahn, in des Muthes unſeligem Schwindel 
Hauste zuletzt ein Hirt an dem prächtigen Berge, — voll Frevels 
All verſchwelgend in Saus und Braus den ſtrotzenden Segen. 
Redet man doch, daß Sitte des Yandes er höhniſch verachtend 

Lebte mit buhlender Magd in rings vertäfelter Hütte, 

Stets ihr untergethan zu jedem Selüfte des Muthwills. 

Ka, zum Gaden hinauf, wo der Käſ' ihn Hunderte jtanden, 

Bauer’ er felber von Käfe der Dirn', im Nafen des Stolzes, 

Eine gemachhinleitende Treppe, da Stüd um Stüd ihm 
SZentnerfchwer fich fügte, wie Stufen an häuslicher Stiege. 

Fürder die Käfe fodanı, ausjchmweifenden PBrunfes, bepflaftert’ 

Er fie mit Butter, und fpülte mit Mitch fie fauber zum Auftritt, 
Gar von Herzen vergnügt, als drüber nun hüpfte jein Dirnlein, 
Und als Brändel, die Kuh, drauf wußte zu fchreiten gemendig. 
Bald fo begiebt ſich's einft, dak drunten vom Thale die Mutter, 
Welche zu warnen den Sohn und auf Sutes zu weifen nicht abließ, 
Sonntags, mitten im heißentziindeten Sommer, hinaniteigt, 
Heimzufuchen die zwei, unwiſſend wie gräulich fie prunfen, 

Matt und erfchöpfet gelangt zur Höhe die wadere Frau nun, 

Sekt am Stafel fih Hin und verlangt ein Tabendes Trünklein. — 
Sind’ und Schande! da nimmt der heillos freche Geſelle, .... 
Weil ihn die Magd anreizt, denn fällig erfchien ihr die Mutter, — 
Kine der Gepſen da nimmt er, und als lie gefüllet mit Käsmilch, 
Streut ev auch Unrath, Sand, — was weiß ich, tückiſch hinein ihr, 
Unter Gelächter der Dirne, daß halb verſchmachtet die fromnıe, 
Dirldende Mutter, und ſtumm binjtarret mit bitteren Thränen. 
Alsbald hob fie fich doch, und ermannte fich Fräftig im Buſen, 
Jetzo vergeffend des Durjtes, und raſch von dannen hinabwärts 
Wieder nad) Heim fortfchreitend. — Und als jie gefommen zum Waldſaum, 
Kehrte mit fehredlichem Ernſt fie fid um, und ob die Mutter fonft aud) 
Zärtlich gewejen, — ihr Herz in Empörung entfandte die Worte: 

„Straj’ euch heute noch Gott, ihr Frevelnden! Strafe wie recht ift!* 
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Jetzt urplötzlich erfracht in allem Gebirge des Umlands 

Tieben- und jiebenmal graus, und zwölffach wie des Gewitters 
Kollender Hall durch die Lüfte, der furchtbar britllende Donner 
(Kottes, — zu ſtrengem &ericht ; und als brächen die Thore des Abgrunds, 
Tejjneten ji) am Horn, wo der Schneeitreif glänzte, die Tiefen, 
(“is anladend mit Wuth, entſetzliche Thürme von Gletſchern, 

Lay mit praffelnder Kraft fie, — hinunter, herab in die Weiden, 
Durch den beblümeten Rain der gejegneten Alp ſich wälzend, — 
Ganz zerſchmetterten dort und falt umſtarrten die Hütten, j 
Senn und Heerde, die Magd, die gepriejenen Kräuter des Bodens, 
Sräglichen Winter daher anf unendliche Jahre verbreitend, 

Bis zum Segen vielleicht die Berwünfchung wieder fich löſ't einft. 


Hans. 
Schrecklich, Vater! — — Und dod), .. fo, den® ich, mußte dev Himmel 
Unausſprechlichen Hohn mit hartem (Werichte vergelten. 
Schaudernd blid ich jet an dev Giswand drüben hinaufwärts, 
Stet3 zu gedenken binfort, wie zerinalmende Strafe dent Hochmuth 
Ewiglich folgt, und wie bald, wahnſinnig leideri das Herz ſich 
Ohne Gebühr aufbläht, und der Zucht, und der Sitte v.rgijiet. 
Aber wird Rettung nimmer denn ach dem herrlichen Berge, 
Daß, — Ihr deutetet Hin! — der Fluch fi) wandle zum Beflern ? 


Lienhard. 
Wer kann's jagen, mein Sohn? — Zwar redet im Thale wohl einmal 
Diefer und der; im Dunkel unfreundlicher Nächte bewegen 
Flüchtige Schatten ich Hin, an dem &letjcher, und Taut dann jtöhne 
Wiedergefonmen der Senn: „Wir müſſen auf ewig verdammt fein, 
Melket ung feiner die Kuh, die da grimm uns jagt zur Verzwsiilung '“ 
Brändlein it es, die Schwarze ; jie hat umdornet das Euter, 
Wildforttreibend in Wuth die gepeinigten Geifter de3 Paares. 


Hans. 
Bas jind Dornen nur doch! — Hat's feiner gewagst? — Ein Großes 
Ihut, wer da rettet die Weiden, jo wirthbar ſonſt und erg:zbig. 


Lienhard. 
Wohl hat's Einer verſucht! In Erbarmen gedacht’ er vielleicht auch 
Jene zu löſen aus Dual, die ſo lange nun irren im Eisfeld. 
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Wird’3 Gharfreitag, - nie will andre Zeit es geitatien, — 

Nun, dann prob’ es wer darf! — Ein unverftändiger, tapferer Sennhirt 
Drang zu dem grimmigen Thier' und es fchien fich zu zähmen dem Wielfer. 
Aber der Eimer war nicht auf's Halbe gefüllet, jo Flopfte 

Plötzlich ein Mann gar traut dem Sennen die mächtige Schulter: 
„Schäumt's auch wader ?” befragt‘ ev — und Hurtig verfegte der Ste, 
Nichts argmwöhnend: „o ja!” deun freilich in zifchender Wallung 

Hob ſich die prächtige Milch; doch all zernichtend auf einmal 

Waren Erlöfung und Hoffen; entführt durch dichtes Gewölk flog 

Rich in die Lüfte dahin Kuh Brändlein über die Berge. 

Schweigend allein vollbringt, wenn irgend, das rettende Werk jich; 
Aber ich fürchte, daß nimmer der Bann auslaufe, gehoben. 

Könnte zur Warnung div, uns Allen, er ewig ja haften, 

Daß nicht Hoffart Einen noch ſtürze. — Der Himmel behüt’ ung! - 


Haus, 
Alfo ſei's! Ach Vater, wie dank’ ich von Herzen die Mär Euch! 
Daß ich beſcheidner Hinfort, demüthig und redlich, Die Habe 
Still mir pflege, voll Dankes zu dem, der fo mild jie verliehen; 
Denn leicht blähet die Bruſt wohl fonft ji ob reichem Beſitzthum. 


Lienhard. 
Segne dich Gott mein Sohn! Jetzt laß' ich im Frieden dich ziehen, 
Weil dein Gemüth ich erkenne. Du wirſt Maaß halten; o wohl mir! — 


—— 2—* 


Anmerkungen. 


Die hier bearbeitete Sage iſt vielleicht eine der bekannteſten und verbrei— 
tetſten in der ganzen Schweiz Ich finde fie mitgetheilt ſchon durch den alten 
Scheuchzer (Naturgeſch. des Schweizerlandes Zr. Ihl. Zürich 1746. ©. 83.), 
aber in Bezug auf die Klariden, ein Glarner Schneegebirg. Auch im Kanton 
Uri. wenn ich recht berichtet bin, foll von einer Bliimelisalp (beblümten Alp) 
diefe Sejchichte erzählt werden. Aber im Berner-Oberland findet fie fich 
wenigitens doppelt, einmal im Amte Frutigen, wo dev Eisberg, die Frau, 
entweder ganz, oder Doch zum Theil, den Namen trägt; und dann anı gleticher: 
beladenen Abhange der Jungfran, im Lanterbrunnen: Thale. Sehr wird 
allenthalben die Herriichfeit und Fruchtbarkeit der jest mit Eis und Fels— 
trümmern überfchütteten Alp berausgeftrichen. Faſt mill es fcheinen, als 
wolle das fchiveizeriiche Hirtenvolf in ſolchen Gemälden fein verlorenes gol: 
denes Zeitalter preifen. Namentlich beißt es, auf den Alariden jei vormals 
jede Kuh des Tages dreimal gemolfen worden, und habe jedesmal zwei Eimer 
von dritthalb Maapen, alfo täglih fünfzehn Maaß Milch gegeben. Viel: 


fach wırd and) von dem weiland gewaltigen Ertrage anderer Alpıweiden ge: 
ſprochen, dev jeht unglaublich vermindert fei. Gletfher und Steinfälle und 
Bergſtürze jolten ungemein viel treffliches Yand verwititet haben. (Slaubhaft 
und jelbjt urkundlich bejcheinigt iſt das an vielen Stellen, aber vielleicht doch 
ein wenig zu fehr in's Allgemeine und Große hinübergeſpielt. 

Stafel der Vorſaß. Stafel bezeichnet im Berner Oberlande die 
Sennhütte; font aber wohl bloy eine Abtheilung der Alpweiden. (S. Stal: 
der Th. 2. *.389.) Kine Vorſaß ift eine Alpweide meiſt am Fuße ber 
höhern Alpen, wo man im Krühling zuerii mit dem Sennthum hinzieht, und 
im Herbſte zulegt wieder einkehrt. Denn auf den mittlern und höhern Alpen 
läßt ſich nur in den wärmſten Sommermonaten, etwa vier bis zwölf Wochen 
lang, je nad) der Jahreswitterung, verweilen. 

Achtet. Der Cherländer verjteht unter achten jedes aufmerfjante 

Schanen. Die näcditfolgenden paar Seiten enthalten da3 Gemälde der alle: 
mal fejtlihen Alpfährt, ıwo der Hirt mit feinem Sennthum, eigenem oder ge: 
. Dumgenenm Wiehe, zu Berg fährt, und meiſt auf Pferde aufgepadt feine Ge— 
räthſchaften mit jich nimmt. 
Scheck. «in üblicher Kuhname, wie Schnepfleiu, Pfeifer, Weiß— 
fuß. Zahlreich find dieſe Beneunungen, und oft vortrefflich bezeichnend meilt 
nach Farbe, Bau, Aehnlichkeit, Manieren, auch wohl Tugenden und Sebrechen 
der einzelnen VBiehhäupter, denn der Hirt nennt jedes große Vieh ein Haupt, 
und fagt auch in der Mehrzahl, feine Heerde jei von fo und jo viel Haupt. 
Kine Menge von Viehnamen enthält einer der bekannten Kühreihen, in 
der Sammlung, welche 1812 bei Burgdorfer in Bern herausgefommen, 


Plumbe. Nach Stalder: „eine fupferne Prachtglocke, oberhalb ſehr breit: 
bauchicht, und nach unten ſchmäler zuſammenlaufend.“ — Es gibt achtzehn: 
pfündige, und vieleicht noch darüber; die größten find von einem Fuß und 
mehr im weiteſten Durchmeſſer. „Der Aelpler ziert damit feine ſtattlichſten 
Kühe, wenn er im Frühjahr mit feiner Heerde auf Die Alp zieht, oder von 
da zur Herbitzeit wieder in's Thal zurüdfehrt Die Sloden hangen an breiten, 
bald mit Figuren ausgeichnittenen, bald mit dem Namen des Eigenthümers 
und der Jahrzahl benähten ledernen Riemen, die vermitteljt einer großen 
Schnalle um den Hals der Kühe befeftigt werden.” — Faſt allgemein verfichern 
die Sennhirten, es jei wahres Ehrgefühl und cin Wetteifern in den Kühen, 
diefer Plumben Halb, denn welche damit geziert feien, die fchreiten mit ganz 
bejonderem Stolze meilt voraus. und bezeugen hinwiederum ihr Leid, wenn 
etwa bei der nädjten Bergfahrt diejes Prachtgeſchmeide ihnen nicht abermals 
zu Theil werde. — Kleinere Biehgloden nennt der Tberländer Tringeln 
oder Treichlen, oder Tringeli; doc ſind dieſe Namen nicht eben beſtimmt 
auf gewiſſe Größen bejchränft; Blumben aber jind allezeit groß und jchwer, 
wie es der Wortflang jchon treffend bezeichnet. 


Ter Melkſtuhl. Dieje Stühle find einbeinig und werden mit einem 
Yederrien um den Leib befeitigt, daß beim Niederkauern das Bein gerade 
auf den Boden zu ftehn kömmt, und den Melfenden jtiigt, welches feine 
iibertriebene Bequeinlichfeit iſt, wenn man vierzig bi3 fünfzig Kühe der Reihe 
nach melfen muß. Daß ich Hier Hornen, (nad) der Analogie von Dornen) 
itatt Hörner gewagt habe, wird nicht zu Fühn fein; es it ſchweizeriſch. 

WBaare Der Schmeizer-Hirt nennt ausschließlich fein Vieh: Waar, 
und oft mit einem Zufatze: Lebwaar. Es iſt jein erjtes Laufchniittel. 

Ju rings vertäfelter Hütte. Das wäre zum wenigften im Ober: 
laude wirklich Ueppigkeit, denn die Hüttenwände find dort allgemein nur aus 
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halbbehanenen Balken übereinandergefügt und laſſen meiſt in dan Fugen noch 
Luft durchſtreichen. 

Gepſen. Ich vermiſſe dieſes Wort bei Stalder. Es bezeichnet die run: 
den ziemlich flachen nnd ort an zwei Fuß oder wohl noch mehr im Did): 
mefjer Haltenden Mitchgeiäfie, bie bejonders im Milchgaden des Senuhirten 
zahlreich aufgejtellt find, und die Milch bewahren, bis fie Rahm befommen 
hat und abgerahmt worden ift 

Wir nrüſſen anf ewig verdammt fein :c Diefer Theil unſerer 
Sage findet fich weder bei Scheuchzer, noch hab’ id) ihn im Oberlande erfah- 
ren. Er ftanımt aus mündlicher Mittheilung von jenem Freunde, der vom 
Schädenthal über die Kluß am Fuße dev Klariden vorüberreijend, mir auch 
den Stoff zum „Srenzftreit“ verichafft hat. Die eigentlichen Worte des Hirten: 
geſpenſtes follen fein: „Ich und min Hund, Rhyn, und mi Chuh, Brändli, 
und mine .. (Magd).. . Kathry. müßen ewig uf Klaride ſyn“ — 


m 


J. &. Appenzeller. 


— — — 


Johann Conrad Appenzeller wurde 1775 zu Bern ge: 
boren. Schon in der Kindheit waren Gedichte für ihn eine Haupt: 
erholung, Oſſian, Trauerfpiele, Siegmartiaden und Wittergefchichten 
feine Luft. Im eilften Lebensjahr des Knaben fiedelte der von 
St. Gallen ftanımende Vater an diefen Ort über, wurde aber von 
häuslichem Mißgeſchick verfolgt, jo daß fein talentnoller Sohn faft 
von wiſſenſchaftlichen Studien abgelenkt worden wäre, Um fo mehr 
ftrengte dieſer jih an, die Hindernijle, welche der Ausbildung jzines 
Geiſtes entgegenftunden, zu befiegen, indem er fich nebenbei auch im 
Zeichnen und Malen übte und während feiner Studienzeit durch 
Berfertigung von Schattenrijfen, worin er es zu einer bedeutenden 
Gewandtheit gebracht hatte, fich eine Eleine Erwerbsquelle verfchaffte. 
Als die Strudel der franzöfifchen Revolution auch die Schweiz er: 
griffen, nahın Appenzeller eine Hauslehrerftelle in Winterthur an und 
verband damit zugleich die Stelle eines Sekretär bei einem Bayern, 
Hrn. v. Clais, welchen er bald darauf in das damals ſchon an 
Kunftihägen reihe München begleitete Hier war es beſonders der 
berühmte Eckartshauſen, der Geifter zitirte und im Mondſchein Die 
Bäume aus den Allen herauslockte und tanzen machte, welcher den 
feurigen jungen Mann feſſelte. Auf der Heimreife in die Schweiz 
vernahbm Appenzeller in Insbruck das Loos der tapfern Nidwaldner. 
Die Trauerkunde veranlaßte ihn zu einem in Poſſelt's Weltkunde und 


in Wielands neuem „Deutfhen Merkur” erjchienenen, ſpäter vier: 
jtimmig fomponirten Gedicht „An die Manen dev Gefallenen“. 

Appenzeller wirkte während des nun folgenden Dezenniums an 
den Stadtihulen Winterthurs, machte nebenbei eifrige theologifche 
Studien und trat nad) feiner in Schaffhanfen bejtandenen Prüfung 
in den geiftlihen Stand ein. Im Jahr 1809 wurde er in das in 
der Nähe von Winterthur Tiegende Burgdorf Brütten durch das 
Klofter Einfiedeln, dem damals die Collatur diefer Pfründe gehörte, 
zum Pfarrer gewählt. Dre neun Jahre, welche ev in dieſem Orte, 
den man ihn oft „Sternenſitz“ nennen hörte, verbradhte, zählte 
er zu den jchönften feines Lebens. Hier vornämlich begann er feine 
Thätigfeit als belletriftifher Schriftfteller. Er war ein fleißiger 
- Mitarbeiter an den „Alpenrofen”, für melde er willkommene 
Beiträge lieferte. Sein befannteftes Wert „Gertrud von Wart“ 
fol der Berfaffer in zwei Wochen gefchrieben haben. Mehrere Tage 
und Nächte unausgejegt davan arbeitend, vergaß er darüber Speife 
und Trank. Auch als Erbauungsichriftfteller beſaß Appenzeller einen 
Ruf und erwarb fi) ein weiteres Werdienft durch die Ueberarbeitung 
und Herausgabe von Johann Heinrih Mayr's „Schidfjalen 
eines Schweizers während feiner Neife nach Ierufalem und dem Li: 
banon“ (ein Buch, das um feiner Originalität und feines anziehen- 
den Inhaltes willen viel Glück machte) jowie durch die Herausgabe 
der Erzählungen und Märchen von „Selma“, deren eigentliche Ber: 
fafjrin Sufanna Ronus in Bafel war. | 

Im Jahr 1817 folgte Appenzeller einem Rufe des bernijchen 
Schultheißen v. Mülinen, welcher ihm die Nektorftelle an dem neu 
zu gründenden Gymnaſinm in Biel antrug. Schon im erften Jahı 
nad feiner Ankunft in Biel ward ihm auch die erfte deutſche Pfarr: 
ftelle dajeldft übertragen. Durch politiiche Umtriebe und andere Um— 
fände wurde ihm indefjen gegen das Jahr 1830 Hin jein Leben 
vielfah vergällt. Er zog fih vom Gymnaſium zwmüd, lebte von 
nun an ganz dem Predigtamt, dev Kunſt und Wiffenfchaft, ſowie 
feinen Freunden und Bekannten, deren er in Deutſchland, Frankreich, 
Holland, England, Schweden und Stalien eine Menge befaß. Viele 
diefer Bekanntſchaften hatte er in Gais gemaht, welchen Molfen: 
kurort er faſt ein halbes Jahrhundert lang alljährlich beſuchte und 
daſelbſt ſtets nicht bloß als ein ſehr feiner Geſellſchafter, ſondern als 
einer der liebenswürdigſten Männer, denen man begegnen konnte, galt. 
Einen großen Theil ſeiner Freunde ſah Appenzeller zu den Schatten 
der Väter hinabſteigen; das Schwerſte aber war für ihn, von zehn 
Kindern, die ihm in doppelter Ehe geſchenkt worden waren, nur einen 
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Sohn ihm überleben zu ſehen. Appenzeller ſtarb den 28. März 1850 


in Biel. 

Botpourri von Reminiszenzen, Fleinen Gemälden und Gedichten 
über die Schweiz Winterthur, Steiner'ſche Buchhandlung, 1810. 

Sertrud von Wart, oder Treue bis in den Tod. Zilrich, 
J el, Füepli u. Comp., 1313. (Aweite und dritte Auflage, eben: 
dajelbit.) 

Dieſe Schrift wurde in's Engliſche überfest von Lord Vivian 
(London, 1826); in's Holländifhe (Harlem 1325); in's Franzöſiſche 
von Mad. Morel (Baris und Mülhanſen, 1819.) Gine zweite 
franzöſiſche Ueberſetzung erfchien gleichzeitig zu Genf in der „biblio- 
theque universelle“. 

Wendelgarde von Linzgau, oder Slaube, Liebe uud 
Hoffnung. 3 Bde St. Gallen bei Huber u. Komp., 1816. 

Sin Tagan derkinth, oder auf Wiederfehn. Mara, 1817. 

Die Heimatldfen im Jura Bern, bei Jenni älter, 1822. 

Tas Berghaus von % ©. Appenzeller. St. Wallen und 
Bern, bei Huber u. Comp., 1830. 

Appenzeller nimmt keineswegs eine hervorragende Stellung un: 
ter den fchmweizeriihen Schriftftellern ein. Ein waderer Mann von 
mehr warmem Herzen als reicher Phantafie, faßte er zwar alles Wahre 
Gute und Schöne mit einem gemwijjen fehwärmerifchen Enthufiasinus 
auf; aber diefe Aufgeregtheit der poetifchen Empfindung bringt es 
zu feiner plaftifchen Geftaltung, und der „Anhalt jeiner größern 
Schöpfungen läßt uns häufig eine gewiſſe Leere empfinden. Im Al: 
gemeinen ift ihm belebte Darftelung und tiefes veligiöjes Gefühl bei 
großer fonfefjioneller Toleranz nachzurühmen. Er behandelt bisweilen 
feinen Stoff wahrhaft ergreifend, wie 3. B. in den Schlußfcenen von 
„Bertrud von Wart;“ trotzdem hat diefer Roman (in Briefen) 
wicht den poetifchen Werth, der ihm bei feinem erften &rfcheinen 
zugelegt wurde. Der Halbroman „Wendelgarde von Linz 
gau,” der und gleichfalls in das Mittelalter einführt, fteht noch 
tiefer und leidet an allzugroßer Sentimentalität. Friſcher und 
fräftiger, aber nicht frei von enthuſiaſtiſchem Beiwerk, jind einzelne 
kleinere proſaiſche Stüde von Appenzeller in den „Alpenrojen, “ 
z.B „Ein Tag in der Diligence” (Scene aus dem Gefechte im 
Sraubolz bei Bern) u. a. Die im „Potpourri“ gefammelten Er- 
innerungen ans ciner Schweizerreiſe ziehen durch ihre frifche Un: 
mittelbarfeit an; aber dieſe Iyrifchen Landſchaftsbilder jind anderfeits 
zu formlos und theilweije auch zu unbedeutend, um ınehr, denn als 
in poetiijder Stimmung empfangener Stoff gelten zu fönnen, der 
noch weiter hätte verarbeitet werden jollen. Die ſubjektiven Empfin- 
dungen des Dichters Herrichen überall zu ſehr vor und geben feiner 
Mufe etwas Unruhiges und Bewegtes, das durch jchnellwechielnde 
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Kontraſte noch verſtärkt wird. Im „Berghaus“ iſt Appenzeller 
zur politiſchen Allegorie übergegangen, einer Form, welche an ſich 
ſchon den Verfall der ächten Poeſie anzeigt, und im vorliegenden 
Fall von einem Inhalt erfüllt iſt, welcher zum großen Theil vom 
Schmerz über das Zerfallen der alten Zuſtände eingegeben wurde. 
Appenzeller's Schreibart iſt in belebten Schilderungen ſchön und 
ſchwungvoll, nicht ſelten aber auch trivial. Die Poeſien leiden an 
Härten des Ausdrucks und ſind zu breit, um intenſiv, zu rhetoriſch 
um poetiſch wirken zu können. 

Höher als Appenzeller's eigene Werke ſtellen wir die von ihm 
herausgegebenen Schriften „Selma's.“ Die Verfaſſerin wetteifert 
3. B. in den „Waiſen“ bisweilen glücklich mit Ulrich Hegner; 
ſie hat Geiſt und Erfindungsgabe und beurkundet in den meiſten 
ihrer Erzeugniſſe ein von edler Geſinnung getragenes Erzählertalent,! 
das ſich gerne in pſychologiſcher Malerei ergeht. 


Aus „Gertrud von Wart.“ 


Als der Abend erſchien und meinem Wart angekündigt wurde, 
daß man ihn heute noch aus dem Gefängniſſe wegholen würde, ahnte 
ich wohl, daß es mit ihm zum Tode gehen könnte; auch er ahnte 
es, und wir warfen uns, im Ungeſtüm der ſcheidenden Liebe, bei 
dieſer Botſchaft einander wieder in die Arme. Welche Welt, o Him— 
mel! lag in dieſer Umarmung. 

An das Fenſter tretend jah ich unten vor dem Thurm einen 


) Die uns befannten Schriften der Dichterin find folgende: 


Wroßvater’S Erzählungen und Märchen für die Jugend— 
welt von Scima. Herausgegeben von J. 6. Appenzeller. Winter: 
thur, Steiner'ſche Buchhandlung. 

Märchenbuch der Tante, von Derſelben, und vom Nämlichen 
herausgegeben. 2? Bde. Winterthur, Steiner’ihe Buchhandlung. 

Die Waiſen. Eine Erzählung in Briefen von Selma. Heraus: 
gegeben von J. C. Appeizeller, Winterthur, Steiner’sche Buchhand: 
lung 1832. 

Selma's Erzählungen aus der Romanmelt des wirklichen 
Lebens. Herausgegeben von J. C. Appenzeller. Aarau 1834. 

Natalie von Selma. Erzählung für alle Stände. Herausge- 
geben von J. C. Appenzeller. Züri), Schultheß und Sal. Höhr 1835. 

Erzählungen der alten Marlieje für Kinder. Verfaßt 
von Selma und von ihr felbjt herausgegeben. Winterthur, Stei- 
ner'ſche Buchhandlung. 
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großen Haufen Volkes ftehen. Das bange Warten malte fih mıf 
Sin Geſichtern. Möchten fie ihn befreien! klang's durch alle meine 
ibern. 

Noch einmal kam Lamprecht zu meinem Gemahl und ermahnte 
ihn zur Beichte. Mich hieß er auf die Seite treten, und leife flüfterte 
er ihm in's Ohr: „Bekennt eure Sünden noch in der heiligen Beichte, 
und dann befehlt Gott eure Seele. Diefen Abend wird man euch 
auf das Pad legen.” 

Wie's durch alle Glieder mir zudte! Gott, guter Gott! wie, 
iſt's möglich? ſeufzte ich mit unterdrücter Stimme. 

Wart aber fprach laut zum Beichtvater: „Ach bezeuge vor Gott, 
daß ich Feine Hand an den König legte und daß ich nicht weiß, mo 
die Thäter find. Sagt der Königin, daß ich unfchuldig fterbe und 
in diefer Sache mit gutem Gemwifjen in den Tod gehe.” 

Und, inden fih mein Gemahl zu mir hinwandte, einige 
Schritte auf mich zuging, und feine Arme gegen mich ausftredte, 
ſprach er: 

„Lebe wohl, liebe, liebe Gertrud, biedre, treue Gefährtin auf 


den! Gott erbarme fi deiner! .... Du Haft mich treu geliebt, 
wie nur die Engel lieben... . Um deinetwillen nur fehmerzt mich 
diefe frühe Trennung; denn auch) ich Hatte dich inniq lieb, Lieb wie 
mein eigenes Leben, und ich wollte auch jeßt bei den Leiden, die mir 
bevorftehen, jubeln, wenn ich ach überftändenem Schmerz div wieder 
in die Arme finten, und für cin längeres Leben hienieden dir ange: 
hören könnte!“ 

Wie er dieſes mit bewegter Seele — oft unterbrochen von dem 
Sturme feines Gefühls fprad, da umarmt' und küßt' er mich, wie 
in den erften Wonneftunden, in denen wir uns einſt unſre Liebe ge- 
ftanden. 

Uber feine Thränen tropften jetzt heiß herab auf meine Augen 
und Xippen, und ich ſchmeckte des Todes Bitterfeit an ihnen. Herr 
Jeſus, wie umfchlang ich da den Mann meines Herzens! 

Das fah der Beichtvater, und es ſchien, als dränge durch die 
Rinde feines Herzens ein fcharfes Schwert. 

„Kran“! fprach er zu mir, „erichwert euerm Gemahl den Tod 
nicht. Ich bitte euch, bei Gott und Maria! laßt ihn los; ich will 
ihm Seelenmeflen halten, und ihr . . . ihr ftiftet ihm eine Jahrzeit! 
Wenn einft Alles geläutert fein wird, führt euch Gottes Erbarmen 
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im Paradiefe wieder zuſammen. Jetzt betet für ihn das heilige 
Vater Unfer und ein Ave Maria... . . 

Er hatte dies noch nicht völlig ausgefprochen, ala eine Menge 
Tritte hörbar wurden. Ä 

Es waren die Söldner; ihnen voran trat der Scharfrichter von 
Winterthur zuerft in den Kerker. 

Noch eın Alles ausfprechender Blick auf mich, und ich fah mir 
ihn — meinen Wart entreißen, und — eh’ ich mir's verfah, die 
Thüre abgeſchloſſen . . . . fah mich allein — Da ftürmte ich wie 
eine Nafende an den fteinernen Wänden des Gefängniſſes auf und 
nieder, dann wieder an das Gitterfenjter, und jah unten das Wogen 
des Volkes, und die Hunderte an den Yenftern der Häufer und auf 
den Bänfen der Gaſſe. Ah fehrie zum Himmel um Gnade und 
Erbarmen; riß an den eijernen Stäben, un Alles zu fehen, mas 
unten vorging. Umſonſt! Wart war fort! Fort mein Rudolf! 

Ermattet warf ich mich nieder; eine ernſte Stille trat an die 
Stelle des Aufruhrs in meinem Gemüth. Ih fing an mit meinen 
Yoden zu fpielen; bald vernahm ich nichts mehr von dem Geräufch 
der Straße. Ich fiel in einen unruhigen Schlummer. 


Als ich erwachte, jah ich mich um, wo ich wäre — mir fchien’s 
eine Emigfeit, jeit ic) entichlief — ich mußte mir die Stirne reiben, 
mich befinnen an das, was vorgegangen war — alle Bilder wogten 
durch einander meiner Seele vorüber; neben mir leuchtete der Schein 
einer Lampe. 

Ich fühlte mich ſanft gehalten... . eine freundliche, befannte 
Stimme lispelte mir zu: „Gertrud, vertraue auf Gott!“ 

Als ich mich umſah, und nad) der Stimme binlaufchte, o Mar: 
garetha! wie war mir! 

Ih Tag in den Armen Annens von Xandenberg, der 
treuen Gefpielin meiner Jugend. Ich fah fie ftarr an, ob ſie's wirk— 
lich wäre? ... Da feufzte fie: „Kennſt du mich denn nit?“ und 
meinte an meiner Bruft. 

Unter dem Schuße ihres Vaters, der jett die verlaßne Kyburg! 
als Schloßvogt verwaltete und darin wohnte, ward fie zu mir ges 
lajjen. Von einer wunderbaren Ruhe fühlt” ich wich jebt ergriffen; 
aber es war nicht jene unnennbare, fanfte Gelaſſenheit der Seele, fon: 


') In diefer Seit bewohnte fein Graf das Schloß. 


dern das düſtre Schweigen der Natur, wenn am abendlichen Himmel 
da3 Hochgewitter aufziehft — ein gedanfenlofes Hinbrüten. 

Denn als ich mich wieder in etwas erholt hatte, erwachten beinı 
Anblide diefer geliebten Tochter alle Schmerzen ter Seele wieder: 
„Mein Rudolf ift fort! mein Audolf! mein Rudolf! O laßt mid) 
ihm nach !” ſchrie ich laut auf, und vang die Hände. 

Ta ſprach fie herzliche Worte des Troftes und dev Theilnahme; 
aber e8 waren nur Klänge, die den Echo gleich widerhallten, dann 
aber verftunmten. 

So empfand ich in meinem Efende die gräßliche Oede des 
Herzend. Annens Erſcheinung vief mich nur nad ‚und nach zur 
vollen Befonnenheit zurück. Das dunfle Gefängniß, das vor weni: 
gen Stunden, wo ich noch in der Gefellichaft meines Gemahls darin 
lebte, nichts Schauerliches für mich hatte, erfchien mir jetzt als ein 
offenes Grab, und nährte meine Franke Phantafie mit düftern Bil: 
dern. Ah! der Gedanke fuhr mir durch den Kopf, daß ich einft 
bier, in diefem Winterthur, als die Braut Rudolfs, des Freiherrn 
von Wart, unter Ritterfpielen und Banfetten, von eben diefer Anna 
von Landenberg und vielen edeln Herren mit Romp und Pracht em: 
pfangen und bemwirthet, jebt, al3 das Weib eines zum Tode verur: 
theilten Verbrechers, Hülflos und verlaflen noch auf die ungemijle 
Entſcheidung meines Schickſals warten müſſe, ohne mein heißes Ver— 
langen, mit meinem Gemahl fterben zu können, erfüllt zu fehen. 

Dennoch erhob ich mich wieder von der Laft, die mich zu Bo: 
den drückte. Du bift doch nicht verlaſſen, doch nicht hülflos, Doch 
nit ganz unglüdlih, dacht’ ich bei mir felbit, wenn ich die zärt: 
liche Anna mit ihrer Scelengüte und liebevollen Theilnahıne erblickte, 
und meinen Rudolf, obſchon ſchmachvoll unter den Händen des Scharf: 
richters, doch unschuldig mußte. 

Edle, unvergeßliche Anna von Landenberg! Unvergegliche treue 
Seele! Deiner Freundſchaft hab’ ich es zu verdanfen, daß ich nicht 
der Verzweiflung unterlag. Ohne deine Gegenwart hätt’ ich mid) 
jelbft verloren — denn ach! ſchon dämmerte der ſchwarze Gedanke 
in mir ein: Sobald ich allein fein wirde, mit dem Kopf wider die 
Mauern dieſes Kerfers zu vennen, um den Tod zu finden. Was 
iſt's mit unferm gepriefenen Heldenmuthe, mit unferm Glauben, wenn 
Gott, oder ein von ihm gefandter Engel in Menfchengeftalt, uns 
nicht zu Hilfe eilt! O Margaretha! Wie wenig fennen mir uns jelbft! 


Sonntag nah Martini. 


Die Möglichkeit, mit meinem Wart zu fterben, ift mir ja nod) 
nicht benommen, fagt’ ich mir felbjt im Stillen. Du haft’S gelobt 
vor Gott, ihn nicht zu verlaflen; du haſt's geſchworen, mit ihm zu 
ſterben! 

Ich ſprang von dem ſteinernen Sitze in dieſer Bewegung auf; 
Anna hielt mich beforgt . . . . Ich ergriff ihre Hand, und bat fie 
un den Dienft der Liebe — den lebten Dienft, welchen fie mir in 
dDiefem Leben erweiſen könnte: mich zu dieſer günftigen Stunde ent: 
fliehen zu laſſen. Ich bat fie bei der trenen Freundſchaft unfrer 
Kinderjahre, bei Gott und den Heiligen! .... Und als jie mir 
nur mit wehmüthigem Blicke antwortete, und ich ihre Hand heftiger 
an mein Herz drüdte .. .. als ich ihr zu Füßen ſank und ihre 
Kniee umklammerte, da ſprach fie: „Das ift nicht möglich; aber wir 
haben ſonſt für dich gejorgt!” 

Wir mochten eine Stunde jo allein beiſammen gemefen jein, 
al3 der Gefangenmwärter meiner Freundin anfündigte, ihr Vater und 
Bruder wäre da, und Alles bereit. Der Alte feldft ftand einen 
Augenblid hernach vor mir, reichte mir feinen Arm dar, und ſprach: 
„Sertrud von Wart darf in diefer Behaufung nicht ſchmachten ich 
komme, euch einige Erholung zuzuſichern. Eure Gefangenſchaft war 
freiwillig; und (indem er ſich gegen den Kerkermeiſter wandte) es 
ziemt ſich nicht, daß dieſe edle Frau Hier ihren Gram überlaſſen 
werde. Ich hafte für ſie.“ 

Da ward mir wohl. Ich Hatte für einmal genug erhalten! 
Inden ich dem chrwürdigen Sreifen und Annen fo gut dankte, als 
e3 ein überfließendes Herz in Worten zu thun vermag, wankte ich 
an feiner Seite die düftre, fteile Treppe Hinab. Unten ftanden Die 
Nferde, von dem’ jungen Landenberg, Annens Bruder, gehalten. Er 
hob mich auf eines derſelben. Zwiſchen Amen und ihrem Bruder 
ward ich, wie von Engeln geſchützt, fortgetvagen. Hinter uns trabte 
das Roß des forgfamen Alten. 

Nur noch wenige Tichter brannten in den Häufern Winterthurg, 
al3 wir jchmweigend durch die Stadt hinaufritten. Oben am Xhore, 
das nad) Kyburg führt, warteten unfer zween Fackelträger. ..... 

Die Töß rauſchte durch die jtille Naht uns entgegen; 
wir ritten, den Vater Landenberg in die Mitte nehmend, durch ihre 
Fluthen hinüber an die Berghalde von Kyburg. Es war Mitter— 
nacht geworden — die Zugbrücke ließ ſich nieder — voran unſere 
Fackelträger — dann wir — unter und der Widerhall der Roßhufe; 
in der Burg leuchtende und wieder verſchwindende Lichter. — —- . 
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. ... Im Hofe zu Kyburg hielten die Roſſe; noch ftand der 
eine Flügel des Burgthors offen; drangen ſchwarze Nacht; die Knechte 
alle, nebft dem jungen Landenberg, noch beihäftigt, dem alten Herrn 
und Annen ihre Dienfte zu Leiften. Ich war ſchon abgeftiegen , die 
Pferde trabten hin und her, jo daß ihre Bewegungen beim blenden— 
den Fadelglanze mich bald in's Licht, bald in Schatten ftellten. 
Anne rief mir noch zu, ſie hätte im Hof ihre Gürtelfchnalle verlo— 
ven! Der Ichlaftrunfene Greis Fam neben mich zu ftehen; Alles fing 
an zu fuchen — id) that jcheinbar das Gleiche. 

Dies war der Augenblid, wo ih mit einem Sprung in die 
Finſterniß hinaus frei werden Fonnte. 

Ich erfah ihn, flog Über die Brüde, wand mich durch die Ge: 
büſche hinab wieder der Töß zu, deren Gemurmel mid) leitete. Noch 
jah ich, aus der Tiefe herauf, oben Fackeln herumtragen und wieder 
verſchwinden, hörte das große Thor endlich zuraſſeln und Die Zug: 
brüde aufjchnellen. 

Wie ich nachher erfuhr, glaubte man auf der Kyburg nichts 
anders, als ich hätte mich aus einer der Maueröffnungen im Schloß: 
hofe die Felswand herabgeſtürzt; denn nahe am Ihorflügel hatt’ ich 
mich, gleich beim Abfteigen, unter das Geſimſe einer ſolchen Teff- 
nung niedergejeßt, während der junge Landenberg den noch offenen 
Thorflügel zufhob. Ich hatt! es wohl gemerft — daß er nicht zu: 
geſchloſſen, ſondern nur angelehnt war. 

Der Mond ſtieg jetzt auf und ſtreute ſein Silber über die 
dunkeln Tannen und die Thurmgemäuer der hohen Kyburg. Die 
verworrenen Geſtalten der Nacht erſchienen mir wie gute Geiſter; ich 
erſah endlich im Zwielichte des ſchimmernden Waldwaſſers den Steg, 
und ſchwebte hinüber auf den einſamen Pfad des Linſenthals, der 
ſich nach den Hallen des Eſchenbergs hinaufzieht. 

Droben trat der volle Mond vor mein Antlitz, und ſeine 
Streiflichter im großen Walde gegen Winterthur hinab beleuchteten 
mir den Weg, dieweil almälig das ferne Raufchen des Mühlıades 
meinem lanfchenden Chr immer näher Fa. 

In diefer Gegend mußte die Matte liegen, wo ich meinen Ge: 
mahl ſuchte; nur ein Wach und die Mühle trennten mich noch von 
ihm. 

Lest war ich herüber — ich bog um das Gebäude und... 
ſah das Rad mit jeinem gräßlichen Opfer. Meine Erſcheinung 
ſchreckte die Weche — fie ftußte, als jie mich nahen jah, und floh 
dann mit der (File des Entſetzens. 

Tiefes Stöhnen arbeitete fih aus der Bruſt; wie die Glieder 
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des Lamms unter dem Mordmejier — fo zudte da ein Fuß oder 
ein Arm des geräderten Rudolfs auf. Das hörte, das fah ich! 

„Ich bin's“, vief ih der Jammergeſtalt leife zu; jie erfannte 
meine Stimme. 

„Ah du, Gertrud! Jejus, Maria! Das fehlte noch.“ 

Ach warf mich unter den Pfahl, über welchen das Rad ſchwebte. 
Da erſah ich Holzblöde in der Nähe, wälzte fie heran, jtieg Hinauf 
und .. . . füßte einer der Herunterhängenden Hände den falten 
Schweiß ab! | 

„Schone meiner, ſchone meiner!” vief er dann mit bebeider 
Stimme „AH! deine Gegenwart vervielfältigt meine Marter in's 
Taufendfahe. Ich wünjche zu fterben, ich flehe mit jedem Athen: 
zung um den Tod, und du kömmſt, mich darin zu hindern. Gertrud, 
Gertrud! Woher kömmſt du, was beginnft du? Zerjchlagen jind meine 
Gliedmaſſen, auseinandergetrieben alle Selenfe — nur das Herz — 
nur das lebt noch. Fliehe, oder lag mich jterben! Das ift zu viel!“ 

Wie gebleichte Leiuwand lag er da — in die Speichen des 
Rades eingemunden. Der Nachtfvoft zucte fiebriſch in allen jeinen 
Gliedern. | 

Nur des Baches leiſer Zug und der träge Schaufelichlag des 
Mühlrades in jeinem einförmigen Takte unterbrady das Geufzen des 
Öepeinigten. 

Ich betete nun unter dem Rad, und ermahnte meinen Gemahl 
zur Ergebung. Dann vichtete ich mich wieder empor und baute mir 
aus jenen Holzblöden ein ſchwankendes Gerüfte, auf welches ich höher 
fteigen konnte, bücte mid) über fein zitterndes Haupt und die beben- 
den Glieder, und ſchob ihm die Haare wieder aus den Gejicht, wenn 
jie, vom Winde bewegt, über ihn Hinflatterten. 

„Ich bitte dich, gehe! o ich bitte dich!“ rief er wiederholt: 
„Wenn der Tag graut und man di bier findet, was wird dir 
widerfahren, und welche neue Leiden wirjt du auf mich häufen! 
Iſt's möglich, o Gott, daß du mir noch mehr auflegft ?“ 

„Mit dir Sterben! will ih — darum Fam ich hieher, darum 
wird auch feine Gewalt mid) von Hier wegbringen”, ſagt' ich ihm, 
warf mich mit außgebreiteten Armen über ihn, und bat zu Gott um 
meinen und Rudolfs Tod. 


Der Tag ftieg langjam dämmernd herauf; da bewegten jich 
Menfchengeitalten gegen uns ber; ich jchaffte das Holzwerk wieder 
an jeinen Ort. Es war die Wache, die bei meiner Erſcheinung floh, 
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u Hofe zu Kyburg hielten die Nofje; noch ſtand der 
eine Flügel des Burgthors offen; Draußen ſchwarze Nacht; die Knechte 
alle, nebjt dem jungen Landenberg, noch beihäftigt, dem alten Herrn 
und Annen ihre Dienfte zu Teiften, Ich war ſchon abgeſtiegen, Die 
‘Pferde trabten Hin und ber, jo daß ihre Bewegungen beim bfenden- 
den Fadelglanze mich bald in's Licht, bald in Schatten jtellten. 
Anne vief mir no zu, ſie hätte. im Hof ihre Gürtelfchnalle verlo: 
ven! Der fchlaftrunfene Greis Fam neben mich zu ſtehen; Alles fing 
an zu ſuchen — ich that jcheinbar das Gleiche. 

Dies war dev Augenblik, wo ih mit eimem Sprung in die 
Sinfternig hinaus frei werden konnte. 

Ich erfah ihn, flog über dic Brüde, wand mich durch die Ge: 
büſche hinab wieder der Töß zu, deren Gemurmel mich leitete. Noch 
jah ich, aus der Tiefe herauf, oben Yadeln herumtragen und wieder 
verſchwinden, hörte das große Ihor endlich zuraſſeln und die Zug: 
brüde auffchnellen. 

Wie ich nachher erfuhr, glaubte man auf der Kyburg nichts 
anders, als ich hätte mich aus einer der Maueröffnungen im Schloß: 
hofe die Felswand herabgeſtürzt; denn nahe am Thorflügel hatt ich 
mich, gleich beim Abſteigen, unter das Geſimſe einer ſolchen Oeff— 
nung niedergeſetzt, während der junge Landenberg den noch offenen 
Thorflügel zuſchob. Ich hatt! es wohl gemerft — daß er nicht zu: 
gefchlojlen, fondern nur angelehnt war. 

Der Mond ftieg jeßt auf und ftreute jein Silber über die 
dunfeln Tannen und Die Ihurngemäuer der hohen Kyburg. Die 
verworrenen Geſtalten der Nacht erſchienen mir wie gute Geiſter; ich 
erſah endlich im Zwielichte des ſchimmernden Waldwaſſers den Steg, 
und ſchwebte hinüber auf den einſamen Pfad des Linſenthals, der 
ſich nach den Hallen des Eſchenbergs hinaufzieht. 

Droben trat der volle Mond vor mein Antlitz, und ſeine 
Streiflichter im großen Walde gegen Winterthur hinab beleuchteten 
mir den Weg, dieweil allmälig das ferne Rauſchen des Mühlrades 
meinem lauſchenden Ohr immer näher kam. 

In dieſer Gegend mußte die Matte liegen, wo ich meinen Ge: 
mahl ſuchte; nur ein Bach und die Mühle trennten mich nod von 
ihn. 

Jetzt war ich herüber — ich bog um das Gebäude und... 
jahb das Rad mit jeinem gräßlichen Opfer. Meine Erſcheinung 
ſchreckte die Wiche — fie ftußte, als fie mich nahen jah, und floh 
danı mit der Eile des Entſetzens. 

Tiefes Stöhnen arbeitete fih aus der Bruſt; wie die Glieder 
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des Lamms unter dem Mordmeſſer — ſo zuckte da ein Fuß oder 
ein Arm des geräderten Rudolfs anf. Das hörte, das ſah ich! 

„Ich bin's“, rief ich der Jammergeſtalt leiſe zu; ſie erkanute 
meine Stimme. 

„Ah du, Gertrud! Jeſus, Maria! Das fehlte noch.“ 

Ich warf mich unter den Pfahl, über welchen das ad jchwebte. 
Da erjah ich Holzblöde in der Nähe, wälzte jie heran, jtieg hinauf 
und .. . . füßte einer der berunterhängenden Hände den falten 
Schweiß ab! 

„Schone meiner, jchone meiner!“ vief er dann mit bebender 
Stimme „AH! deine Gegenwart vervielfältigt meine Marter in's 
Taufendfahe. Ich wünfche zu Sterben, ich flehe mit jedem Athem— 
zug um den Tod, und du kömmſt, mich darin zu hindern. Gertrud, 
Gertrud! Woher kömmſt du, was beginnſt du? Zerſchlagen find meine 
Gliedmaſſen, auseinandergetrieben alle Gelenfe — nur das Herz — 
nur das lebt noch. Fliehe, oder lag mich jterben! Das ift zu viel!“ 

Wie gebleichte Feinwand lag er da — in die Speichen des 
Rades eingewunden. Der Nachtfroft zucte fiebrifch in allen jeinen 
Gliedern. 

Nur des Baches leiſer Zug und der träge Schaufelſchlag des 
Mühlrades in ſeinem einförmigen Toklte unterbrach das Seufzen des 
Gepeinigten. 

Ich betete num unter dem Rad, und ermahnte meinen Gemahl 
zur Ergebung. Dann richtete ich mich wieder empor und baute mir 
aus jenen Holzblöcken ein ſchwankendes Gerüſte, auf welches ich höher 
ſteigen konnte, bückte mich über ſein zitterndes Haupt und die beben— 
den Glieder, und ſchob ihm die Haare wieder aus dem Geſicht, wenn 
ſie, vom Winde bewegt, über ihn hinflatterten. 

„Ich bitte dich, gehe! o ich bitte dich!“ rief er wiederholt: 
„Wenn der Tag graut und man dich hier findet, was wird dir 
widerfahren, und welche neue Leiden wirſt du auf mich häufen! 
Iſt's möglich, o Gott, daß du mir noch mehr' auflegſt?“ 

„Mit dir ſterben! will ich — darum kam ich hieher, darum 
wird auch keine Gewalt mich von hier wegbringen“, ſagt' ich ihm, 
warf mich mit ausgebreiteten Armen über ihn, und bat zu Gott um 
meinen und Rudolfs Tod. 


Der Tag ſtieg langſam dämmernd herauf; da bewegten ſich 
Menſchengeſtalten gegen uns her; ich ſchaffte das Holzwerk wieder 
an ſeinen Ort. Es war die Wache, die bei meiner Erſcheinung floh, 
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und in der Nähe hütete. Doch ließ fie wahricheinlich nah Winter: 
thur Hineinberichten, mas vorgefallen war; denn mit Anbruch des 
Tages kam alle Volk, W:iber und Kinder heraus. 

Auch den Gefängnißwärter, von welchem Abends vorher der 
von Landenberg mich losbekommen hatte, erfannt’ ich unter der 
Menge — das Gerücht mußte es ihm zugeführt haben, ich könnte 
bei meinem Gemahl fein; denn er nahte ſich kopfſchüttelnd und 
ſprach: „Frau, fo war’3 nicht gemeint, als euch geitern Abends Die 
Zandenberge holten!“ 

Und als immer mehrere aus dem Volke herzunahten, ward ich 
einige mir befannte Frauen gewahr — auch die Fran des Schult: 
beißen Hugo von Winterthur; ich minfte ihr, und bat fie um Für— 
jprache bei ihrem Chegemahl, das er dem Scharfrichter befehlen 
möchte, den Leiden meines Mannes einmal ein Ende zu machen. 

„Er darf dazu nichts fagen“, jeufzte Wart auf dem Rade, in: 
dem er in dieſem Augenblick wieder fein Haupt bewegte, und mit 
den großgefhwollenen Augen auf mich herunter ſah; „Er darf dazu 

nichts jagen, die Königin ſprach das Urtheil; der Schultheiß 
muß da fchweigen, fonft hätt’ ich's wohl um ihn verdient, daß er 
mir diefen leiten Liebesdienſt erwieſe.“ 

Andre brachten mir Brodt und Kuchen, und wollten mir in 
Bechern Wein zur Erquickung veichen; aber ich konnte nichts zu ‚mir 
nehmen. Die TIhränen, welche ich vergießen fah, und das Mitleid, 
das fih in allen Gejichtern ausdrüdte, das mar meine Föftliche 
Labung. 

Sowie der Morgennebel ſich in die Höhe zog, mehrte ſich das 
Volk. Noch erkannte ich den Vogt Steiner von Pfungen mit ſeinen 
beiden Söhnen, den Kuni von Tättlikon, und einige Weiber von 
Neftenbach; ſie kreuzten ſich; alle ſchienen für uns zu beten. 

Auch der Scharfrichter kam; bald nah ihm Lamprecht der 
Beichtvater. Jener feufzte: „Gott erbarme fih de8 Herrn, und 
tröfte feine Seele!” "Diefer feßte wieder mit Fragen zu: „Ob er 
noch nicht befennen könne?“ Aber da wiederholte Wart mit fürchter: 
licher Anftvengung vor allen Wolfe laut diefelben Worte, die er der 
Königin Agnes in Brugg vor dem Landgericht zugerufen Hatte. “Der 
Pfaffe ſchwieg. 

Einsmals hört' ich Stimmen: „Platz! Platz!“ Die Hellparten 
machten einen Weg durch's Volk. Bon der Mühle her blitzken 
Helme; ſie trabten heran, die ſtolzen Roſſe mit ihren prächtigen 
Reutern, alle im heruntergelaſſenen Viſier. Der Scharfrichter kniete 
nieder, der Beichtvater legte die Hand auf die Bruſt, die Reuter 
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bielten. Bäter und Mütter hoben ihre Kinder in die Höhe; Die 
Wache ſchloß mit ihren Lanzen den Kreis. 

Und wie der größte aus ihnen fich auf dem Pferde einporbielt, 
frug er den Scharfrichter in jpottendem Tone: „Wo find die Krähen 
bingeflogen, daß ihm Die Augen noch ftehen?” Es war der Herzog 
Leopold. 

Mein Herz ftand in feinem Pulsſchlage till, da ein andrer 
Ritter neben ihm höhniſch lächelnd ſagte: „Laßt ihn zappeln, ſo lang's 
ihn kitzelt!“ Aber das Volk da muß fort, das verfluchte Geſindel; 
es macht mich raſend, dieß Schluchzen und Weinen! Hier darf kein 
Mitleid fein — und diefe da, die das Geheul vergrößert? Was 
will das Weib? Fort mit ihr!“ 

Da erkannt’ ich die Stimme der Königin. Agnes kam in 
Rittersrüftung; es war eine weibliche Stimme, die ich fogleich errieth. 
Nun weiß ich's gewiß, daß fie es war! 

„Es iſt Warts Gemahlin!“ Hört’ ich einen dritten Nitter; 
„geitern Nachts nahmen wir fie, während der Vollziehung des Ur- 
theils, mit und nah Kyburg. Sie entranı ung. Hier muß ih 
fie alſo wieder finden; wir meinten, fie habe fich in der Verzweiflung 
von der Hofmauer hinabgejtürzt — wir fuchten fie am frühen Mor: 
gen auf. Nun ift’3 fo! Sott, welche Liebe! Laßt fie, da ift nichts 
zu machen! | 

Hier erkannt’ ich wieder den gutmüthigen Jüngling von Yan: 
denberg. Wie wohl machte ev mir jeßt! Ich hätt! ihm vor Die 
Süße fallen mögen. 

„Kun, Gertrud!” vief ein vierter mir zu: „Willſt du der 
Stimme der Vernunft no fein Gehör geben? Tödte dich felbft 
nicht — erhalte dich der Welt — du ſollſt eg nicht bereuen!“ 

Wer war diefer? Margaretha, ih jhaudre zufammen. Der: 
ſelbe war's, der mich in Brugg bereden wollte, den Berbrecher Wart 
feinem Schidjale zu überlaflen, um mit ihm goldene Tage zu feicın. 
Da hätt’ auch ich jchreien mögen: Gott laß es genug fein! 

Agnes winkte einem Wappenknaben, mich aufftehn zu machen 
und vom Rade wegzunehmen, Er naht. Ich umflammerte aber 
den Pfahl, und bat nur um meinen und meine® Gemahls Tod. 
Umfonft! zwei riffen nun an mir, mich loszubringen. Da rief ich 
den Himmel um Hülfe an, und er erhörte mid). 

Noch einmal wagt’ es der von Landenberg — jonft ein treuer 
Diener von Defterreih -- für mich zu bitten: „Laßt fie — ſolche 
Treue wird unter der Sonne faum gefunden. Es müſſen fich Engel 
darüber freuen; aber gut ift’3, wenn das Volk fortgefhafft wird.“ 
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Da ließ mar von mir ab — die Ritter fprengten wieder da: 
von. Noch vernahm der Scharfrichter von einem derſelben ein Wort, 
das ich aber nicht verftand. 

Eine Thräne quoll aus Lamprechts Auge. Er Hatte ftreng 
feine Pflicht geiibt, und dem Willen der Königin genug gethan; num 
erftattete er feine Schuld der Natur, und weinte mit. „Ich kann 
nicht mehr, edle Fran! ich bin überwunden; ener Name glänzt unter 
den Heiligen de3 Himmels, wenn auch diefe Welt ihn vergißt. Sei 
getreu bis in den Tod, fo will ich dir die Krone des Lebens geben!” 
ſprach er, reichte mir die Hand, und ging von hinnen. 

Was hab’ ich denn Großes geübt, daß mir diefe Worte gelten 
follen? Diefer Gedanke bewegte meine Seele in ihrem Annerften. 


Allmälig ward alles Volf weggefhencht, und von da an jah 
ih Niemand mehr als den Scharfrichter und die ferne Wache, welche 
die Eingänge in die Wieſe hütete. 

Der dänmernde Abend mar gekommen, die Sonne ſank an 
unferm beimatlichen Himmel unten am Irchelberg nieder; es mar 
ſtille Nacht; aber bald erhob fih ein Sturm, und fein NRaufchen 
mifchte fich in meine Yanten Gebete, die zum dunkeln Gewölk empor: 
jtiegen. 

Da brachte mir einer der Hüter einen weiten Mantel, mid) 
einzuhüllen vor der nächtlichen Kälte; aber ich ftieg an dad Rad 
hinauf, und fpreitete ihn über Die nadten zerriſſenen Glieder meines 
Gemahls. Sein Haar mirbelte im Wind auf, feine Lippen waren 
dürre; ich Holt’ ihm einen Trunk Falten Waſſers in meinem Schub’. 
Welch ein Lebetrank für ihn und mich! 

Noch jest, meine theure Margaretha! indem ich dir dieſe qual: 
vollen Stunden befchreibe, weiß ich nicht, woher mir die Kraft kam, 
noch mehr denn vierzig Stunden hier ohne eigentliche Nahrung aus: 
zuhalten 

Aber ich Tag, von Wottes Engeln und den lieben Heiligen be= 
wacht, wunderbar geftärft, unter anhaltendem Gebet im Schatten des 
Nades, auf welchen meine ganze Welt vuhte! 

Während Diefer ganzen Zeit mar meine Seele bei Gott. So 
oft cin Seufzer ſich aus der Bruft meines Rudolfs loswand, war's 
mir freilich ein Dolchſtich in's Herz; aber dann dacht' ih an die H. 
Jungfrau, wie ihr unter den Kreuz ihres Sohnes ein Schwert durd) 
die Seele ging; ich dachte an die Geſchichte der fieben Söhne, Die 
mir einft mein Lehrer erzählte, wo eine Mutter zufehen mußte, mie 
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ein heidnifcher König jie dafür umbringen lich, weit fie ihre Geſetze 
nicht verläugnen wollten. Alle unfre lieben Heiligen, die als Blut: 
zengen mit Vätern, Müttern, Geſchwiſtern, Kindern, frendig in den 
Tod gingen, und Durch Feine Marter ſich jchreden ließen, von er— 
Fannter Wahrheit abtrünnig zu werden, ſchwebten mir in ihrer Glorie 
vor. Ich übte mich in dem Glauben, daß, nach furzer Schmerzens- 
zeit die ewige Freude de Himmel® mir zu Iheil wirde. ch wußte 
was ich wollte, und dieſes gab mir Muth zum Leiden; ich wußte 
für wen ich litt, und das ftärfte mich im Kampfe, daß ich ausharrte 
bis an das Ende. 

Sp wie mi Wart anfänglich kat, ihm jeine Schmerzen durch 
meine Gegenwart nicht zu vergrößern, jo dankte er mir jeßt, Daß 
ih ihn nicht verlajien hätte Im meinem Flehen zu Gott fand er 
noh manchen Troft, manche Erquickung; es war ihm ein hohes Lab- 
fal, wenn ich betete. 


nn 


In dieſer zweiten Nacht vernahm der Scharfrichter eine Stimme, 
die ihn bei jeinem Namen rief. Er verließ ung, Fam aber bald zu: 
rück und legte fich, in Nachdenfen verſunken, wieder auf fein Stroh: 
bette. — 

Ich kann dir von dieſem Menfchen nicht genug Gutes rühmen. 
Er war mein Freund in dieſen Stunden. Sowie es dämmerte und 
kein lauſchendes Aug' uns mehr beobachten konnte, war er es, der 
die Holzblöcke wieder herbeiſchaffte, damit ich an das Rad hinauf— 
ſteigen köͤnnte. Er war der Mörder meines Mannes und doch — 
entjeße dich nicht, ich hätt’ ihn umarınen und Füflen können. 

Wie der lebte jchredliche Morgen und Mittag verging — er: 
jpare mir die Erzählung. . . . . Wenige Stunden vor dem ſinkenden 
Abend bewegte Rudolf fein Haupt; ich richtete mich zu ihm empor, 
und... als ih mich auf ihm niederbeugte, ſtammelte er noch die 
Worte kaum verftändlich, aber mit dem fcheidenden Lächeln der Liebe: 
„Gertrud, Das ift die Treue bis in den Tod!“ 

Es waren jeine letzten Worte; mit gefchlojjenen Mugen und 
brechendem Herzen fprach er fie. 

Er ſtarb unter meinem Gebet; Inieend dankt’ ich noch unter 
dem Rade Gott für fein Erbarmen, daß er mich gewürdigt habe, bis 
an das Ende Treue zu üben. 


BL 
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J. B. v. Albertini. 


— — u. 


Johann Baptiſt v. Albertini aus Graubünden wurde 
ren 17. Februar 1769 zu Neuwied geboren. Seine Studien machte 
er in den Anftalten der Herinhutifchen Brüdergemeinde, am Pädago- 
gium zu Nisky und am Seminar zn Barby. Schon im 20. Jahre 
wurde er hier als Lehrer angeftelt. Später verließ er dieſen Wirkungs— 
kreis und ging ganz zur praftifhen Theologie über. Seine durch 
Wärme und tiefe Empfindung nicht minder als durch Wahrheit, 
Einfachheit und eine edle Sprache ſich außzeichnenden ‘Predigten er: 
warben ihm in mehrern herrnhutiſchen Gemeinden große Anerkennung. 
Im Jahr 1814 wurde er Bifhof der Kirche, 1821 Mitglied, 
1824 Vorſitzer der Unitätsdireftion. Er ftarb den 6. Dez. 1831 zu 
Berthelsdorf, tiefbetrauert von Allen, die ihn kannten. 

Geiſtliche Lieder von Johann Baptiit von Albertini, Bifchof 
der Brüderfirche und Mitglied der Unitäts-Aelteſten-Conferenz. Dritte 
unveränderte Auflage mit Bildnig und Facſimile des Berfaflers. 
Bunzlau 1835. Verlag von Appun's Buchhandlung. 

Albertini ift einer der beften geiftlichen Liederdichter unferer 
Zeit. Wenn auch der größere Theil jeiner Lieder das Gepräge des 
eigenthüntlichen Geijtes der Brüdergemeinde nicht verläugnet, fo daß 
jie gerade deßmwegen weniger Norbereitung gefunden haben, fo ftehen 
fie dagegen poetijch fehr hoch. Es ift nicht nur die glühende In— 
nigfeit in der Nachfolge Chrifti, nicht nur der aus der ungefchmüd: 
ten Frömmigkeit des lauterften Gefühls hervorquellende findliche Glaube, 
nicht nur die volle Klarheit und Tiefe des veligiöfen Bewußtſeins, 
welche diefen Roejien eine hohe Wahrheit und eine mächtige Gewalt 
über das Gemüth verleihen; es ift außerdem die poetifche Gedrungen— 
heit und Kraft, welche dev Sprache des Dichters inne wohnen nd 
der dem jeweiligen Aufwallen des Gefühls entiprechende Wechfel der 
rhythmiſchen Form, wodurch der Dichter offenbar nach einer äfthetifchen 
Wirkung vingt, ohne daß er durch diefen Schmud der Darlegung 
jeines innern Lebens Abbruch thut. Albertini erinnert an Novalis und 
fteht weit über andern geiftlichen Liederdichtern der Gegenwart. 


— — — 
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Aus den „Bibelliedern.“ 


l. 

O Wort ded Lebens! 

Dem klingſt du ſüß in’s Ohr, 

Der lang vergebens 

Mühſelig Itrebt’ empor, 
Vom Dumnfel in das Licht zu dringen, 
Vom Tod zum Leben Hindurch zu vingen. 

Er nimmt die Bibel, 

Schlägt auf und liest entzückt, 

Wie man dem llebel 

Durch Ehrijtum wird entriüdt! 
Er Liest und liegt in Heiland's Armen, 
And feine Zeligfeit iſt Grbarmen. 


— Zee 1 Se — zu 


2. 
Längſt juchteft du, mein Seit, ein nahes Weſen, 
Ein blutverwandtes, in der Geiſterwelt: 
Längit war voraus die Wohnung ihm beftellt 
In deinem Herzen — denn durch Ihn genefen, 
Und nur durch Ihn, o Seele! konnteſt du, 
Ihm brannte deiner Sehnſucht Flamme zu, 


Reid) war die Welt gefüllt mit unfichtbaren 

Heroen, Köttern, Seijtern groß und Elein, 

Und Licht und finſter: doch warjt du allein! 

Denn Einer, Einer fehlt! in ihren Schaaren -- 

Ein liebend Meilen, reich an Ehr' und Zpott, 

Mit Macht und Ohnmacht prangend, Menich und Gott. 


Da fam das Wort, um unter und zu wohnen, 
Ward Fleifh, und lebte in der Sichtbarkeit, 
Und fchlichtete den alten harten Streit 

Der fünd’gen Erde mit den Himmelsthronen ! 
Koch, aufgehoben in die Herrlichkeit, 

Wohnt’3 unter uns biß jenjeit3 aller Zeit, 


Kun ift, mein Seit, befriedigt dein Verlangen! 
Verblichen ıft der Glanz der Geiſterſchaar 

Ror Ihm, dem Einen! Ihm, der iſt und mar 

Und fein wird! Ihm, an dem die Herzen bangen! 
in Gott-mit-dir bewohnt die Geijteriwelt 

Und füllt und weiht fie dir zum Friedenszeft. 


Du fliegft hinaus in ihre hehren Fernen, 

Und £ehreit nicht, wie vormals, leer zurid, 

Und weidelt dich an Gottes Freundesblick, 

Liegſt Itundenlang, um Lieb’ Ihm abzulernen, 

An Seiner Bruſt, und lernſt Sein Wort verſtehn: 
„Kommt, liebt und glaubt euch ſelig ohne Seh'n!“ 


— rn mn mn. 
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Holdſeliger Knabe, 
Den Menſchen vom Thron 
Zur köſtlichen Gabe 
Geſchenketer Sohn — 
O Brudergeberde, 

Die Himmel und üErde 
Vereinigt, und Edens verſchloſſenes Thor 
Neu öffnet! dich preist dev Erlöſeten EChor. 


Uns bift Du gegeben, 

So viel unjer find, 

Zum ewigen Leben, 

Du heilige Kind ! 

Der Ewigkeit Later, 

Der Menſchheit Perather, 
Du Herzog des Friedens, Du mächtiger Held! 
Dir, Wunderkind! jauchzt Die gerettete Welt. 


Uns bit Du geboren, 
Du göttliher Sohn! 
Zum Himmel erforen, 
Dem Abgrund entflohn, 
Robfingen mir fröhlich: 
Ja Heilig und ſelig 
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Srtönen Die Lieder, die Liebe Dir zollt! 
Sie brachten dir Weihrauch und Myrrhen und Gold: 


Wir bringen Diw Herzen, 

Koſtbarer als Gold — 

Dir glüh'n ihre Kerzen ; 

Empfange fie hold! 

Hör’ unfer Berlangen ! 

Behalt' fie geſangen! 
Entſündige, füll' fie mit Klarheit und Muth! 
Ernähre, verew'ge die Heilige Gluth! 
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Aus den „Paſſionsliedern.“ 


Ta hängt Er, ach! des Todes ſchuldig — 
Der Einzige, der ſchuldlos war, 

sicht gegen eigne Noth geduldig, 

Berzeihend für der Feinde Schaar, 

Spricht Freunden Trojt, nimmt Sünder an; 
Für Andre forgt der treue Mann. 


Mein Auge weint, die Yippen jchmeigent, 
Tas Herz erfranft vor Lieb’ und Rein. 
Mein Heiland! Deine Leiden iteigen — 
Ad! Qual durchwühlt Div Mark und Bein, 
Doch Tächelt ſchmerzlich noch Dein Blid, 
Und jihert mir mein ewig &lüd. 


Seht! Ihn verzehrt ein bremmend Sicher, 
Des Durftes Gluth, der Wunden Schmerz! 
Nimm Hin, Du Cinziger, Tu Yieber, 

Um was Du blut'ſt, mein armes Herz! 
Es weiß, es will, es fühlt nur Dich; 
Nimm und behalt’3, mein ander Ich! 
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Mein Freund, in Myrrhenduft 
Und Aloe begraben ! 

Weich zieht die Felſengruft; 
Di, Leichnam, muß ich Haben! 


Du blutig Angelicht, 

Im Tod gebrohn:r Blick, 
Tür mich verloſeh Dein Licht; 
Mir fchlug dev Augenblick, 


Da Dein „es ift vollbracht:“ 
Bom Kreuz beriiedertönte, 

Da Deines Todes Macht 

Die Welt mit Gatt verföhnte ; 
Indem der Vorhang ri, 

Ter Gott und Meuſchen ſchied, 
Ward mir mein Heil gewiß: 
Mir klang Dein E-terbelied. 


Du gabit den edlen Geiſt 

In Deines Vaters Hände ; 

Den Weg zum Himmel weist, 
(Kerechter! mir Dein Ende. 

(init Fährt mein Geiſt Dir nad) 
Hinauf in's Baterhaus, 

Und Sündenſchmerz und Schmach 
Und Noth und Tod iſt aus. 


Nun frag' ich rathlos Dich: 
„Wie dank' ich's Deiner Liebe?“ 
O daß ſich das „für mich“ 
Mit Flammenzügen ſchriebe 

In mein dankvolles Herz! 

O wäre Zärtlichkeit 

Und Kummer, Luſt und ‚Schmerz 
In mir nur Dir geweiht! 


Du zeigtejt dort beim Mithl 
Der Freundin, die fich ſonnte 


An Teiner Liebe Strahl: 
„Sie that, fo viel fie konnte!“ 
Thu' ih auch, was ich kann? 
Ser Geiſt iſt willig, ſchwach 
Das Fleiſch: allmächt'ger Mann, 
Hilf meiner Schwachheit nach! 
3. 
Wenn die Trauermelodien 
Dem Geliebten klingen -- 
Wenn wir Grabesliturgien 
Um die Leiche ſingen! 
Welch ein Eruß! 
Der Genuß 
Iſt noch nie beſchrieben: 
Lieben gilt es, lieben! 


Yabe dich verliebtes Herz, 
An dent blut'gen Bilde! 
Sieh", wie zicht ich Todesfchnterz 
Durch der Züge Milde! 
Rehm: den Kup, 
Hand und Fuß! 
Nimm ihn Hin, du falte 
Offne Seitenfpalte! 


Blutiges, zerriſſ'nes Herz, 
Aug', in Nacht verſunken, 
Wer hat jemals Lieb' und Schmerz 
Sagt an euch getrunken? 
Ewiglich 
Möchte dich, 
Oerblaßtes Leben, 
Unſer Geiſt umſchweben. 
Tage eilen dann vorbei, 
Stunden, wie Minuten; 
Noch bebt's Ohr, vom Alngitgejchrei, 
Ron der Geißelruthen 
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Schall erſchreckt — 

Und ſchon deckt 
Dich, entſeelte Hülle! 
Tiefe Grabesſtille. 


Seele, wo flogſt Du hinaus? 
An des Weltalls Säume, 
In des Vaters hohes Haus, 
Durch des Abgrunds Räume! 
Ach, auch ich 
Fühle Dich! 
Deiner Nähe Wittern 
Macht mich heilig zittern. 


Schon biſt Tu dem Winf bereit 
Bon der Allmacht Throne, 
Wenn des Vaterd Herrlichkeit 
Rufen wird dem Sohne. 
Morgenduft, 
Oſierluft! 
Schon ſpür' ich dein Wehen: 
Er wird auferſtehen. 


Zögſt du den Lebendigen, 

Grab, in deine Schlünde? 

Ihn denkſt du zu bändigen, 

Wie das Kind der Sünde? 
Hoff' es nicht 
Himmelslicht 

Wird dich bald durchſchrecken, 

Und den Erftling wecken. 


Jeſus, alles Lebens Herr, 
Sollt' im Tod vergehen ? 
Jeſus, Gottes Heiliger, 
Die Verweſung ſehen? 
Preisgeſang, 
Jubelklang 
Yakt gen Himmel ſchweben: 
Jeſus lebt, — wir leben! 


——s— NUN, 
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Konnteſt du erfalten, 
Kinzig warmes Herz? 
Konntſi dir inne Halten? 
Schweigte Todesſchmerz 
Deiner Pulſe Regung? 
Mitten aus der Füll' 
Heißer Kraftbewegung 
Biſt du kalt und ſtill? 


Wundermacht der Liebe, 

Das haſt dur gethan! 

Neue Flammentriebe 
Zünden's wieder an; 

Neues größers Wunder! 
Gottes Abſicht reift: 

Jedes Herz wird Zunder, 
Den dies Feuer greift. 


— —— — — 


Aus den „Oſterliedern.“ 


O du nur Einen Tag Entbehrter, 

Und doch mit Angſt und heißem Schmerz! 
Biſt Du ſchon wieder da, Verklärter? 
Schlägt wieder ſchon Dein wundes Herz? 
Tu ſtillſt MNariens Sehnſuchtsthränen: 
Du ſchwebſt durch Schloß und Riegel ein, 
An Friedensgrüß' im Kämmerlein 

Die Deinen lieblich zu gewöhnen. 


Zwei gehn und kümmern ſich vertraulich 

Um Dich — gleich biſt Du ſelber da, 

Und malſt Dich ihnen herzanſchaulich, 

Und was anı Kreuz durch Dich geſchah! 

Sie pred'gen mit entflammten Seelen: 

Doch zähmſt den Zweifler Du allein — 
Umarmt, genoſſen willſt Du ſein, 

Mein Herr und Gott! wem gnügt's Erzählen? 
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Sie da! am blüthenreichen Strande 
Des Sees ſtehſt Du im Morgenduft, 
Und Simon fühlt es, wer zu vand 
Zur ernten Liebesbeicht' ihn ruft. 
Sie ſammeln ſich zur Friedenshiitte 
Bethanien, Segen zu empfahn: 

Da ſteigſt Du Sieger! himmelan, 
Und Friede trieft vom lebten Tritte, 


Ihr ſegensvollen vierzig Tage! 

Zu vierzig Jahren werdet mir — 
Darin, mein Heiland, jede Klage 
Beritumm’ im Herzgenuß an Dir! 

So oft ih Sünderthränen meine, 

So ruf und tröft’ mich namentlich — 
Und härm' ich einfam mich um Dich, 
So brich' durch Echlöffer und erfcheine! 


Sind unſer zwei vor Div verſammelt, 

So fomm und fei der dritte Mann — 

Iſt uns des Glaubens Thar verramınelt, 
Eo biet' und Deine Wunden an: 

Früh, Abends, Nachts, von Jahr zu Nahren 
Frag' emſiglich der Liebe nah — 

Deumn Lieb’ erhält die Herzen wach, 

Im Frieden einst Div nachzufahren ! 
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Ans den „Himmelfahrisliedern.‘“ 





Ihr Hände voll Segen! 

Entſchwebt ihr mir? 

Vom blutigen Regen 

Genoß mit Begier 

Mein Herz die Bethauung: 

Ah in der Beſchauung 
Des Sohnes der Liebe mie Ichwelgte mein Blick, 
Da jhwand Er in Wolfen, da blieb ich zurück! 
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Einit endet ihr oben, 
Was hier ihr begannt, 
Ihr Hände! gehoben 
In's himmliſche Land, 
In leuchtender Hülle 
Empfang' ich die Fülle 
Des Segens: fo tröſte dich, tranernder Sinn! 
Dein Slaub’ ohne Schauen bringt em’gen Geminn. 


. 


Aus den „Goͤttesliedern.“ 


— — — — 


l. 


Gott! in Teine treuen VBaterarnıe 

Werf' ich mich, Dein Franfes Kind — 
Gott! Fein zarted Bruderherz erwarme, 
Bringe Troft mir ftil und Lind 

Kott! Von Deiner Mutterbruft umwehe 
Kühlung mich, wenn ich in Angit vergehe: 
Sei Du mir, dreiein'ger Gott, 

Eonn’ und Schild in Noth und Tod! 





un 
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Wir ehren Dich, o Bater 

Du treues Gottesherz! 

Verſorger und Berather, 

Du, der Tu Freud’ und Schmerz 
Veit weifer Lieb’ außtheileit, 
Erfreueſt, ſtillit und beileit 

Wir beten himmelwärts. 


Wir fühlen, Geiſt, Dein Wittern, 
Wenn mir verfammelt find. 
Mit heiligem Grzittern; 
Kir beten an' Bald lind, 
25 1. 
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Bald fcharf fei Dein Frinnern, 
Bis Du in unſerm Innern 


Könnft zeugen: „KCottes Kind!“ 


Doh Du, o Sohn der Liebe, 
Bit unfer nädhiter Fremd! 
Du König unf'rer Triebe, 

Den unfre Seele meint, 

Du brennend Herz, das Herzen 
Entflanmt zu em’gen Kerzen, 
Dep Licht durch Gräber ſcheint — 


Des täglichen Genuſſes, 

Der Sehnfucht Ziel biit Du: 
Wer Deines Freundeskuſſes 
Entbehrt, weint ohne Ruh. 
D Gott im Dienfchenfleide! 
Dem Geiſt und Pater leite 
Uns Du ſtets näher zu! 


Be 


Aus den „Chriſtliedern.“ 


.- — — 


Dichte, Herz, ein feines Lied — 
Sing’ dem Könige zu Ehren 
Mit den Heeren 
Um den hohen Himmelsthron ! 
Sing’ den Sohn, 
Den der Himmel Heiland nannte, 
Weil Er Heil zu bringen brannte, 
Andachtsvoll im höhern Ton! 


König war Er; doch im Stall 
Ward Er auf die Welt geboren: 
Hör’s, wer Ohren 

Hat zu hören! Jedermann 
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Eil' heran, 
Wem ein Herz im Bufen fchläget, 
Wen der Yiebe Macht beweget: 
Hirt und König, betei an! 


König war Er: dod am Kreuz 
Starb Er als ein Miſſethäter: 
Hört es, Väter, 
Kinder, Kindesfinder hört! 
Wild empört 
Kracht die Erde, Felſen fplittern, 
GCräber berſten, Engel zittern — 
Schädern wird das Heil gewährt! 


König war Er: doch war nicht! 

Bon der Welt Sein Reich; in Klarheit, 
Fürſt der Wahrheit, 

Stiegit Du auf; dort wird in Pracht 
Preis und Macht 

Dir von Millionen Rühmern, 

Oprigfeiten, Fürſtenthümern — 

Bon der Sünder Heer gebradht. 


Guten ESchreibers Griffel du, 

Meine Zunge, fchreibe fleißig! 
Denn „das bein’ ich 

Dich!" fpricht deines Könige Mund: 
Thu’ es kund 

Allen Völkern, allen Zeiten — 

In das Buch der Ewigkeiten 

Schreib' es ein das Wort vom Bund! 


nu 


2. 
Mer bift du, wunderbares Mefen? 
Du Herr und Knecht, du Menfch und Gott? 
Sefandt dei Kranken zum Geneſen, 
Der Sünder Trofi, der Heil'gen Spott’! 
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Die Teufel prablen, dich zu fennen! 
Der Menſchen Troß verkennet Dich. 
Wer biſt du! wer kann würdiglich, 
Verborg'ner, deinen Namen nennen? 


Laß ab vom Forſchen, rege Seele! 

Der Sohn iſt nur dem Vater kund. 

So frag' nicht lang! geh' hin zur Quelle, 
Und ſchöpf' und trinke dich geſund! 
Sieh', halb verhüllt im lichten Schleier 
Der Gottesmenſchheit naht Er ſich: 
Nimm und genieß' Ihn ſeliglich — 
Erwarme Herz, an Seinem Feuer! 


3. 
Ermüdet aus der Schlacht der Fürſten 
Kommt Abraham der Freund des Herrn: 
Ihm pocht das Herz, die Lippen dürften, 
Und nirgends blinft der Yabung Stern. 
Doch jieh' ! es tritt, begabt mit Segen, 
Des Höchſten Priejter ihm entgegen. 


Er heißet Melchiſedek — König 

Des Rechts — mit dbeutungsreihem Schall: 
Die Sanften find ihm unterthänig - 

Er herrfchet in des Friedens That. 

Er bringet Brod und Mein zur Gabe, 
Daran fih Gottes Liebling labe. 


Ein Wefen, wie aus fremden Welten. 
Ericheinet und verſchwindet er: 
Wodurch der Menſchen Stämme gelten, 
Fehlt ihm, der Väter langes Heer. 

Ja Bater, Mutter, Ziel des Lebens 
Und Anbeginn juchlt du vergebens. 


Sag’, kennſt du den Geheimnißvollen -- 
Woher er fommt, wohin er geht? 


3:3 | 
Er it's, dem Engel Ehrfurcht zollen! 
Der Szepter Sciner Majeſtät 
Beberrfcht bis an der Welten Ende 
Ringsum die Schöpfinng Seiner Hände, 


Die Liebe zog Ihn von dem Throne 

In Seiner Menjchen Leid herab: 

Kommt, Sinder, blidt dem ew’gen Sohne 
In's offne Herz! weint um Sein Grab ! 
Doch nein! des Lebens Odem mehet, 

Der Stein rollt weg, der Held eritehet. 


Seitdem ſitzt Er erhöht zur Nechten 
Des Vaters in der Herrlichkeit! 

Die Wunden funfeln den Geſchlechten 
Der fünd’gen Menjchen weit’ und breit. 
Er ijt in's Heil'ge eingegangen, 

Im Blutſchmuck priefterlich zu prangen. 


Zum ew’gen Priefter auserkoren, 

Wie Mielhifedef, ftirbt Er nicht: 

Das hat der Ewige geſchworen! 

Durch's Dunkel ftrahlt Sein Wunderlicht, 
Das bier verlöjchet, Dort erjcheinet: 

Man bat Ihn, ıwo man um Ihn weinet. 


Er eilt mit Brod und Wein des Lebens 
Dem matten Streiter hilfreich zu: 

Er kommt, und wandelt eig’nen Strebens 
Fruchtloſe Qual in füße Ruh: 

E83 bringt Sein Segensmund den Mübden 
Vom Kampf den heißerjehnten Frieden. 


Ter Unerforjchte, Wunderbare 

Iſt Vater der Inendlichkeit: 

Gleich Einem Tag’ find taufend Jahre 
Bor Ihm: wer fest Ihm Raum und Zeit: 
Wer kann die Ewigkeit erflimmen, 

Ihm Seinen Stammbaum zu beſtimmen? 
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Doch in des Friedens ftilen Thalen 
Regieret mild Sein Recht und Licht: 

Sein Rolf fennt Ihn an Wundenmalen 
Als Freund: Sein Donner fehredt c3 nicht. 
63 opiert nach dem Sieg voll Freude 

Ihm Herz und Weift im lichten Kleide. 


Es werden Kinder Ihm geboren, 
Wie aus dem Morgenroih der Thau; 
Zum Segen untern Kreuz erforen, 
Genießen fie auf grüner Au 

Die frifche Weid’ in reicher Fülle, 
Bis Er ihr Sehnen ewig ftille. 


—N““ — — — 


4. 
„Was für ein Mann!“ — „ſchweig, wildes Meer!“ 
Ruft Er — „verſtummt, ihr Winde!“ 
Still lagert ſich der Wellen Heer, 
Die Lüftlein weh'n gelinge. 


„Seht, welch ein Menſch!“ die Stirne wund, 
Von Dornenſchmuck umhangen! 

Das Schmerzgepräg' um Aug' und Mund, 
Den Rücken ſeht, die Wangen! 


„Was für ein Mann!” fo ruft erſtaunt 
Der Geift — die Herzen ſchweigen. 

„O Menſch!“ der Herzen Schaar pofaunt 
Dies Wörtlein Ihm zu zeigen. 


— nn — 


Aus den „Heilsliedern.“ 





1. 
Lache du 
In ftolzer Ruh! 
Doch findet dein Erbarmer dich, 
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Ad) wie bang 

In Liebesdrang 
Weint Er nach dir und ſehnet ſich 
Immer geh’, bethört im Sinn, 
Tauml' in falſchen Freuden hin! 
Doch erklingt der Stundenſchlag, 
Da Sein Schmerz dich übermag. 


Wenn du einſt 
Verlegen weinſt, 
Wenn Angſt um's Sündigſein dich preßt, 
Feiert Er 
Mit Gottes Heer 
Um deine Seel' ein Freudenfeſt. 
Dir wird's Auge trüb’ und feucht - 
Eel’ger Tauſch! — und Ihm wird leicht: 
Bald iſt's Maaß des Segen3 voll — 
Herz, dann wird dir ewig wohl! 
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Friede, gleich des Strom’3 Gewäſſern, 
Breite ſauft fich über dich! 
Friede mög’, o Herz dich beſſern! 
Er befeuchte Fräftiglic) 

Deinen öden kahlen Sand, 

Das die Wüft’, in reiches Land 
Umgemwanbelt, Frucht der Reben, 
Korn und Tel dem Herrn mag geben! 


Friede, gleich des Stromes Seen, 
Bleibe ruhig über dir! 
Mag fein Sturmwind ihn vermehen, 
Daß er Daure für und für! 
Daß er nicht. dem Frieden gleich, 
Den die Welt giebt raſch entweich' — 
Noch als Bach im fchnellen Taufche 
Mit dem Streit vorüberraufche! 
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Friede gleich des Stromes Spiegel, 
Dede jeder Unruh Dual, 
Senf’ und ebne jeden Hügel, 
Heb’ und fülle jedes Thal! 

Diefes Gottesfriedens Krait, 

Die durchdringt und Neues fchafft, 
Werde mit dem Kuß zum Leben 
Dir, o Herz, vom freund gegeben! 


nn mn sun en 


3. 


Aus mitternächtlich tiefem Dunkel 

Stieg ich hervor, aus dumpfer Todtengruft: 

Mich 309 des Morgeniterng Kefunkel, 

Ach witterte die frifche Morgenluft. 

Der Stein, der ſchwer mir vor bem ‚Herzen lag, . 
Wich allgemad): fern dämmerte der Tag. 


„Wie ift Dir, Herz? ift er vorüber, 

Der Todesfchlaf? juchit du dein Element ? 
Erſchüttert dich ein heilfam Fieber? 

Ahnfı du den Frieden, den die Welt nicht fennt? 
Licht, Leben, Liebe! trifft der Klang dein Chr? 
Auf durch die enge Pforte brich hervor :“ 


Ein Heer umjchleierter Geitalten 

&ing mir vorbei in wunderbarem Zug: 

Bald die, bald jene wollt’ ich Halten, 

Und fonnt’ es nicht: ihr Zauber war Betrug, 
Nur Eine, Eine trat mir dicht vor's Herz 

Und griff'3 gewaltig an mit Luft und Schmer;. 


Da rang ich mit dem Unbekannten, 

Und ließ ihn nicht, bis er mich fegnete, 

Bi Fenerflammen in mir brannten, 

Bis blutiger Than mein Herz beregnete. 

„Wie heißeft Du?“ die Frage that nicht noth — 
Ich fühlt in's Seitenmal: „mein Herr und Gott!“ 
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Das Morgenroth ward licht und lichter; 
Kein Dornenſtich blieb ungeſeh'n zurück — 
Wovor die Engel die Geſichter 

Verhüllen, ach: das trank mein ſel'ger Blick! 
In mir und außen ſtieg die Sonn' empor, 
Und inn' und außen jauchzt ein Engelchor. 


Der durchgegrabnen Hände Segen 

Gab Weihe mir und Kraft: „im Kampf mit Gott 
Und Menſchen haſt du obgelegen: 

Heil ewig dir! getödtet iſt bein Tod 

In deinen Heiland felig, Ihm gebeugt, 

Hall du nun Israel, vom Geiſt gezeugt.“ 


Ich fühl's, die Seel’ ift mir genefen, 

Seit meinen Gott ich ſah von Angeficht 

Der Leib des Todes muß verweſen: 

Doch neu geffeidet einft in Himmelslicht 
Mit Brod de8 Lebens bier und dort gejpeift, 
Lebt ewig mein aus Gott geborner Weift 


Triumph! von Millionen Zungen, 

Bon Erd’ und Himmels jeligem Verein, 

Wird Gottes Opierlanım bejfungen: 

Mein ewig's Hallelujah ſtimmt hinein. 

Mo ift dein Stachel, Tod? aus ift der Krieg: 
Preis Gott ben Heiland! unfer ift der Sieg! 





4. 


Einſam in der Feljenhöhle 

Wacht Elia, der Thisbit! 

Still mit ahnungsvoller Seele, 

Harrt er auf des Herren Tritt 
Es brauſen vorüber gewaltige Winde, 
Die Felfen zerjpalten in graufende Schliinde. 
Und Berge zerreigen: es toſen bes Herrn 
Zerftörende Boten — doch Er ift noch fern, 
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Nah dem Sturm beult’s in Lüften — 
Land und Meer erbebt mit Macht 
Furchtbar breden aus den Klüften 
Flammen durch die finstre Nacht. 
Dod ruhig in Feuer und Erdbeben jtehet 
Der Fürjt der Propheten, vom Geiſte Durchmehet: 
Er kennt als VBertrauter den Herrn Yehova — 
Noch tobt die Berwültung, noch ift Er nicht da. 


Welch ein Wechſel! tiefe Stille 

Plöslich rings in der Natur! 

Auf, Etia, dich verhülle! 

Jetzt vernimmft du Gottes Spur. 
Er eilet, dad Antliß im Mantel verborgen, 
Im fanften gefinden Geſäuſel zu Horchen 
Der Stimme des Kommenden: „betend verehrt 
Dein Knecht Did. Almächtiger! vede er Hört“ 


* 
x * 


Schaut umher in die Zeritörung! 
Winde rafen fürchterlich: 
Schwert und Feuer ftreut Verheerung, 
D Europa! über dich. 
Es drohen lich blutige Kriegslegionen, 
Es ftürzen die Hütten e8 wanfen die Thronen: 
Tas Alte zeritiebet in flüchtigen Staub, 
Das Recht iſt zertreien, e8 herrfchet der Raub. 


Kennet ihr des Rächer Finger ? 

Todesengel fendet Sr 

Bor fih her: den Weltbezmwinger 

Beugt ſich bebend Yand und Meer. 
Er Selber ift nimmer im Sturm und im euer: 
Sie finden nur an den allmächt'gen Befreier. 
Durchglühe den Dichter, du Heiliger Geift 
Der Weiffagung! — hört, was fein Wehen verbeißt! 


Nah dem Sturme, nach) dem Zittern, 
Nah der Flamme wildem Brand 
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Kommt der Herr: Sein fanftes Wittern 
Eäufelt über Meer und Land. 
Dann hüllet end) ein vor des Heiligen Bliden, 
Und höret, ihr Völker! Er kommt zum Erquiden: 
Durch Trübſal geläutert bewahrt ihr das Glück - 
Die eiferne Zeit kehret nimmer zurüd. 


* 
* * 


Düſter herrſcht in deinem Herzen, 
Sünder! falſche bange Ruh: 
Heimlich von Gewiſſensſchmerzen 
Angenagt, erkrankeſt du. 
Doch ſiehe! urplößlich erheben ſich Stürme; 
Es ſtürzen zuſammen die lockeren Thürme, 
Die eigenes Wirken ſich mühſam erbaut! 
Du fühlſt dich entwaffnet, dir ſchaudert die Haut. 


Dein felshartes Herz zerſpringet — 

Angſt durchbebt dir Mark und Bein: 

Flamme der Verzweiflung dringet 

Grauſam zehrend in dich ein. 
Getroſt dieſe Zeichen ſind Boten der Gnade! 
Bald wandelt in Freude ſich Jammer und Schade: 
Die Seele gereinigt durch Feuer und Wind, 
Ergiebt ſich dem Retter als folgſames Kind. 


Iſt er Selbſt gleich in den Flammen 

Und im Sturme noch nicht da, 

Sing doch Seinem heil'gen Namen 

Schon voraus Halleluja! 
Er naht ſich, der liebende Tröſter der Müden — 
Dein Herz wird durchſtrömet von göttlichem Frieden! 
Im ſtillen Geſäuſel erſcheinet der Herr: 
Hör’, liebe und babe! Er ſei es, nur Er! 


N . . ” . - “ 


Liegit du da in leifer Stille, 

Sind die hellen Lichter Hin, 

Dedet di der Dämm'rung Hülle, 
Samınle den zerftreuten Sinn! 

Iſt dein Nachtlicht im Verglinmen, 
Längſt der Äuß’re Lärın verhallt, 
Horche dann den erniten Stimmen, 
Deren Kraft im Innern ſchallt! 


„Samuel !* rief’3 einft dem Knaben 
Auf dem Lager am Altar, 

Fühlſt du, Kind der Himmelsgaben! 
Weſſen Ruf die Stimme war? 
Treimal irrt er, bis ihm endlich 
Leuchtet Eli's Licht und Recht: 

Da wird ihm der Kerr verftändlih — 
„Rede Herr: e3 hört Dein Knecht.“ 


Fürchteſt Du, o ftille Seele! 

Eines innern Wortes Trug? 

Eile zur Lebend'gen Quelle! 

Iſt es nicht das Gottesbuch, 

Mehr als Eli? horch ihm treulich ! 

Da ummeht di Himmelsluft, 

Da umklingt dich 8 „Heilig, Heilig!’ — 
Da erfennit du, wer bir ruft. 


Iſt die Gotteslamp', o Seele: 
Dem Erlöſchen nah in dir, 
Mangelt's ihr an Lebensöle - 
„Eile“, ruft der Freund, „zu mir'* 
Yaß did dann nicht dreimal rufen! 
Er erneut der Lampe Etrabl, 

Daß fie dir der Liebe Stufen 
Leucht' hinauf zum Hochzeitsjaal. 


Bd 0 —— a a ns 
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Aus den „Liebesliedern.“ 


Unzähmbare WMutterliebe, 

Die im Auge naß und trübe, 

Wie im heilen heitern Blicke, 
Raſtlos trägt der Kindlein Glüde ! 


Teuerflammen Mordgeiahren, 
Waſſerfluthen, Rhein von Jahren, 
Taufend Meilen taufend Känıpfen 
Beutit du Tiotz: wer mag dich dämpfen? 


Eine Lieb' ift Doch dein Meiiter, 
Tie von Schöpfer aller Geiſier 
Seiner Schöpfung zugemenDdet, 
Nimmer anfing, nimmer endet. 


Ihm in ewig heißen Herzen 

Glühen aller Welten Kerzen 

Als im Brennpunkt dicht beiſammen 
Lodern auf zu Gottesflammen. 


Sel'ge Emigfeit, verkünd' es' 
„Kan die Mutter ihres Kindes 
Je vergejjen? fanıı Erbarmen 
Weichen aus der Mutter Armen? 


„ob es fünnte* — ſpricht die Liebe — 
„Nimmer weichen meine Triebe! 
Nie kann meine Kraft veralten, 
Niemals meine Brufl erfalten * 


init, wenn alle Lichter fterben, 
Ale Schatten ſich verfärben, 

Wenn die alte Nacht zurüdkehrt, 
Und, was jterblich ifi, dahinfährt -- 
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Schwebt die Himmliſche gen Himmel. 
Ueber's letzte Weltgetümmel, 

Ueber Nacht und Grab erhaben: 

Mit ihr ſchweben, die fie haben! 


WW — —— —ñ— 
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Bon Ewigkeit beſtimmt zum Lieben, 

Sonſt eiskalt, jetzt der Liebe Heiligthum, 

O Herz! wie lang iſt's ausgeblieben, 

Das Freudenlied zu deines Retters Ruhm? 
Er kam, ſah, ſiegte! trieb die Wechsler aus, 
Stieß um den Kram und reinigte fein Haus. 


Wie iſt's zur Mördergrub' entweihet? 

Der Liebe Bethaus ſoll es wieder ſein!“ 

Rief Er, der Herzen Kraft verleihet, 

Sich frei der Liebe heil'gem Dienſt zu weihen. 
Nur Gluth der Herzen zündet Herzen an: 
Kommt Seinem Herzen nah ſo iſt's gethan. 


Sp tretet in des Tempels Hallen. 

Zu ſchauen feine ftille Herrlichkeit. 

Am Vorhof feht ihr Menſchen wallen 

Aus allen Volk und Sprache weit und breit: 
Der Dulder der Vedrängten reihe Zahl 
Vorzüglich füllt ringsum den weiten Saat. 


Im Heil’gen wohnen die Geſtalten 

Der Lieben, die dem Herzen näher jind: 

Für Freude bleibt e3 aufbehalten — 

Für Vater, Mutter, Mann und Weib und Kind, 
Im Allerheiligften — wer thront darin ? 

Du fühlit es, Herz! und zitterſt nach Ihm Hin. 


Komm, laß uns durch den Vorhang geben, 
Und fchweigend knieen vor dem blut’'gen Bild: 
In's Licht der Wunden laß und jehen, 
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In's offne Herz, in's Auge klar und mild! 
Ach ewig ſoll es feſt verſchloſſen ſein, 
Dies Heiligthum - fein Abgott dring hinein‘ 


Soll je ded Herzens Schöpfer theilen 

Mit dem Geſchöpf, dem Werke jeiner Hand ? 
Wer kann fo tröften, ſegnen, Heilen? 

Anmellen Brut flammt fo der Liebe Brand? 
So wand!’ im Vorhof, lindre Noth und Schinerz, 
Erfreu', wie Er, manch banges trübes Herz: 


Umarm’ im Heil'gen deine Xieben 

Herzinniglid — mit ihrer theuren Schaar 

Im Liebeswettftreit dich zu üben, 

Bring treu und freudig manches Opfer dar: 
Doch auf des Tempels großem Brandaltar 
Gebührt's nur Ihm — denn Er, Er ijt es gar! 


Ihm opfre deines Lebens Blüthe ! 

Bet’ oft im Innerſten des Heiligthums — 

Bor Ihm erftarke dein Gemütbe 

Zu reicher Frucht, zu Thaten Seines Ruhms — 
Zu laufen, wie ein Held, der Liebe Bahn ; 
Denn Lieb’ allein ſchafft Werf in Gott gethan. 


An Seinen Bufen bingejunfen, 

Vergiß dich felbit, und was hinieden iſt: 

Mer aus der Liebe Duell getrunfen, 

Sangt himmelwärts, wo Du, mein Heiland! bift. 
Dort füllt der ew'gen Sonne Gluth und Schein 
Erſt durch und durch des heil'gen Herzens Schrein. 


———⸗— — 


Aus den „Glaubensliedern“ 


— 





1. 
Glaube, ſel'ge Zuverſicht! 
Lob ſei dir! man ſiehet nicht — 
Doch man hat, was man nicht ſieht, 
Wenn das Herz von dir erglüht. 
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Glanbe, treuer Wanberftab ' 
Muthvoll fchreitet man zum Grab, 
Di zur Hand, mit heiterm Sinn, 
Durch's umwölkte Leben hin. 


Glaube, du lebend ge Kraft, 
Unerfchrod'ne Ritterſchaft! 

Stähle täglich unſern Muth, 
Röthe unſers Herzens Blut! 


Glaube, Licht am dunkeln Ort‘ 
Leucht uns Pilgern fort und fort 
Bis die Sonn' am Himmel ſteht. 
Glaub' in Schauen übergeht! 
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Lt 2 


Allmächtiger Glaube 

Du Sieger der Welt! 

Dir fallen zum Raube 

Der. Schwache der Held. 
Umſonſt ſich erhebet 

Und frech wiederſtrebet 

Der grimmige Stößer, 

Der Herrſcher der Welt: 
Du, Glaube! biſt größer — 
Dir bleibet das Feld, 


Du, du biſt der Täufer 
Mit Feuer und Geiſt — 
Des Schwertes Ergreifer, 
Das Kronen verheißt. 
Dein himmliſches Feuer, 
Du Seelenbefreier ! 
Durdyündet die Yan e 
Mit ſchwellender Flut: 
65 reiken die Bande, 
Es lodert die Gluth! 


— —⸗ 
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Rafjeln Hör’ ich Blätter, 
Aufgejagt vom Weiter: 
Wolfen bangen ſchwer 
Auf der Landſchaft draußen : 
Laut in wüften Saufen 
Kämpft der Winde Heer. 
Rauher Herbſt! 
Wie wild verderbſt 
Du des Sommers letzte Spuren 
Auf den kahlen Fluren! 


Innen auch iſt's trübe! 
Holder Strahl der Liebe, 
Wo verbargſt du dich? 
Auch des Herzens Garten, 
Zagt in bangem Warten, 
Ob der Stürme Strich 
Ihn zerweh'? 
Ob untergeh', 
Was der Gärtner mühſam hegte, 
Und mit Liebe pflegte? 


O Natur! der Winter 
Lauert grimmig hinter 
Deinem Herbſtgeheul: 
Sieh, der graue Nieſe 
Zielt ſchon, daß er ſchieße 
Der Zerſtörung Pfeil! 
Starrer Froſt 
Bricht ohne Troſt 
Bald herein: der Nächte Dauer 
Kleidet's Land in Trauer. 


Retter! ſende Schimmer 
Deines Lichts, daß nimmer 
Gleiches widerfahr' 


Aus den „Beichten und Soliloquien.“ 
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Den bedrängten Herzen! 
Spar’ ihn Herbites Schmerzen, 
Winters Froftgerahr; 
Du kannſt ſchnell 
Und ſonnenhell 
Durch die Finſterniſſe dringen, 
Und den Frühling bringen. 


Aus den „Wallfahrislichern.‘‘ 





Wir fahren hinab auf dem leuchtenden Spiegel 
Des ebenen Stromes, al3 hätten wir Flügel: 
Doch hält und die leife Bewegung der Wogen 
Im Scheine gemädjlicher Ruhe betrogen. 


Lang’ fiten wir ſorglos und mwähnen zu weilen, 
Indeß unaufhaltſam die Schifflein und eilen! 

Dann hebt ji) das Aug’ und wir fehen mit Schreden 
Die laufenden Ufer zurück fich verfteden. 


Ernüchtre dich Seele! gedeufe der Zeiten, 

Darin du zum Ocean nieder wirft gleiten — 

Mer dann wird die tobenden Wellen bezwingen, 
Und's Schiff nad den Sufeln der Sel’gen bringen ? 


Befreunde dich deinem allmächtigen Bruder 

In Zeiten, o Herz! fo tritt Er dir an’3 Ruder: 
Er iſt's, der duch Klippen und Bänfe dich leitet, 
Und drüben dir ewige Hütten bereitet. 


— 





Aus den „Abendmahlliedern.“ 





Wer dir o Freund! am Bufen ruht, 
Und ißt dein Fleiſch und trinkt dein Bft, 
Der hat das ew'ge Leben. 
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O Seelenmanna, Himmeldbrod ! 
Dih eff’ ih: nie werd’ ich den Tod 
Zum Raube bingegeben. 

Innig 

Spür' ich 

Lebenskräfte: 

Freudig hefte 

Ich die Augen 

Aufwärts, Lebenslicht zu ſaugen. 


Ein Wehen aus dem Vaterland 
Durchzittert mich: der Kindſchaft Pfand 
Iſt mir des Geiſt's Geſanſe. 
Ja dich, Gebein der Sterblichkeit! 
Dich, Saatkorn der Verweſung! weiht 
Sich Gottes Geiſt zum Hauſe. 

Spott des 

Todes, 

Du wirſt leben! 

Dir entheben 

Sich die Riegel: 
Denn du haſt des Geiſtes Siegel. 


Dur Wr 





Aus den „Heimwehliedern.“ 


Moſeh, langen Wechſels müde, 
Strebi* ind Land der Ruh' hinein — 
Wollte der vollkomm'nen Hütte 
Schon hienieden theilgaft fein. 


Ihm verfagte Gott fein Flehen:? 
„Steige dad Gebirg' hinan, 
Ueberſchau die ſel'gen Höhen —, 
So vollende deine Bahn!“ 


Seelen, ſehnt ihr euch hienieden 
Schon nad) ungetrübter Ruh! 
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Eilet immerhin dem Frieden 
Kanaan's verlangend zu: 


Nur beſcheidet ench, ihr Knechte 
Gottes, hier nicht einzugeh'n! 
Lernt, wie Moſeh Seine Rechte — 
Glaubt euch ſelig ohne Sehn! 


Doch der Sehnſucht Durſt zur fillen, 
Heb' uns hoch von Zeit zu Zeit —, 
Löfe, Herr der Augen Hüllen, 
Zeig’ ung Deine Herrlichkeit! 


Führ’ uns auf des Berges Gipfel, 
Wenn wir der Vollendung nah'n: 
Friede durch der Palmen Wipfel 
Raufch’ und dann von Jenſeits an! 
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Nachträge. 


Unter den Vorgängern Haller's iſt als bedeutender lyriſcher 
und epigrammatiſcher Dichter vor Allen Johannes Grob zu nennen. 
Fr wurde zu Lichtenſteig, Kt. St. Oallen, geboren, trat 1661 in 
churfürſtlich-ſächſiſche Mititärdienfte und wurde [päter Stellvertreter des 
damaligen Landesheren im Toggenburg, des Abtes von St. Hallen. 
Wegen der von Seite des Sotteshauf 8 vielfach verfuchten Anjochun— 
gen der Proteftanten dieſes Landes fiedelte Grob nad Herisau, St. 
Appenzell, über, wo er feine Zeit mit mathematischen Studien und 
Poefie zubrachte. Im Jahr 1690 wurde er Fon Kaifer Leopold 1. 
von Delterreih zum gefrönten Rocten erflärt. Er ftarb 1697 in 
Herisan als Mitglied des ‚appenzell. Landrathes. Während feines 
Lebens erihien von ihm „Dichteriſche Verſuchgabe.“ Bafel 
1678. Nach feinem Tode folgte „Keinhold's von Freienthal 
poetifhes Spazierwäldden.” 1700. Johannes Grob wurde 
erft in neuerer Zeit wieder in feiner vollen Bedeutung erkannt. 
Schon die epigrammatifche Anthologie von Haug und Weißer frifchte 
fein Andenken wieder auf; allein er verdiente eine noch ftärkere Be: 
rüdfihtigung, die ihm fpäter anderwärts, namentlich aber auch aus 
dem kulturhiſtoriſchen Gefihtspunfte durch Carl Morel in feiner 
Sefhichte der „Helvetifhen Geſellſchaft“ geworden ift. Ein 
Mann von Harem und fcharfem Geifte, der bei aller erworbenen 
Weltbildung ein warmes Herz für fein Vaterland befaß, kämpfte er 
hauptſächlich gegen die eingeriffenen fozialen Schäden der Zeit und 
prägte zugleicd) feine Gedanken in einer Form ans, welche für da: 
mal3 al3 muftergültig angefehen werden konnte. 

An Joh. Grob reiht ſich paſſend fein Landsmann Alrich Bra 
fer, genannt „der arme Mann aus dem Toggenburg.” Er wurde 
den 22, Dez. 1735 in Wattwyl, Kts. St. Gallen, geboren, war 
im vollen Sinne des Wortes Autodidakt, ſchrieb feine Viographle, 
fomwie treffende Bemerkungen über feine Zeit als edler Naturfohn in 
der naiven, kunſtloſen Sprache des Herzens nieder und ſchwang ſich 
durch fittliche Kraft nad) verſchiedenen Lebensſchickſalen nicht nur zu 
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glücklicher Wohlhabenheit auf, ſondern übte auch auf ſeine Gemeinde 
allſeitig den heilſamſten Einfluß. Von ſeinen Schriften wurden von 
H. H. Füßli zunächſt „Lebensgeſchichtennd natürliche Eben— 
theuer des armen Mannes im Toggenburg, Züri 1789“ 
veröffentlicht, 1792 erſchien auch das „Tagebuch.“ Bräfer’s Styl 
iſt völlig poetiſch; er zeichnet ſich durch Einfachheit und große An— 


ſchaulichkeit aus und mit vollen Rechte wurden darum die Schrif— 


ten des „armen Mannes“ von Ed. v. Bülow, Leipzig 1852, wieder 
neu herausgegeben. Bräker ſtarb 1797, wegen ſeines hellen Geiſtes 
(er hat u. A. über Shakeſpeare ſich mit großem Verſtändniß ausge— 
ſprochen) und biederen Schweizerſinnes von den angeſehenſten Män— 
nern des In- und Auslandes bewundert. 

Unter den Lyrikern dieſer Periode nah Haller find noch anzu— 
führen: V. B. v. Tfharner, Joh. Jak. Altorfer, Joh. Heinrich 
Füßli, Joh. Jak. Bürkli, Joh. Ludwig Ambühl, Wyß, d. 
ä., Bernold (der Barde von Riva) und der blinde Volksdichter 
Aloys Glutz. | 

Binzenz Bernhard von Tſcharner, war Mitglied des Großen 
Rathes von Bern und früher bern. Landvogt zu Aubonne. In fei: 
nen Oden verräth er Geift und eine hohe, edle Gefinnung. 


Der Frühling. 


Ode 1751. 


Komm Schöpferfonne! Schenk' uns wieder, 
Den himmlichen Blick, den freundlichen Strahl! 
Eend’ deinen Lenz vom Himmel nieder 

In's nadte Gebüſch, in's fchlummernde Thal. 


Laß milden Thau die Felder ſchwängern, 
Und fpielende Lüfte die Gärten burchmeh'n; 
Laß ſchön're Tage fich verlängern 

Den wachſenden Schmud der Hügel zu feh'n. 


‚ Sie kömmt! es lacht aus heller Kerne 
Sanft eilend ihr Herold im rofigen Kranz; 
Bor Ehrfurcht Hüllen ſchon die Sterne 
Den nüchtlichen Schein in azurnen Glanz. 
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Schon grüßt des Tages erfte Strahlen 
Der fchwebenden Lerche geflügelter Klang, 
Da3 Lied einfamer Nachtigallen, 

Und, tiefer im Wald, der Amſel Geſang. 


Da ſteht fie! durch den glüh'nden Schleier 

Der purpurmen Wolfe, mit flammendenm Saum 
Strömt ihr allgegenmwärtig Feuer 

Weit über dev Schöpfung blühenden Raum. 


Nun malen fi die Frühlingsſcenen! 
Die Bienen bevölfern die wärmere Luft; 
Hellſchimmernd von Aurorens Thränen 
Streut ihnen die Flur balfamifchen Duft. 


Bon furzen Grab des Winterfchlummers 
Erwachet die Schwalbe zur häuslichen Pflicht ; 
Die VBorficht des entfernten Kummers 
Beängftiget die frohen Hänflinge nicht. 


Die Menfchen nur, die bangen Herzen, 
Stört, in der Entzüdung der jeßigen Luft, 
Das Nachgefühl vergangner Schmerzen, 
Und Elopfende Furcht der ahmenden Bruft. 


Rührt auch des Buches freie Stille 

Die Seelen von ftürmifchen Wünfchen regiert? 
Bergebens prangt des Thales Fülle 

Den Augen, vom Dunft der Ehre verführt! 


Die Weisheit lehrt das Herz genießen, 

Die Rube der Eeele ftimmt mit ber Natur; 
Und Sonnenfchein in dem Gemiljen 
Verichönert den Tag, und ſchmücket die Flur. 
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Bde auf den Scldbau. 
1769. 


Ich ſah fie jüingft, die Göttin reicher Garben 
In ihrer Hand daS Zepter der Natur; 

Sie heilt der Tefleln tiefe Narben, 

Und dedt der Kricge Spur: 


Ihr folgt der Segen mit gefüllten Händen, 

Geleitet durch der Freiheit flarfen Flug, 
Sie ſpannt, das Schlachtfeld umzuwenden, 
Die Löwen vor den Pflug; 


Cie gibt dem Fleiß das Eigenthum der Erden, 
So weit fie herrſcht, fingt die Zufriedenheit; 
Bei nahen Wäldern ruh'n die Heerden 
In froher Sicherheit. 


Eie ſprach: (Hörts ihr Gewaltigen! Ahr Väter, 
Ihr Völker, denn dem Dichter ift gewährt, 

Zu melden, wa3 die Stimm’ der Götter 

Die weifern Menſchen Tehrt) 


„Mein it der Staaten Kraft, der Glanz der Kronen; 
Durch mich bevölkern rohe Thäler fich 

Mit unbezwungenen Nationen , 

Dem Feinde fürchterlich. 


Ach wies, durch pharaontiiche Moräſte, 
Den fetten Nil den abgefledten Yarıf, 
Ich füllte Babylon Paläſte 
Dit allen Schägen auf, 


Andächtig opfert mir fein ewig Feuer 
Der Gueber noch ; im lebten Orient 
Wird mir, bei faiferlicher Feier 

Das Jauchzen zugefendt 


Von unzählbaren emſigen Geſchlechtern. 
Ich gab den Ruhm dem weiſern Griechenland 
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Und feinen muthigen Berfechtern 
Die Kraft zum Widerjland. 


Trinafrion! Wer deckte dein Gefilde 
Bordem mit Achren' Du, der Erde Pracht, 
Wo liegt dein Paradies? Wie wilde 
Iſt Latium gemadt ? 


AS Helden die geerbten Felder pflügten 

War deiner Freiheit Ernte meine Luſt: 
Als Sieg und Mäßigkeit vergnügten 
In unbeftochner Bruſt. 


Wo ſtolze Bürger mein Geſchenk verkehren, 
Wo Fürſten Pomp und fette Heuchelei 
Den Zins gebückter Sclaven zehren 
In frecher Schwelgerei: 


Da heiß’ ich dürre Felder ihrer ſpotlen; 
Da dringt der Hunger zu der Künſte Sitz, 
Troß ihren fern beladnen Flotten 
And großer Höfe Wik. 


Ich fag’ e8: Laß die Worte weit erfchallen ; 

‘ch ſegne der Tyrannen Gnade nicht, 
Den Stolz der prablenden Bafallen, 
Noch eitler Faften Pflicht. 


Wenn mein Europa ganz dem Golde frohnet, 

In Ueppigkeit verarnt, durch Krieg entftellt, 
So ſuch' id, wo Fein Sultan thronet, 
„Mir eine neue Welt.“ 


J. J. Altorfer ift 1741 in Schaffhaufen geboren, woſelbſt er 
Ipäter Profeſſor ver Theologie und Whilofophie wurde, Als Dich: 
ter gehört er no ganz der Bodmer’fhen Schule an. Seine Yyra 
tönt erhaben, Neligion, Tugend, Vaterland werden bisweilen Fräf: 
tig, bisweilen rhetoriſch breit und mit ftark theologifcher Färbung 
befungen. Er jtarb den 30. Mai 1804. Seine poetischen und pro: 
faifchen Schriften erjhienen 1806 in Winterthur ſammt Biogra— 


. 0 0 
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phie und mit einer Borrede von %. ©. Müller Als Probe von 
Altorfers Dichtart dient: 
Cob der Dichtkunſt. 
1776. 


Die du ſchon oft die ſchönſteu meiner Stunden - 
Mit himmliſchem Vergnügen aufgeklärt; 

Worin mein fühlend Herz fein Glück gefunden, 
D Dichtkunſt! meiner ganzen Liebe werth! 

Dir fteigen taufend Lobgelänge 

Bon deiner Dichter Mund empor; 

Verloren in der Menge 

Wagt fi) mein Lieb hervor. 


Horaz entflammt mit ungewohnten Teuer, 

Und Ramlers Lied begeiftert meine Bruft; 

Kühn greift die Hand nach ihrer gold'nen Xeier, 
Zu Fühn, der eignen Schwachheit unbewußt. 
Do, wenn Fein faljcher Wahn mich täufchet, 
Wenn e8 von deinem Teuer glüht, 

Schallt, wie dein Werth es heifchet, 

Zu deinem Ruhm mein Kied. 


Wie felig flog, wenn auf der Mujen Flügeln 
Mein Geift zurüd in jene Zeiten drang, 
Wo von des Pindus Torbeerreichen Hügeln 
Der alten Dichter hohes Lied erflang: 

Wie floß in himmliſchem Entzüden 

Die faum bemerkte Zeit mir Hin, 

Die kurz, glei Augenbliden 

Dem frohen Träumer jchien! 


Nicht ſtets erfchol von zauberifchen Saiten 

Der Woluft Lied. Ihr göttlid) Saitenfpiel 
Klang oft, den Ruhm des Helden auszubreiten 
Der groß im Kampf für feine Brüder fiel, 
Sang, wie vom Sturm emporgetragen 

Den Erdball ein Gemitter jchredt, 

Wenn Zeus im Donnerwagen 

Entichlaf'ne Sünder medt. 
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Die Liebe jeder Tugend zu entjlanımen 

Ward uns die Dichtfunjt vom Olymp gefandt, 
Toll Reizungen, die von der Gottheit ſtammen, 
Und Sterblihen zur Lehrerin ernannt. 

Sie lehrt die Wahrheit uns gefallen, 

Die und in ihrem Lied entzückt, 

Mit ihren Schäpen allen 

Liebreizend ausgeſchmückt. 


D Herzen unempfindlicher als Klippen, 

Die Orpheus einft mit feiner Leier zwang: 

(Der Lew gehorcht den liederreichen Lippen, 
. Der Wald empfand den mächtigen Geſang) 

Bedauernswerthe, deren Buſen 

Kein Strahl von Phöbus Licht durchdringt; 

Diie fein Geſang der Muſen 
Zu edeln Thränen zwingt. 


Rühmt, wenn Das Glück die eiteln Wünſche krönet, 
Wenn Gold den Geiz, des Pöbels Schmeichelei 
Die Ehrſucht füllt, der nie der Weiſe fröhnet; 
Rühmt, daß Fein Glück dem euern ähnlich ſei. 

Soll euch des Dichters Herz beneiden, 

Das nie von eiteln Wünſchen glüht, 

Und, Kenner beſſ'rer Frenden, 

Sich nicht um Gold bemüht?! 


Nie ſtieg im Opferrauch von FlaccusSaiten 
Ein Reichthum bettelnd Lied hinauf zum Thron 
Der Götter: „Laß', was fie für mich bereiten, 
„Mein mäßig Glück mid), o Latonens Sohn, 
„Sefund und mit Vernunft genießen; 

„Und, unbeſchimpft durch tiefen Kall, 

„Mein Alter mir verfließen 

„Bei ſüßer Lieder Schall!” 


J. H. Füßli, der berühmte Geſchichtsmaler, wurde 1742 in 
Zürich geboren und ftarb zu London 1825. Er war ein Genie von 
jeltener Kraft und Originalität, das fich hauptſächlich nah Michel 


396 


Angelo bildete. Seit 1778 lebte er in England, theilte mit Rei— 
nol ds und Weit den Ruhm der erften Maler ihrer Zeit und cr: 
rang fi) ohne Widerfpruch feine eigene Palme als Shakespeare 
unter denfelben. Er war lange Jahre hindurch Präfident der könig— 
lich-großbrittaniſchen Künftlerafademie und hielt in der Akademie 
feine Borlefungen über Malerei, die 1803 von 3. 3. Eſchenburg 
in's Deutfche überjeßt wurden. 

Füßli's Oden metteifern mit denen Klopftod’s an Kernhaftig- 
feit der Sefinnung (z. B. an tiefem Gefühl für Freundfchaft) und 
großartigem Schwung der Phantafie, jo daß u N. die „Ode an 
Meta” und „Hermann und Thusmelde” von mehreren Sei: 
ten Klopſtock zugefchrieben wurden. Allein die mächtige, dithyram— 
bifche Phantajie des genialen Malers geht troß allem Feftyalten an 
der äußern Form Über das fchöne Klußbett der Ode hinaus; Die 
fräftigen, kühnen Gedanken, die ihn bewegen und die bisweilen in 
ſhakeſpeare'ſchen Blitzen und Bildern ſich entladen, wandeln meift in 
ſchwerer Hoplitenrüftung daher und werden durch Schwulft "Dunfel 
und unverſtändlich. Dies ift namentlich in den Oden auf den 
„Bortwein“, auf den „Probſt Piftorius auf Rügen“ und 
„An die Geduld” der Fall, während die vaterländifhen Oden 
einen weniger geſuchten Ausdruck zeigen und das Gedicht „Her: 
mann und Thusnelde“ wirklich ganz an Klopftocd erinnert. 


Hermann und Thusnelde. 


1760, 


Thusnel de. 


Wo verziehet der Held, ſein trunknes Schwert, wo? 
Welkt dev Eichenkranz nicht, der um fein Haurt Hin 
Seine Schatten zu ſchlingen 
Auf meinem Schooße noch harıt ? 


Ter Chor von Jungfrauen. 


Muß er nicht an dem Duell die Hand, das Antlitz, 
"Bon dem Blute der Erderoberer farbigt, 
Wachen, und von dem Schladtitanb 
Reiner zum Küffen athmen? 
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Thusnelde. 
Nein! ich will ihn befleckt! vom Römerblute 
Ganz die Locke durchklebt! das Aug' entflammter, 
Wie im Haindunkel Opfer, 
Mitten aus Blut hervorblitzend! 


Der Chor. 
Ha! wer reißt ſich hinauf am Eichenhügel? 
Komme! fomm! Sieh' ihn, er glüht, wie du ihn wünſchteſt! 
Kommt wie treibt Er’! Er ijt ſchon 
Hier! und Roms Adler mit ihm! 


Wie du fliegeft! dein Kranz ift dir entfallen! 

Seht! Sie ift ſchon bei ihm! Schon Füßt fie nach ihm, 
Hebet Siegmar hinweg dort, 

Ueber den Vater flog fie! 


Hermann. 
Küffe mich izo nicht: ich bin noch unrein, 
Und der Vater liegt dort! Tod vierzigtaufend 
Für ihn Niedergewürgte 
Mögen's nun Pluto jagen, 


Daß Auguftug ein Gott ift! weg, wie blidjt du 
Ange, ganz durch mich ein! und du, du Kippe 
Laß mich, fonft werd’ ich muthig, 

- Du, jo befledet wie ich! 


Thusnelde. 
Einen! einen Kuß doch! bei Herthas Gottheit 
- Will ich! ſchöner biſt du, als wenn dich Odin 
Mit umſchafſendem Nektar 
Ueber und über begöß! 


J. L. Ambühl wurde in Wattwyl, Kt. St. Gallen, geboren. 
In früheren Jahren war er Hauslehrer, wurde ſpäter Statthalter 
des helvetiſchen Bezirks Oberrhein und Erziehungsrath des vormali— 
gen Kantons Säntis. Er ſtarb den 12. April 1808. 

Ambühl hat ſich weniger als lyriſcher, denn als dramatiſcher 
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Dichter befannt gemacht (fiche unten.) In feinen lyriſchen Sachen 
verräth er ein weiches, tiefes Gefühl und ift im Vaterlandslied nicht 
ohne Schwung. Außer feinen Dramen bat er noch die „Brief: 
taſche aus den Alpen“ und „Briefe einer Nonne“ gefchrieben- 


An den Mond. 
1782, 


Immer auch zu flillem Harm geſellig, 
Lieber, Freundlicher ! 

Kommſt du fo vertraulich, jo gefällig, 
Ueber Land und Meer! 


Lächelſt nad) dem Plätchen unter Bäumen, 
Wo ich eh'mals ging, 
Als in gold’nen jugendlichen Träumen 
Mich das Glück umfing. 


Ad, da lächelte mit Holden Bliden, 
Schöner noch als du, 

Einen off'nen Himmel voll Entzüden 
Mir mein Mädchen zu. 


Und e3 ging; und du gehſt auch; du Lieber: 
Und vor meinem Sinn 

Schwimmt nun Alles, Alles fo in trüber, 
Deder Dämm'rung hin.... 


Aber lächle du nur freundlich wieder 
Auf mein Srabmal, Mond! 

Ueber alle Himmel kehr' ich wieder, 
Wo die Liebe wohnt. 


un 


Auf dem St. Sakobs Kirchhof bei Bafel. 
1780. 

. ließ’, der Freiheit Heilig, Ehrfurchtsthräne! 

Opferhelden fchlummern hie, 


Schauervoll und blutig war die Scene; 
Sintend, fterbend ſiegten fie! 
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Eichen gleich in ſchwarzen Ungewittern, 
Stunden ſie in Rauch und Brand; 
Weihten ſich dem Tode, ohne Zittern, 
Dir! für. dich, o Vaterland! 


Alles ſtürzte über ſie zuſammen, 

Und des dunkeln Schickſals Schluß 
War erfüllet; aus den Opferflammen 
Stieg der Freiheit Genius, 


Schwebet noch um dieſe Kirchhofs Mauern 
Traulich! Wie ſo ſtill! ſo kühl! 

O, hier kniet ein Jüngling; tiefes Schauern 
Iſt ſein betendes Gefühl. 


Schlummert fanft, bis ihr am großen Tage 
MWonnevoll dem Staub entiteigt; 

Dieſe Thräne auf des Richters Wage 

Sih mit euern Thaten neigt! 





Scweizer-Heimweh. 


Ad, da ſchwärm' ich auf und nieder 
Etwas, das ich nie empfand, 

Drängt mich, quält mich immer mübder; 
D mein theures Vaterland! 

Könnt’ ich Dich doch wieder fehen, 
Ah! nur einmal wieber dich! 

Weber deinen Alpenhöhen 

Herzensſatt erathmen mich! 


Sieh', da ſtehn ſie hingepflanzet, 
Gottes Berge, wolkenſchwer, 

Bis zu ihm hinaufgeſchanzet 

Um die freien Thäler her. 

Wie die Quellenſtröme brauſen 
Von der hohen Felſenwand; 

Wie Entzücken, wie uns Grauſen 
Winket von des Abgrunds Rand. 
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Ha! bis an die ferne Grenze 

Alles Leben überall; 

Heerden, Hirten, Felt und Tänze, 
Und Gejauchz' und Liederfchall, 
Ach' und bier fo flach und üde 
Alles, alles um mich ber. 

Und fo traurig Blid und Rede, 
Und die Luft fo dumpf und fchmer. 


O, ihr fernen blauen Hügel! 
Bang und Elopfend ſtaun' ich bin, 
Ad, ich Armer hätt’ ich Flügel, 
Kadend flög' ich zu euch Hin. 
Arm in euern braunen Kitten, 
In der Freiheit Mutterfchooß, 
Und bei alter Koſt und Sitten, 


Schätzt' ich mie ein Fürft mich groß. 


Yohann Rudolf Wyß, Ber ältere !, wurde den 18. Januar 1763 
al3 das jüngfte Kind des Fürſprechers und nachherigen Krankenhaus: 
verwalters Wyß zu Bern geboren. Er ftubirte Theologie, wurde 
1785 ordinirt und 1791 zum Pfarrer von Münchenbuchſee, 1808 
von Wichtrach gewählt. Hatte Wyß ſchon tn feinen Studienjahren 
fich im Zeichnen, im Kupferftechen, in der Muſik und in Liedern der 
Liebe verfuht und auch ſpäter Den anafreontifhen Ton in feinen 
Gedichten nicht verläugnet (in den Liedern feiner erften Epoche ift 
der ganze hohe und niedere Olymp nebft dem geſammten griechifchen 
Tchäferperjonal Sal. Geßner's aufgeboten) fo wird fein Gemüth 
nach der Scheidung von feiner erften Gattin, dem Tode feines evft: 
gebornen Knaben aus zweiter Ehe und dem Heimgang feiner zwei: 
ten Gattin trüde und gedrückt; feit 1814 blieb er bis an fein Ende 
an ein einſames Leben gewöhnt. In dieſer fpätern Periode hatte 
er in Charakter und Temperament viel mit feinem Landsmann Hal: 
fer gemein; auch in feinen Schriften wird jetzt allenthalben cine mo— 
raliſche Tendenz fichtbar. 

Wyß, d. ä., traf e8 von Jugend auf in eine Zeit, wo e3 von 


) Vgl. Berner: Tafhenbuch auf das Jahr 1859 von Ludw. Pauterburg 
. 1-42. Durch Wiederverheirathfung de Baters von Wyß Dem 
üngern, war dieſer der Neffe des ältern geworden, 
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Geſang in allen Zweigen rauſchte. So PBichtete denn auch er und 
befang u. A. im Göttinger Mufenalmanad mit finniger Auffaffung 
die deutſchen Silbenmaße nach ihrer Macht auf das Gemüth des 
Hörerd. In den „Alpenrofen“ bat er bisweilen ſehr beißende 
Epigranıme und Gnomen niedergelegt, wozu ihm die Zeitgefchichte 
den Stoff liefern mußte. Wir heben daraus folgende Proben hervor: 


Berfchiederie Lagen. 


Wie body nach Jahr nnd Tagen inmer 
Sich's anders, Menfch, mit dir verhält! 
Die Welt it eines Jünglinzs Zimmer, 
Das Zimmer eines Greifen Welt. 


— 2— Ze Ze win 


Der Weife. 
( 
Der Reife it ein höher Wefen, 
Durch Schein und Sinne nicht bethört; 
Ich Habe viel von ihn gelefen, 
Doch wenig noch von ihm gehört! — 


— EN Zu Ze Zee Zee Ze Zus 


Boß, als Heberfeßer. 
Kunſtreich wendeſt du, Bor, die Griechen, ich miſſe wur Eines: 
Dur entgriecheft fie wohl, aber verdeutfcheft fie nicht. 


DE WE — — — 


Rebekka. 


„Wiuſt du ziehen mit ihm?“ — „Ih will!“ So ſagte Rebekka. 
Ohne das eckle Gezier zog ſie dem PVräntigan zu. 

Edel ift deine Natur, o Weib! geſchafſen zur Liebe, 
Menn dich nicht Larve, nicht Kunſt, nicht die Verſtellung entweibt, 


— — — wen. 


271. 
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Rührend wahr ift das 1812 in den „Alpenrojen“ erſchienene 
Gedicht Ä 


Bie Trauerweide. 


Mir ward ein holder Knabe, 
Die Blume meiner Bahn, 

Er wuchs an feinen Stabe, 
An mir, fo froh hinan. 

Sein ganzes Sein war Xeben, 
Bon Liebe ſchön durchglüht; 
Mein Pilgerfiab ward eben 
Durch ihn, und mild umblüht. 


Zum Tempel ſtiller Freude 
Dem Vater und dem Sohn 
Pflanzt’ ich am Bad) die Weide 
Des ſchönen Babylon. 


Bald ſchoſſen ihre Ranken 

Mit ingendlichem Grin 

Hoch in die Luft, und fanfen 
j Zur Erbe fpielend Bin. 


Im Frühling: Säufeln webten 
Sie fröhlich hin und herz 

Es ſchien, die Ranken lebten, 
D'rob freut' ich mich fo ſehr. 
Jetzt hangen ſie ſo traurig 
Am unbetretnen Steig, 

Der Herbſtwind wehet ſchaurig 
Und ſeufzt durch jeden Zweig. 


Ach, ſüße Täume ſchwinden 
Und Schmerz iſt oft ſo nah; 
Mir Anglück zu verkünden 
Pflanzt' ich die Weide da. 
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Mein Kindlein, meine Freude 
Sanf ungeahnt zur Gruft, 
Und um die Thränenmeide 
Weht falte Srabesluft! 


Im Jahrgang 1830 der „Alpenrofen” finden wir von Wyß 
d. ä. auch eine anmutbige Erzählung betitelt „Wanderung in’s 
Muotathal”, die eine hiftoriich beachtenswerthe Daritellung von Su: 
warow’3 Aug in diefes Thal und feinen dortigen Kampf enthält. 
Des Dichters Hauptwerk ift indejlen die Lyriſche Halle, 
Bern 1819, worin fi feine früheren und fpäteren Erzeugniſſe ge: 
jammelt finden. Die erfteren haben vor den fpäteren feinen Vor- 
zug. Sie find wie diefe mehr das Werf einer gefühlvsllen Nefle: 
rion, als einer feurigen Einbildungsfraft und überftrönender Bes 
geifterung. : Sie gefallen fich im Neckiſchen, Tändelnden und Scherz: 
haften; ja die galanten Zierlichkeiten, die der Dichter feinen Bhilin- 
den und Dorimenen fagt, find im Verhältniß zu dem fräftigern In— 
halt der fpäteren Erzeugnifle wic veraltet, die Reime fließen wäſ— 
jeriger und matter, die Bilder find abgebleichter, die Scherze ſchwer⸗ 
fälliger, obfchon nicht Überfehen werden darf, daß Wyß, d. ä. ftet3 
die Grazie zur Begleiterin hat. Zu den beflern Erzeugnifien der 
„Lyrifhen Halle” gehören die Gedichte der 3. und 4. Periode, unter 
diefen: „Wohlthaten der Muſe“, „vie Schöpfung der Be: 
tersinfel“, „die Roſe“, „Adele“, „vie WBallnußbäume 
von Interlafen“, „Serzenfee“, „bie Gegend um Thun“ 
(legtere drei Stücke freilich mehr befhreibenden Charakters) und 
dad „Turnlied für Bernertinaben.“ Am Jahr 1826 ließ 
Wyß, d. ä. „Gefänge für Griechenlands Heldenvolk“ er: 
iheinen, von denen „Lied eines griediihen Knäbleins“, 
„Ibrahim“, Noto Bozzaris“ und „Miaulis der Seemann“ 
zu den beſſern gehören. 
» Des Dihters Schwanengejang waren „nie Alpen“, em Ge: 


) Durch Schuld: des Setzers (in Kolge unbeacdhteter Revifion) wurde 
pag. 324 diefeg Werk irrthümlicher Weife Wyß dem jüngern, zu⸗ 
gefchrieben. Die „Lyrifhe Hal le“ it durch folgende beicheivene Verſe 
eingeleitet : 2 


Nicht nur dem Schlag der Nachtigallen Erzeugt in einem Mutterſchooße, 
Gönnt die Natur ein liebend Ohr; Wird Schwaches Starkem anvermählt, 
Auch Teichte Finkenlieder en Das Kleine mifcht fich zart in's Große; 
Am allgemeinen, großen Chor, Und fo wird Gottes Welt bejeelt! 

* 


U 


dicht in 9 Gefängen, in Haller's Geiſt, Art und Versmaß, aber 
von Überwuchernder Reflerion und dem Schmerz‘ getragen. Wyß, 
d. ä., ftarb den 30. Nan. 1845. Er war ein funftfinniger Mann, 
der es im Zeichnen (namentlich im Baumſchlag) zu großer Vollen- 
dung bradte. 


3. 3. Bürkli wurde 1745 in Züri) geboren, wo er bis zur 
Regeneration der Schweiz durd die franzöfifhe Revolution als 
Staatsmann lebte und daneben den Mufen opferte.e E83 fcheint, 
daß er in gemifien Kreifen zu feiner Zeit als Dichter fi große 
Geltung zu verichaffen wußte, denn in einem Nefrolog über ihn 
wird geradezu gejagt, er fei den beiten Dichtern Deutfchlands beizu: 
zählen; an feinen Dichtungen habe das Herz ebenfoviel Antheil als 
der Geiſt und die darin berrihenden Empfindungen feien ebenfo 
zart als bieder und treuherzig.“ Allein das Wahre ift, daß diefer 
Dichter wohl Herz und Empfindung aber wenig Wit und Phantafie 
beſaß, nicht einmal foviel, um feinen Themiren, Elymenen, Borilin: 
den, Ehloeen, Salatheen u. j. mw. nicht langmweilig zu werden. In 
den Jahren feiner Kraft dichtete er im leichten anafreontifchen Styl; 
aber Bürkli hatte zu viel Bonhommie um geiftreih, zu viel Ernſt 
um witzig zu fein. Selten hat er im Epigranım eine treffende 
Pointe, and) in der Fabel ift er nicht glüdlih. Wie übel 3. DB. 
ift das äſopiſche: „Unum, at leonem!“ wiedergegeben, oder „Die 
Schnede*; in der Fabel „Der Wanderer und fein Hund“ gibt er 
den Großen der Erde die Lehre, den Nölfern was fie Bedürfen nur 
an ſparſam abgebrochenen Bilfen zur Nothdurft bloß zu geben, die 
Güte (zu ihrem eigenen Schaden) nie von der Klugheit zu trennen! 
Die franzöjfiide Staatenunmälzung und ihre Folgen, die auch un: 
jern Dichter trafen, führten Bürkli zur didaktiſchen und befchreiben- 
den Dichtung, ja felbft zur religiöjen Betrachtung. Allein Die be: 
ſchreibenden Gedichte „Die Ufer des Zürichſee's“, „ver Schü: 
benpla& in Zürich“, wie überhaupt die Mufe feines Alters Ünd 
den Erzeugnifjen feiner Jugend in fofern völlig verwandt, als we— 
der bei diefen noch bei jenen viel Geſchmack und ächte Poefie fich findet. 


Bürkli befigt ein gemiffes patriotifches Verdienft durch Heraus- 
gabe feiner „Schweizeriihen Blumenleſe“,, die er freilich, wie 
er in feiner Vorrede fagt, in einigen müßigen Augenbliden zu: 
jammengebracdht Hat. Außer den „Gedichten“ (Bern 1802) jind 
von ihm noch die „Reifen Amor's“ (Bern 1773) aazuführen. 


Wir geben bier folgende Proben aus unſerm Dichter: 


_ 8. 


Brabfihrift eines Säufers. 
1779. 


Hier liegt Melamp; fein Lebenslauf war der: 
Zum Keller ging er bin, vom Keller kam ev ber. 


Epikur. 


Amor ſprach einft zur Cythere: 

„Wer ift jener holde reis, 

Der uns Tempel und Altäre 

Schmidt in blüh’nder Jugend Kreis?” 


„Lotosblätter, Myrthen bangen 

Ihm auf Schläf' und Stirn' herab, 

Roſen blüh'n auf ſeinen Wangen, 
Und er tanzt auf feinem Grab!“ 


„Lächelt er, — die Lippen glühen 
Wie Aurorens Purpur-Schein, 
Und des Alters Runzeln fliehen, 
Schenkt ihm Hebe Nektar ein!“ 


„Wolluſt und der Liebe Feuer 

- Strahlt aus feinem Blid hervor! 
Künftlich fpielt die Hand die Leier, 
Noch entzückt er Aug’ und Ohr!“ 


„Singt er, — weg, o Philomele! 
Ales ſchmelzt in Harmonie; 
Solden Silberflang der Kehle 
Hört’ ich von Apolien nie. 


„Selber: in der Wolluft Schooße 
Streut der Tugend Weihrauch er, 
Hit in Dorn’ und Laub die Roſe, 
Und dann blüht fie reizender.“ 
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„Lehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt um Küffe flebt, 
Lehrt den Widerftand bezwingen, 
Der ded Sieges Werth erhöht!” 


„Sieh, — er ftahl aus meinem Köcher 
Meine fchärfiten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold’nen Becher, 

Und den Gürtel flahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Wilde 
Zieren Mütz' und Schellen ihn, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit Hin.“ 


„Sieh, ihn küſſen die Huldinnen, 
Sieh‘, wie fie ihn Blumen ſtreu'n? . 
Wie die keuſchen Pierinnen 

Ihm erhab'ue Hymnen weih'n! 

„Mag Alcibiad er heißen, 

Iſt er Tejos junger Greis, 

Oder aus der ſieben Weiſen 
Griechenlands berühmten Kreis?” —. 


Cypris ſagt: „Dein Aug' ſieht trübe, 
Sieh' ihm in's Geſichte nur, 

Wie — der ſchlaue Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epikur? — 


m 


Baphnis Mde auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, komm, erjcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald ſchmüͤckt fie der Frühling neu! 
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Prangt der Mai mit bunter Blüthe, 
Früchte ſchenkſt du ums, und Wein; 
Vacchus und Pomonens Güte 
Ladt zu ſüßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben ſehen, 
Koſten ihren Nektarſaft! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die ſchwere Kelter knarret, 
Meinem Ohr iſi's Harmonie, 
Wenn bie frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir füge Melodie! 


Wenn der Winzer jubelnd finget, 

Und in blüh’nder Jugend Kranz, 

Leicht der Knab' fein Mädchen fchiwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltanz, 


Wenn fih Knab' und Mädchen drehen, 
Scleicht fi Amor in die Reih'n, 
Und läßt bald ein Strumpfband ſehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


Und dann wallen Kenertriebe, 
Dur des Jünglings pochend Herz ! 
Und dan lacht der Sott der Liebe 
Ob dem unſchuldsvollen Scherz. 


Schönfter Monat, komm! erfcheine, 
Schöner als der juuge Mai! 
Zwar entfleideft du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu 1” 


Eo fang ich bei'm  Mondenfcheine 

In der Radtigallen Chor; 

Schnell ſprang aus dem düſtern Haine 
Gott Lyäus ſelbſt hervor. 


a6 
„Lehre die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt um Küffe flebt, 
Lehrt den Widerftand bezwingen, 
Der des Siege Werth erhöht!“ 


„Sieh, — er ftahl aus meinem Köcher 
Meine fchärfiten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel ftahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen tn, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit hin.“ 


„Sieh, ihn füffen die Huldinnen, 
Sieh‘, wie fie ihın Blumen jtreun? _ 
Wie die feufchen Pierinnen 

Ihm erhab'ne Hymnen weih'n! 


„Mag Alcibiad er heißen, 

Iſt er Tejos junger Greis, 

Oder aus der fieben Weifen 
Sriechenlands berühmten Kreis?“ -- 


Sypris jagt: „Dein Aug’ fieht trübe, 
Sieh’ ihm in's Geſichte nur, 

Wie — der fchlaue Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epifur? — 


Baphnis Ode auf den Weinmonat. 


„Schhönfter Monat, fomm, erjcheine, 
Schöner als der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu! 


un, 
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„Lehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt um Küſſe flebt, 


Lehrt den Widerftand bezwingen, 
Der des Siege Werth erhöht!“ 


„Sieh, — er ftahl and meinem Köcher 
Meine fchärfiten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel ftahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen ihn, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit hin.“ 


„Sieh, ihn füffen die Huldinnen, 
Sieh‘, wie fie ihm Blumen jtren'n ? . 
Mie die Feufchen Pierinnen 

Ihm erhab’ue Hymnen weih'n! 

„Mag Alcibiad er beißen, 

Iſt er Tejos junger Steig, 

Oder ans der ſieben Weiſen 
Griechenlands berühmtem Kreis?” --- 


Cypris jagt: „Dein Aug’ ſieht trübe, 
Sieh' ihm in's Geſichte nur, 

Wie — der ſchlaue Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epikur? — 


a N ze EZ a a ne 


Baphnis Ode auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, fomm, erjcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu! 


407 | 
Prangt der Mai mit bunter Blüthe, 
Früchte ſchenkſt du uns, und Wein: 
Nachus und Pomonens Güte 
Ladt zu füßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben fehen, 
Koiten ihren Rektarſaft! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die ſchwere Kelter Fuarret, 
Meinem Ohr iſt's Harmonie, 
Wenn die frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir ſüße Melodie! 


Wenn der Winzer jubelnd ſinget, 

Und in blüh'nder Jugend Kranz, 

Yeicht der Knab' fein Mädchen ſchwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltanz, 


Wenn fih Knab' und Mädchen drehen, 
Schleicht fi Amor in die Reih'n, 
Und läßt bald ein Strumpfband fehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


Und dann wallen Feuertriebe, 
Durch des Jünglings pochend Herz! 
Und daun lacht der Gott der Liebe 
Ob dem unſchuldsvollen Scherz. 


Schönfter Monat, komm! erfcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 
Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu!“ 


Eo fang ich bei'm Monbdenfcheine 

In der Nachtigallen Chor; 

Schnell [prang aus dem büftern Haine 
Gott Lyäus ſelbſt Hervor. 
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„Lehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt um Küſſe fleht, 
Lehrt den Widerſtand bezwingen, 
Der des Sieges Werth erhöht!“ 


„Sieh', — er ſtahl aus meinem Köcher 
Meine ſchärfſten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel ſtahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen in, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit hin.“ 


„Sieb, ihn küſſen die Huldinnen, 
Sieh‘, wie fie ihin Blumen ſtreu'n? . 
Wie die Feufchen Pierinnen 

Ihm erhab’ne Hymnen weih'n! 

„Mag Alcibiad er heißen, 

Iſt er Tejos junger reis, 

Ober aus der fieben Weifen 
&riechenlands berühmten Kreis?” — 


Gypais jagt: „Dein Aug’ fieht trübe, 
Sieh’ ihm in's Geſichte nur, 

Die — der fchlane Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epifur? — 


Te ZW et a a Ze a ae ns 


Baphnis Ode auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, fomm, erfcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald Ihmüdt fie der Frühling neu! 


_407__ 
Prangt der Mai mit bunter Blüthe, 
Früchte ſchenkſt du uns, und Wein: 
Kacchus und Pomonens Güte 
Ladt zu füßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben ſehen, 
Koſten ihren Nektarſaft! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die fchwere Kelter kuarret, 
. Meinem Ohr iſt's Harmonie, 
Wenn die frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir füge Melodie! 


Wenn ber Winzer jubelnd finget, 

Und in blüh’uder Jugend Kranz, 

Yeicht der Knab' ſein Mädchen fchiwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltanz, 


Wenn fih Knab' und Mädchen drehen, 
Schleicht fi Amor in die Reih'n, 
Und läßt bald ein Strumpfband fehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


And dann wallen Feuertriebe, 
Durch des Jünglings pochend Herz! 
And daun lacht der Gott der Liebe 
Ob dem unjchuldspollen Scherz. 


Schönfter Monat, komm! erfcheine, 
Schöner ald der junge Mai! 

Zwar entfleibeit du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu!“ 


Eo fang ih bei'm  Mondenfcheine 

In der Nachtigallen Chor; 

Schnell ſprang aus dem düftern Haine 
Gott Lyäus ſelbſt Hervor. 
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„Lehrt die Schönen zärtlich ringen, 
Wenn der Hirt um Küſſe fleht, 
Lehrt den Widerftand bezwingen, 
Der ded Sieged Werth erhöht!” 


„Sieh, — er jtahl aus meinem Köcher 
Meine fchärfiten Pfeile mir, 

Stahl Lyäens gold'nen Becher, 

Und den Gürtel ftahl er dir!“ 


„Bald wie Momus Haupt im Bilde 
Zieren Mütz' und Schellen ihn, 
Unter der Minerva Schilde, 

Führt er bald zur Weisheit bin.“ 


„Sieh, ihn küſſen die Huldinnen, 
Sieh‘, wie fie ihın Blumen ſtreu'n? . 
Mie die keuſchen Pierinnen 

Ihm erhab'ne Hymnen weih'n! 

„Mag Alcibiad er heißen, 

Iſt er Tejos junger Greis, 

Oder aus der ſieben Weiſen 
Griechenlands berühmtem Kreis?“ — 


Cypris ſagt: „Dein Aug' ſieht trübe, 
Sieh' ihm in's Geſichte nur, 

Wie — der ſchlaue Gott der Liebe 
Kennt nicht meinen Epikur? — 


Baphnis Ode auf den Weinmonat. 


„Schönfter Monat, komm, erfcheine, 
Schöner al3 der junge Mai! 

Zwar entkleideſt du die Haine, 
Bald ſchmückt fie der Frühling neu! 


407 _ 
Brangt der Mai mit bunter Blüthe, 
Früchte fchenfft dur ung, und Wein: 
Rachu3 und Pomonens Güte 
Ladt zu füßen Freuden ein! 


Wenn wir gold'ne Trauben fehen, 
Koiten ihren Rektarſaft! 
Jauchzend dank ich dann Lyäen, 
Der uns ſolche Freuden ſchafft. 


Wenn die ſchwere Kelter knarret, 
Meinem Odhr iſt's Harmonie, 
Wenn die frohe Geige ſchnarret, 
Iſt's mir ſüße Melodie! 


Wenn der Winzer jubelnd ſinget, 

Und in blüh’nder Jugend Kranz, 

Yeicht der Knab' fein Mädchen ſchwinget 
Hoch, im raſchen Wirbeltangz, 


Wenn fi) Knab' und Mädchen drehen, 
Schleicht fi Amor in die Reih’n, 
Und 1äßt bald ein Strumpfband fehen, 
Bald ein Knie, wie Elfenbein! 


Und dann wallen Fenertriebe, 
Durch des Jünglings pochend Herz ! 
Und dann lacht der Sott der Liebe 
Db dem unſchuldsvollen Scherz. 


Schönfter Monat, komm! erjcheine, 
Schöner als der junge Mai! 
Zwar entfleideit du die Haine, 
Bald fchmüdt fie der Frühling nei!“ 


Eo fang ich bei'm  Mondenfcheine 

In der Nachtigallen Chor; 

Schnell ſprang aus dem düftern Haine 
Gott Lyäus felbit hervor. 


. 408 


— — — — 


Beifall klatſcht er dem Geſange, 

Cypris' Knabe hört's und lacht: 
„Trunk'ner Gott — du ſiegſt nicht lange, 
Daphnis Lied fang Amors Macht!“ 


„Dieſer Monat führt Ismenen, 

Aus der Stadt auf unf're Flur! 
Daphnis fehnt fih nach der Schönen, 
Amor'n galt Die Hymne nur!“ 


J. B. Bernold, genannt „ver Barde von Riva” war Yan- 
deshauptmann der ehemaligen Herrſchaft Sargans und in den Jah— 
ren 1798—1800 Statthalter des Bezirkes Mels, Kts. St. Gallen. 
An feinen Dichtungen offenbart fich eine blühende Phantafie und 
viel Formtalent. Sein beftes, wenn auch etwas zu langes ©k: 
dicht ift 


Die Tinth. 


Als ich ein Kind war, warſt du das erfle Wort, 
Das meine Zunge lallte mit halbem Tom’, 
Und an dem Rande deines Ufer 
Lernt’ ich durch Fallen die Kunſt zu geben. 


Dem muntern Knaben Lifpelte deine Yluth 
Schon frühe Freuden in das entzüdte Herz. 
Und feines Bufens heißer Atheın 

Ahnete Nachruhm in fernen Zeiten. 


Doch nicht dem Knaben, und nicht dem Künglinge 
Verräth dein Naufchen hohe Begeiſterung; 

Bor Freuden iiber deine Größe 

Kaun er mur weinen und kann nicht fingen, 


Jetzt, da des Alters reifere Locken mir 

Die Scheitel krönen; jetzt, da der Muſenchor 
Mir nicht umſonſt bie Leier ſchenkte, 

Daß fie unrühmlich in Zrägheit ſchlumm're, 
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Will ich die Saiten ftimmen zum Donnerflug, 
Der deinen Namen über bie niedre Luft 
Kühn anf der Ode ftarfen Flügeln 
Horchenden Welten entgegen wehe. 


Auf Fühler Alpen filberner Höh' gebar 

Die Mutter Limmra dich aus dem wilden Schooß. 
Schon in der rohen Felſenwiege, 

Wo noch gewöhnliche Kinder Tallen, 


Bermwirrte beine Stimme ben nahen Hirt, 
Daß er verwundernd Hin zur Duelle trat, 
And den eritaunten Nachhall fragte: 

„Echo! was wird aus dem Kinde werden?“ 


Den raſchen Jüngling hält nicht der Wolluft Arm 
‚Zurüde, weilet nicht ber zu weiche Pfad, 

Des Müffigganges, ben er haſſet; 

Aus den Umarmungen feiner Mutter 


Eilt er mit Riefenfchritten die Heldenbahn, 
Flieht bald der Vaterberge bereifte Luft, 
Und früh gewandt zu fühnen Spielen, 
Meicht er dem nähern Himmel, fürzt ſich 


In fchwarze Tiefen, wo ihn des Spähers Aug’ 
Nicht auffucht, mo ihm weder der Sonne Strahl 
Das Silber feiner Wogen kleidet, 

Noch das janft ſchwimmende Antlig. 


Da wälzt der Edle donnernde Wolfen Staub 
Durch erige Klüfte, bildet fein junges Herz 
Sm Schauer ftiller Dunkelheiten 

Furchtbar zu Iöblicher Zukunft Thaten. 


Umfonft verbirgt dich einfamer Zellen Nacht; 
Des Menſchen Fürwitz fpüret dir immer nad), 
Bewundert bein geheimftes Leben, 

Babnet ſich Pfade zu deiner Wohnung. 
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Er war's, der dich auf Hangendem Steingewölb' 
Muthvoll befpähte und mit gejenftem Bid, 

Ob ihn der bleiche Schwindel fchredte, 

Frech in die braufende Hölle flarrte. 


Auch meinen Augen war ed vergönnt zu feh'n, 
Wie deiner Wellen Taumel den Wald erjchredt, 
Daß Haupt und Wurzel dir erzittert; 

Wie du in Shäumendem Zorne auffährft, 


Wenn ungeweihter Sehnfucht dein Heiligthum 
Sich öffnen muß; wie da ſich dein Wogenfturz 
Im Donner der gepeitichten Hallen 

Zwifchen dem wanfenden Grund durchrollet. 


Auf! zeige, Jüngling, deinen geprüften Arm 
Dem blöden Thale, das dich in Feſſeln wähnt; 
Erſchein' in deiner Männerftärfe!. 

Weiſe dich frei, wie dein Volk, und thätig! 


Er kömmt — der Haine Wipfel, der Haine Chor, 
Der Haine Nymphen ftrömen ihm Grüße nad; 
Die Sonne fieht daher ihn raufchen, 

Sieht ihn — und flaunet ob feiner Größe, 


Und du, mein Päan! der du den Jüngling nun 
Refungen, folge ferner dem Göttlichen ! 

Enthebe dich der Erde Hügeln! 

Rauſche dahin, wie die wilden Wellen. 


Berfolge deinen Lauf mit des Stromes Lauf! 
Schwillt er vor Freuden, juble Triumph barein! 
Betrübet Unglüd feine Fluthen, 

Weine darein! wenn er bonnert, donn're! 


Mie tanzt er neben glüdlichen Hütten bin, 
Die rings zerftreut liegen auf der Flur, 
Und auf den Stirnen kahler Berge, 

Oder an bangenden Felſenrücken. 
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Hier, wo der LYandınann eigene ‘Tage lebt, 
Die feine Wolfe giftiger Neigung tritbt, 
Weil fern vor Menfchen nur fich felber 
Und ihre Heimat die Einfalt kennet, 


Hier wohnt die Freiheit! Hier Hat fie unbemerkt 
Im ftillen Schatten heil’ger Einfamfeit 

Den Naden freigeborner Jugend 

Meütterlich milde mit Muth gejtählet. 


Sol’ ich die Wunder fingen, o edle Linth! 
Die Munder deines Neihes? Wie deine Fluth 
Im Sclangengange viele Bilder 
Emfigkeitfeeliger Dörfer fpiegelt? 


. Wie manches Baches Reichthum zur Rechten dir, 
Wie manche Wafferfälle zur Linfen bir, 

Stolz; auf die Bande ihrer Knechtfchaft, 

Deinen wohlthätigen Schooß beſchwängern? 


Bor allen eine Nymphe, die glückliche 
Rauti gefällt dir; fiehe! fie brennet Tchon 
Mit deiner Fluth fich zu vermählen ; 

Ufer ertönen von Brautgefängen. 


Im blauen Grunde fpielet der fette Lachs, 

Der Liebling deiner Rymphe, der Fiſche Stolz; 
Ein zahllos Volt bemalter Schuppen 

Miftet in deinen kryſtallnen Grotten. 

Zwar windet feinen goldnen Aehrenkranz 

Die blonde Ceres dir um den weichen Schlaf; 
Und ob auch keine Thyrſusſchatten 

Bacchus dir um die Geſtade pflanzte, 


Doch biſt du werth mir! Andre Schönheit noch 
Vergeudt, aus reicher Urne, Natur auf dich: 
Noch vieler Erdenkinder Segen 

Zablet die Mühe des kargen Fleißes. 
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In deinen Thälern blödet das Wollenvieh, 
Auf deinen Triften wiehert der. ſchlanke Gaul; 
. Der Mann der Heerde brüllt Entzücken, 
Wenn er auf Wieſen um Kühe buhlet 


Aus vollen Eutern preſſet die ſüße Milch 

Der fromme Landınann, reicht die geſunde Koſt 
Den keuſchen Pfändern ſeiner Liebe, 

Lebet zufrieden von Einem Acker. 


Im Tannenforfle ziehet die Gemſen auf 
Der Freiberg; öfters hetzet die Jagd in ihm 
Das ſcheue Wildpret, das der Waidmann 
Leckeren Tafeln zur Speiſe ſchenket. 


In deiner Glarus ſitzen im richtenden 
Palaſt Quiriten; führen den achten Stub, 
Der die Helvetier beherrſchet, 

Ohne den Zwang über die freien Männer. 


Und könnte deine Söhne des Grabes Nacht 
Verhüllen? könnte, Livius Tfchudit Dich, 
Der vaterländiſchen Geſchichte 

Herold, mein dankbares Lied vergeſſen? 


Ein Wala, unter Tauſenden ſtellte ſich 

Dem Schwalle zwanzig Reiſiger furchtlos dar, 
Und ſtürzt, allein, drei Reiter von den 
Roſſen, auf Einmal, mit einem Streiche. 


Bon Büelen .... melden Namen hab' ich genamut? 
Er, dein Erretter von ber Leibeigenen Schmach, 

Dein Schutzgeiſt an bem großen Tage, 

Da bir der Adler fchon Feffeln dräute, - 


Du denfft und jchauerft, wie ſich der Feinde Zahl, 
Gleich Wetterwolfen, untenzu fammelte; 

Wie fie im Dunkel ihrer Menge 

Hurtig bein Volk zu verfäplingen glaubten, 
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Ind ob im erften Kampfe der falfche Sieg 

Den Sflaven lachte, zagten die Deinen nicht; 
Kein Yandsfnecht darf den Freien fchreden; 

Hoc fteht von Büelen und fhwingt dic Fahne. 


Roc eilfmal rüden Defterreich8 Schaaren an, 
Noch eilfmal ziehen Oeſterreichs Schaaren ab, 
Der Sieger ſah die Helden ſliehen — 

Heftete Schrecken an ihre Ferſen. 


Du denkſt und ſchauerſt, wie der Tyrannen Flucht 
(Die Brücke krachet) und der Tyrannen Blut 

Dir die erſchrocknen Wellen färbten 

Und dich im fliegenden Laufe hemmten. 


Doch denkſt du freudig, daß nach der Arbeit Ruh' 
Und Friede deine Fluren beſeligten, 

Ind deine Kinder frohe Tage, — 

Tage der güldenen ‘freiheit leben! 


Ueber Alois Glutz und feine Lieder macht Alfred Hartmann 
im Januarheft der literarifchen Zeitfchrift „Alpenrofen“ 1866 
folgende Mittheilungen: 

Es mögen fi vielleicht noch einige ältere Leute eines blinden - 
Mannes erinnern, welder (das Tlageolet in der Tafche und die 
Guitarre auf dem Nüden) glei einem Minnefänger de8 Mittel: 
alters im Land herumzog, von Schloß zu Schloß, von Klofter zu 
Klofter, von Pfarrhof zu Pfarrhof. Wo er hinfam, ſpielte cr auf 
feinem Flageolet eine muntere Weife oder fang ein von ihm ſelbſt 
gedichtetes und Eomponirtes Lied. Gleich den fahrenden Sängern 
der Ritterzeit nahm er für fein Lied die Gaftfreundfchaft der Klö— 
fter und Schlöfjer in Anſpruch: cin Lager für die Nacht, ein Mahl 
und einen Becher Fühlen Weines. Aber fein Haupt mit dem röth— 
lichen Kraushaar dedte nicht der Helm oder das Federbaret, fondern 
ein hoher Eylinderhut nrältefter Formation; ftatt des glänzenden 
Stahlpanzer3 und Sammetwammfes trug er einen wunderlichen hell: 
farbigen Frack mit langen Schößen und unergründlichen Tafchen. 
Er ritt feineswegs auf einem zierlichen Zefter, fondern ging. befchei- 
den zu Fuß uud ließ feine unfihern Schritte durch einen Knaben 
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leiten. Der Blinde war Alois Glutz (aus Solothurn), der Knabe, 
der ihn führte, hieß Ludwig Rotſchi, der fpätere, auch in weitern 
Kreifen befannte und beliebte Direktor der Solothurner Liedertafel. 

Alois Glutz hatte das Augenlicht in früheſter Kindheit verlo: 
ren. Obwohl der Sprößling angefehener Eltern, erhielt er doch zu 
jener Zeit (wo es noch feine Blindeninftitute gab) eine nur mangel: 
bafte Erziehung. Er war Autodidaft. Lieder und Melodien wuch— 
fen frei aus feinem Innern; jie waren ungefünjtelte Herzensergie— 
Bungen eines poetifhen Gemüthes; deßhalb fprehen fie, troß ihrer 
Kunftlofigkeit, zum Herzen, Merkwürdig ift die fo Ichhafte und rich— 
tige Naturanfchauung des Blinden; cr jhildert die erhabenen und 
liebliden Naturfzenen, die er doch nur vom Hörenfagen kennt, fo 
lebendig und mwohr, als Hätte fie jein Auge Hundertmal gefchaut. 
Wie lieblih und treffend ift fein Bild des zögernden, endlich doch ° 
ericheinenden Frühlings: 

Mer hunnt dört us em Chrüſelihaag? 
Mer möcht’ es ächter fi! 
Der Früehlig iſch's im Bluemechleid, 
Und Vögel ſinge Fit e Freud, 

Der Winter iſch verbi! — 

Wir wollen uns nicht wundern, daß die einfachen Melodien 
und kunſtloſen Strophen des wandernden blinden Sängers bald 
in allen Dörfern heimiſch wurden. Seine Lieder ſind ächte Volks— 
lieder geworden; „Uffe'm Berglibin-i g'ſäſſe“ und „Morge 
früh, wenn d'Sunne lacht“ wird man in hundert Jahren noch 
auf den grünen Weiden und fonnigen Halden unfers Jura, beim 
Käsfener und in den Spinnftuben fingen.” 


Erinnerung. 


Uffen Bergli bin i g’jefle, 

Chönnt i numme wieder hil 

O! i chas ſchier nit vergeffe, 

O! wie luſtig iſch es g'ſi. 
O'Vögel Hei fo lieblig g'ſunge, 
Schöne Neſtli hei ſie baut, 
Drkmmli ſy im Grüne g'ſprunge, 
Und das Alles dan i g'ſchaut. 
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Und dur's Thal bin i gange 
Ta iſch's Bethli mit mir ho; 
Dort am Bächli, wo fo rufchet, 
Hei mer blaui Blüemli gno, 
Hei enander Chränzli g’flochte, 
Und enander Strügli g'macht, 
Teppis zeit, und ame⸗n⸗einiſch 
Zwüſche⸗n⸗ine Herzlich g'lacht. 


Ueber d'Matte ji mer g ſprunge, 
O wie het mi das erfreut! 
Schöni Liedli hei mer g'ſunge, 
Daß es tönt het wit und breit. 
” Und vor's Huitli fi mer g'ſeſſe, 
Do fi d Tüble zu⸗n⸗-is ho; 
Denket nur, fie hei nis '3 Freſſe 
Us de Hände-n=ufe gno. 


'S Bethli het mi lehre melche; 
'S ftoht mer au nit übel a. 
Wenn er weit, ihr chönnet Inege, 
Daß i8 wie ne Chüher cha. 

'S het mer mengs no welle zeige, 
Hät i nur nit mielle go; 

Dod) i han ihm jo verfprodhe, 
Deppe wieder umme 3'cho. 


Jo uf's Bergli gang i wieder, 
Und fo g'ſchwind i numme cha; 
Denn im Bethli will i halte, 
Wa3 ig ihm verfproche ha. 
MWo:n-i von ihn furt bi gange 
Und ſcho ordli wyt bi g’fi, 

Het es mir no noche g’ruefe: ” 
Hausli! gell du denkſt a mi? 
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Des Kühers Freuden. 


Morge früh, wenn d' Sunne lacht, 
Und fi Alles Inftig nacht, 

So:ni zu de Chüene ufe, 

Lo nıer3 ob em Thau nit grufe, 
Bi de Chüene uf der Weird 

Het der Senn fi Freud Jo juhe! 


Ha's doch. denft, es chöm derzne, 
Dar i gäb e Ghieherbue. 

Ufem Bergli iſch gut lebe, 

Nei mer juchze nit vergebe ; 

Bi de Chüene uf der Weid 

Het der Senn fi Freud. 


CEhleb u Blöſchen Spieß u Stern, 
Chömet her, i g'ſeh nech gern; 
Lueget nur, i ba kei Stede, 

J der Täſche han i z'lede, 
Shömet, chömet alli zu, 

% ha Sade 3 gnue. 


Lueget de mis Bethli a, 
Wie nes fi nit fchide ha; 
Es cha melche und cha chäle, 
Nidle ſchwinge mit enı Beje, 
Alles, was me chönne mueß, 
Iſch ihm an kei Bueß. 


Jo, nes Wybli hani do, 

’E git bi Kopp nit mengi jo. 
We me ufen Berg will biybe 
Mueß men öppe trachte z'wybe, 
Mueß es Sennemeitſchi ha, 
Das brav ſchaffe cha. 


Dee A a — 
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Dres Kühers Mailied. 


Wie Tieblig tönt's Berg und Wald, 

Der Mai ifch do, 's iſch nümme halt, 

Der Winter ifch verſchwunde; 

Die trlibe Tage fi verbi 

Mer chönne wieder luftig fi, 

'S git wieder fhöne3Stunde. Holi Holi Ho ıc. 


Im Garte blühe d'Blüemli fcho, 

Und 's Spätzli fliegt im G'ſpänli no, 
Si thüe enander chüſſe: 

Do denk i denn mi Theil derzue, 
Und was i öppe ſelber thue, 

Das bruchet ihr nüt z'wüſſe. Holi ꝛc. 


Juühe! wie iſch mis Herz fo froh! 
J will go d'Chueli ufe loh. 

Mer mei uf3 Bergli tribe; 

Ho, ſchick di Haus, jew iſch es zit, 
Dis ufe ifch es ordli mit, 

Mer hönne nümme blibe. 


% glaub, die Chueli wüſſes fcho, 

Daß fie ufs Bergli Hönne go, 

Sie fi voll Luſt und Freude. 

Jetz b’hüt ech Gott, ihr liebe Lüt, 
Gott fpar’ ech g’fund, und zürnet nüt, 
Mr müſſe von ech jcheide. Holi ꝛc. 


'S iſch denn no Milch im Genterli, 
Sit au jo guet und nehmet fi, 

Es git em Chind es Bäppli. 

Jetz wei mer aber burtig go, 

Süft lauffen iS die Chile dervo, 

Nu Hans, leg uf dis Chäppli. Holi ꝛc. 
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Wir fehließen die Iyrifche Ausbeute aus dem erften Zeitraum 
mit drei Bolfsliedern ab, von denen das erſte „Bundeslicd”, von 
K. Ziegler (gemefener Pfarrer zu Belp, bei Bern), das andere „da 8 
Grütli” von-J. ©. Krauer (Ruzern), das dritte „Sinladung 
in’3 Freie” von 9. Lips (Züri) gedichte ift. 


Bundeslied. 


Horch, aus Schweizerſtamm entjproffen, 

Edlen Vaterlandes Sohn, 

Vollen Herzens Grund enifloſſen, 

Strömt dir zu der Weihe Ton: 

Chor: Alle vom Rheine zum Rhodanus-Strand, 
Brüder! umſchling' uns der Einigkeit Band. 


Nicht der Sprachen, nicht der Sauen - 
Enge Scheidwand ſchließt uns aus, 
Rings ob allen Schmweizeranen 

Wölbt fih unſer Vaterhaus. 


Was uns eine? Heil'ge Schwüre, 
Treu in Todesnoth bewährt, 

Feſter Glaube, jeder führe 

Für den Bund ſein ſchützend Schwert. 


Was uns eine? Siehſt es wallen 
Stolz der Freiheit Hochpanier? 
Hörſt's von Geuf nach Bünden ſchallen 
„Gleiche Rechte für und fir!“ 


„Sitteneinfalt, Herzensreine, 
Kühner Thaten rege Kult. 
Tilgungsbund dem Heuchelfcheine, 
Todesmuth in ftarfer Bruſt. 


Freie Enkel edler Ahnen, 
Männerſinns nie welker Ruhm, 
Der Geſchichte donnernd Mahnen: 
Aller Schweizer Eigenthum. 
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Alpenland, du Gottesgarten! 
Blumen-, Aehren-, Wein-umkränzt, 
Fröhlich laß uns deiner warten, 
Wann des Friedens Wonne glänzt. 


Vaterland! dir ſtehn wir alle, 
Wenn ſich drohend hebt der Krieg; 
Jede Leiche wird zum Walle, 

Nur Vertilgung oder Sieg. 


Bas Grütli. 


Von Ferne ſei herzlich gegrüßet, 
Du ſtilles Gelände am See, 
Wo ſpielend die Welle zerfließet, 
Eenähret vom ewigen Schnee. 


Geprieſen ſei friedliche Stätte, 
Eegrüßet Du heiliges Land, 

Wo ſprengten der Sklaverei Kette 
Die Väter mit mächtiger Hand. 


Da blickten in nächtlicher Stille 

Sie jammernd auf Vaterlands Noth, 
Und jahen, wie Jammer die Fülle 
Vollbringe der Willkür Gebot. 


Nur tranernd hin glänzten die Sterne 
Auf Berge und ſumpfiges Ried, 
Verſtummet war nahe und ferne 

Des Kühers erfreuliches Lied. 


Dort ftöhnte des Tapferen Stimme 
Tief unten im graufen Berließ, 

Dem bübiſch im lüfternen Grimme 
Der Zmwingherr die Gattin entriß. 


2.30 





Dort weitenTund ſeufzten die Waiſen, 
Sie hatten die Mutter nicht mehr, 

Sie lag beim Tyrannen in Eifen, 

Den Bater durchbohrte den Speer. . 


Es nannte die heimiſche Heerde 

Nur leiſe Der Hirte noch ſein; 

Denn wüßt' es der Zwingheir, er würde 
Gleich jagen, die Heerde iſt mein. 
Hier ftanden die Bäter zufannmen 
Für Freiheit und heimifches Sut, 
Und ſchwuren bein heiligiten Namen. 
Zu ftürzen die Zwingherreubrut.. 


Der Schimmer der Sterne erhellte 
Nur düfter die ſchlummernde Flur, 
Als rächend zum Himmelsgezelte 
Eutſchwebte der heilige Schwur. 


Und Gott, der Allgütige, nickte 
Gedeihen zum heiligen Schwur; 
Sein Arm die Tyrannen erdrückte, 
Und frei war die heimiſche Flur. 


Drum, Grütli, ſei freundlich gegrüßet; 
Dein Name wird nimmer vergeh'n, 
So lange der Rhein uns noch fließet, 
So lange die Alpen beſteh'n. 


IT — TEN 


Einladung in’s Sreie. 


Freunde! durchziehet das Freie, 
Anf in die Schöne Natur! 

Daß fi das Leben erneue, 
Streift durch die grünende Flur. 


In der Freiheit wohnt das Schöne, 
Die Natur ift ewig frei, 

Darum, Brüder, Sch:veizerföhne, 
Folget ihrem ‚seldgefchrei ! 


Herrlicher prangen bie Auen, 

Friſcher entquellet der Born; 

Sproffende Mälder dort fchauen 

Freundlich auf wogendes Korn. 
In der Freiheit u. ſ. w. 


Farbige Blumen und Düfte 

Faden uns ein zum Genuß; 

Schmeichelude, fäufelude Lüfte 

Spenden den Blüthen den Ruß. 
In der Freiheit u. |. w. 


Blau, wie der himmliſche Bogen, 
Glänzet hieunten der See, 
Und auf den fpielenden Wogen 
Ziltert der ewine Schnee. 

In der Freiheit u. |. w. 


Ha, wie fo luftig vom Walde 
Tönet der Vögel Geſang! 
Süßer von feljichter Halbe 
Schallet der Hirtliche Klang. 
In der Freiheit u. j. w. 


Heilige Freude Durchziehet 

Rings die erwachte Natur, 

Sa, auf der Erde ſchon blühet 

Himmliſch des Himmlifchen Spur, 
In der Freiheit u. f. w. 
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Das Drama ift in der zweiten Hälfte des vorigen und im 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts in der deutſch-ſchweizeri— 
ſchen Literatur zu Feiner Bedeutung gelangt. Nur bezüglih der 
Stoffmahl zeigen die fchmeizerifchen Schriftiteller infoferne einen ge: 
funden Taft, daß, während das deutſche Theater einerſeits fi) mit 
dem Verſuche quälte, das griechiſche Drama auf deutfhen Boden zu 
verpflanzen, anderfeit3 von nichtsnutzigen Ritterſtücken überſchwemmt 
wurde, fie das rein hiſtoriſche Drama in vaterländiihen Stoffen 
anbauten. Allein wenn diefen Schriftftellern einmal fchon die Sin: 
ſicht in die höhere Techmif des Drama's überhaupt und in das ei: 
gentliche Wefen der ganzen Dichlart abaing, fo Fehlt ihnen insbeſon— 
dere noch die Kenntni der Echwicrigfeiten, welche dem Dichter aus 
der Bearseitung biftorifcher Segenftände erwachſen, die zunächſt im 
Verhältniß der Form zum Stoffe liegen nnd nur in der glücklich— 
ften gegenſeitigen Durchdringung beider überwunden werden. Daher 
blieben bei aller Tüchtigfeit der Sefinnung, bet allem Patriotisinus 
und dem lobenswerthen Streben, das Drama zu einen nationalen 
zu machen, die Leiſtungen der ſchweizeriſchen Dramatifer ungenügend. 
Aber ihre Stüde wurden im Lande ſelbſt haufig von Liebhaber- und 
Bolfstheatergefellfchaften aufgeführt und haben wenigſtens ihre aut: 
gemeinte patriotifhe Wirfung nicht verfehlt. Unter diefen Schrift: 
ftellern find zu nenmen: %. 8. Zimmermanı, Ar. R. Kraner, 
J. J. Hottinger, R. Maurer, Müller v. Friedberg, 9. 
Keller, A.Grob, R.Wurſtemberger id C. L. Wurſtemberger. 

Joſeph Ignaz Zimmermann iſt 1737 auf einem Dorfe am 
Sempacherſee, Kt. Luzern, geboren. Er war Exieſuit und Profeſ— 
for der Rhetorik in Eolothurn, Münden und Luzern, verband mit 
einem edlen Gharafter und feuriger Vaterlandsliebe einen großen 
Schatz von Kenntniſſen und hat neben arammatifchen, pädagogischen 
und hiftorischen Werken eine Reihe von Dranıen für die Schanbühne 
in Luzern aefchrieben, yinter denen wir „Wilhelm Tell” (Bafel 
1779), „nie Schlacht bei Sempach“ (Bafel 1779), „Nikolaus“ 
von der Flüe“ (Schaffhaufen 1781) und „Erlach's Tod“ 
(Augsburg 1790) hervorheben. Zimmermann ftarb den 9. Januar 
1797, 

Franz Tegis Krauer war ebenfalls Erjefuit und Profeſſor der 
Rhetorik in Luzern (geboren dafelbft 1739, geftorben 1806). Unter 
feinen nationalen Trauerfpielen führen wir an: „Berthold von. 
Zähringen“ (Bafel 1778) „Julia Alpinula, oder die Ge: 
fahr der Sicherheit“ und „Albrechts Tod“ (Bafel 1780). 
— Krauer und Zimmermann waren die erften unter den Fatholi; 
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ihen Schweizern, melde die Nugend mit dem Geifte der Maffifchen 
Werke des Alterthums befannt machten. Krauer überfehte Virgils 
Aeneide und veröffentlichte mehrere Biftorifche und dramaturgifche 
Schriften. ’ 

Joh. Jak. Hottinger (1750— 1819), Profeffor der ſchönen Li— 
teratur in Zürich, verräth in feinen Dramen eine hohe vaterlän- 
diihe Gefinnung und ein großes Geſchick, undramatifhe Stoffe wie 
„Arnold von Winkelried“ (Wintertfur 1810) und „Rüdiger 
Maneß“ (Züri 1311) zu behandeln. Auch das Schaufpiel „He l: 
denfinn und Heldenftärfe” gibt Zeugniß von jeiner patrioti- 
ihen Denkart und Liebe zur vaterlöndifhen Gefchichte. 

Rudolf Maurer wurde 175° in Zürich geboren, wo er längere 
Zeit als Geiftlicher und unermüdlicher Schulmann wirkte. Später 
fam er nach Affoltern am Albis und verfaßte neben mehreren bi: 
ftorifchen Schriften auch das Drama „Wildhans von Breiten 
landenberg.” Obſchon urfprünglich bloß zur Aufführung für Die 
ftudirende Jugend in Zürich beftimmt (da3 Stüd hat feine weib- 
licje Charakterrolle), darf es doch vor den meilten Dramen dieſes 
Zeitraumes den Anſpruch auf Charakteriſtik, auf dramatifches Leben 
und dramatiihen Dialog machen. 

%. 8. Ambühl (ſiehe oben) verläugnet fein poetifches Talent 
in feinen Schaufpielen nicht; diefe leiden aber an den nämlichen 
Mängeln wie die Stüde feiner Zeit: und Fachgenofien. Am be: 
Tannteften find von ihm geworden „der Shmweizerbund” (Züri 
1779), „die Mordnadtzu Züri“, (Züri 1780) und „Wil: 
helm Zell” (eine Breisfehrift, Züri 1792). 

Müller von Friedberg aus Näfels, Kt. Glarus, (1756 —1803) 
ihrieb „Die Schlacht bei Morgarten“ (1781) und „die 
Helvetier zu Cäſar's Zeiten” (1782). 

Heinrich Keller aus Zürich, lebte als Bildhauer in Rom und 
beichäftigte fi nebenbei mit dramatifcher Poeſie, jedoch ohne. daR 
ich feine Erzeugniſſe über die der bereits genannten Dichter merklich 
erheben. Sie tragen den Titel „Waterländifhe Schaufpiele, 
von Heinrich Keller, Bürger von Züri, Bildhauer zu Nom. I und 
I Bd. 1813 und 1814, ferner „Trauerfpiele”, III Bd. 1816. 
Zürich, bei Orell Füßli und Compagnie.“ 

Keller hat „Karl den Kühnen“ in zwei Theilen von je 
fünf „Handlungen“ dargeftelt. Wenn im Ganzen zuzugeben ift, . 
dag in diefem Stüde großentheils eine edle und würdige Sprache 
berrfcht und daß im Dialog nicht felten eine ſchöne plaftifche Ruhe, 
eine Acht künſtleriſche Mäßigung ſich Fundgibt, welche, obgleich fie 
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ſchon mehr epiſchen Charakter hat, doch erfreut, ſo iſt anderſeits nicht 

zu verkennen, daß auf Seite der Burgunder wie der Schweizer hän: 
fig ein wortreiches, ſchaales Pathos herricht, das bei den Schweizern 
in eitle Selbftbefpieglung übergeht, bei Karl in einer Iyriichen Ge: 
Spreiztheit und in einer Roltronfucht ſich Fundgibt, welche weder 
Sprade noh Art eines Welteroberers find. Karl zeigt bei aller 
Würde doch nicht die angeborne Selbftitändigfeit eines überlegenen 
großen Geiſtes; er ift nur in der Unverſöhnlichkeit qroß und über: 
haupt nur typiſch gezeichnet, nirgends aus individucher Tiefe charak— 
terifivt. Das Komiſche (im Narren Glorieur) ift dem Dichter nicht 
gelungen. Das Sclinmfte aber ift, daß das pſychologiſche Inte— 
veffe vor dem hiſtoriſchen ganz in den Hintergrund zurüdtritt, daß 
der Dichter gar Feine Fabell durchführt, mithin feine Dichtung 
feine dramatifche Kompofition ift, fondern nur eine Ancinanderrei: 
hung von epijch:dramatiichen Szenen ohne dramatifhe Verwicklung 
und ohne immanentes Schickſal. 

„Hans Waldmann“ (ebenfalls in fünf „Handlungen“) 
leidet an den nämlichen Schlern. Um gefchichtstreu zu fein, wird 
für das Volk cine barode Sprache geſchaffen, welche in einer Ver: 
mengung des Schriftdeutichen mit dem Zürcherdialeft früherer Jahr: 
hunderte beftcht. Das Drama widelt fih nur in Männerrolfen ab; 
fein Weib tritt darin auf — geradezu eine Sünde wider den Geiſt 
de3 Stüdes felber. Der Dialog finft öfters zur fchaalften Proſa 
herab ; die langen Reden der Hauptperfonen ermüden; das Ganze 
ift wicht vom fchöpferifchen Hauch der Poeſie befeelt. 

Das idylliſche Schanfpiel „Heimkehr (aus den burgundifchen 
Kriegen) in die Alpen“, in Alerandrinern geichrieben, hat manche 
durch Natürlichkeit und Lieblichkeit anſprechende Stelle; aber es ift 
zu breit und die Diftion dem Leben und Wefen der Bergleute nicht 
immer angemefien. In der „Eroberung von Byzanz” zeigt 
Mahmud II. viel Achnlichfeit mit Karl dem Kühnen. Doch ift bier 
ein mehr dramatiſcher Styl, und obgleih auch dieſes Drama nur 
wieder aus einer Reihe heroifcher Bilder befteht, jo iſt es doch von 
einer gewiſſen Wrhadenheit und ritterlihen Romantik durchweht, die 
ihm einen Anflug von Poeſie verleihen. Keller's beftes Stüd ift 
fein letzts, „Königin Johanna“ (von Neapel und Sizilien). 
Hier geht der rothe Faden des Schickſals fichtbar dur das Ganze; 
die Charaktere find tiefer angelegt und der Ichließliche Effekt ift ein 
wirklich tragiſcher. 

Adrian Grab aus Appenzell bewies in feinen „Dramatifchen 
Bildern“ (3 Bd., St. Gallen 1820—27) eine unzweifelhafte An: 
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lage für das Dramatiſche; aber fein Talent lag in den Feſſeln der 
Geſchmackloſigkeit und der nebulofen romantifchen Richtung, welche 
er nicht zu zerbrechen vermochte. Im der Daritellung natver Perſo— 
nen und idyllifcher Auftände Hat er cin gewiſſes Geſchick und gefun: 
den Fond (val. 3. B. „Die beiden Heinriche*), im biftorifchen 
Drama jedoh verräth fi die ganze Schwäche feiner künſtleriſchen 
Bildung Am „Herzog Johann“ (frei nad der Geſchichte dramati- 
firt !) ſchwebt Alles wie in der Luft; dieſes Stüd, fowie aud) das 
Drama „Baulund Pauline oder Wahn aus Haß” find wahre 
Nebelbilder und pfychologifche Ungehenerlichkeiten. Nichtödefto: 
weniger hat der Dichter eine große Leichtigkeit der Darftellung, Ge: 
wandtheit in Rhythmus und Verfififation und häufig auch einen Acht 
dramatifchen Dialog. Dies läßt bedauern, daß Adr. Grob’3 Talent 
aus Mangel an Bildung im Erfolg unbedeutend bleiben mußte. 
Reffer al3 „Herzog Johann“ find ihm die Stüde „Abt uno 
von Staufen” und „Albrecht und die Eidgenoffen“ ge: 
lungen. 

Wir erwähnen jhlichlih als Schriftiteller dieſes Zeitraums, 
welche fi auf dramatiſchem Boden verfucht haben, die Brüder C. 2. 
und Rudolph Wurftemberger aus Bern. Der erftere fehrieb „Die 
Shlaht bei Sempach“ (Bern 1819) und „Germanifus” 
(Zürih 1822). Es iſt von diefen Stüden, fowie von dem vater: 
ländifchen Drama „Treue fiegt” (Bern 1819) von Rudolph Wur: 
ftemberger (1790—1823) nicht viel Anderes zu fagen, al3 wa3 wir ſchon 
oben im Allgemeinen über die dramatifchen Leiftungen der Schweizer 
bemerft haben. Judeſſen ift anzuerkennen, daß Rudolph Wurften: 
berger’3 „Hans Waldmann” (Beru, 1828,) obgleih der Dichter 
wegen feines leider zu früh erfolgten Todes einzelne Härten in der 
Sprache nicht mehr verbefiern und den fünften Aftfozufagen nur noch 
ffizziren konnte, 3 B. im vierten Alt vol ächt dramatifchen Lebens 
ift, und im Ganzen nicht bloß von Geift, fondern auch von ächt 
tragifhem Humor Zeugniß gibt. 

In der epifchen Richtung ift hier noh mit Auszeichnung De: 
bid Geh aus Züri (1770—1843) zu nennen. Seine „Erzählun: 
gen in Scherz und Ernſt“, namentlih auch feine Biographie 
de3 originclen „Salomon Landolt“, (Zürih 1820) jind mit 
Geiſt geſchrieben und rollen frifche und Iebendige Bilder vor den 
Augen des Lefers auf. 





Indem wir hiemit dem erften Band unfers Werkes abjchließen, 
dürfen wir nicht vergeflen, noch einige Namen zu erwähnen, welche 
zur Entwidlung der poetifhen Literatur der Schweiz mittelbar fehr 
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viel beigetragen haben. Roh. Georg Sulzer von Winterthur 
Kt. Zürich, (1720-1777) Direktor dev philoſophiſchen Klaſſe der’ 
Akademie der Wilfenfchaften zu Berlin und philofophifcher Schrift: 
ftellev, war ein thätiger Beförderer des quten Geſchmacks, und der 
Künfte. Sein in jener Zeit höchſt verdienftliches und viefenmäßiges 
Werk „Milgemeine Theorie der ſchönen Künſte“ (vierte 
Ausgabe, Berlin 1792 in A Bänden) ift zwar veraltet; dod) enthält 
es Artikel 3. B. über den Geſchmack, über Schauſpiel, Satyre, Ode, 
Charakter, Beredſamkeit u. ſ. w., welche noch jett gelefen zu werden 
verdienen. Sufzer fahte die Kunfl, wie Bodmer, in moralifchen 
und pädagogifhem Sinne; chen dies war es, was feinem Syſtem 
am meiften Gegner erwedte. Er war ein edler Geiſt, der auch die 
Anſchauung theilte, daß alle Kunft eine nationale Erundlage haben müſſe. 

Als Ueberſetzer poetifcher Werke nahmen Hs. Heinrich Wafer, 
‚geb. 1713 in Züri, Diafon in Winterthur, (Smift, Lucian, Butt: 
ler's „Hudibras“), 3. Ch. Tobler (Sopholles), I. J. Stein: 
brüchel (Rinder) und als viel gefchäftiger Skfribent auch Pfar- 
ver Leonhard Meifter (geb. 1741 in Neftenbach, Kt. Zürich) 
theil an der Begründung des literariſchen Ruhmes, den Zürich in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erlangte. Die Wirk: 
ſamkeit des letztern ging freilich mehr in die Breite als in die Tiefe, 
fo daß die Gründlichfeit nicht felten unter feiner Leichtigkeit im Ar: 
beiten leidet. Er hatte eine befondere Neigung zur Gefchichte und 
den ſchönen Wiflenfchaften; Göthe fagt von feinen Arbeiten, er habe 
in ihnen ftet3 den Peonhard aber nirgends den Meifter gefunden. Wir 
erwähnen bier von feinen vielen Schriften: „Charakteriſtik deutfcher 
Dichter” 2 Thle. 1787, „Beiträge zu der Geſchichte der deutfchen 
Sprade und Nationalliteratir” 2 Thle. 1777, und kurze „Einlei: 
tung in die Schönen Künfte und Literatur“, 1787. 

Ueber diefen Männern ftehen der geiſtvolle, feinfühlige Karl 
Viktor von Bonftetten aus Bern (geb. dafelbit 1745,) der ſich 
um nationale Bildung fehr verdient machte; der große Geſchicht— 
fchreiber Joh. v. Müller aus Schaffhaufen (geb. den #3. Januar 
1752, geft. den 29. Mai 1819), deſſen Styl in den „Geſchichten 
ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft“ (5 Thl. 1786--1808), 
namentlih in den Schladtgemälden, zu antik-epiſcher Kraft und 
Größe fich heranhebt, und endlich Beider Freund, der edle und viel: 
ſeitige ſchweiz. Adoptivfohn Heinrich Zſchokke, defien ſchönwiſ— 
ſenſchaftliche Schriften vielleicht mehr als die jedes andern Schrift: 
fteller3 deutfcher Zunge den Stempel ſchweizeriſchen Geiſtes und 
Weſens tragen und deſſen Volksbücher als eine reihe Saat in un- 
ferm Lande aufgegangen ſind. ’ 
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